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Ew. Kaisei liclic Hoheit I 



Seit Ihrer Eindheit habe ich das Glück gehabt» durch 
meiiie XMenstverhältnisse • Ihnen nahe za stehen. — Für 

die Marine erzogen, haben Sie von Ihrer frühesten Jugend 
an den Dienst auf der Flotte kennen gelernt. Als Sie 
sp&ter, durch Erfahrungen gereift, die Leitung der Kaiser- 
lichen Marine als Grossadnural seihst in die Hand nahmen, 
haben Sie in einer langen Reilie von Jahren derselben mit 
aller Vorliebe Ihre ganze Thätigkeit gewidmet. Sie kann- 
ten die Bedürfiiisse des Seemannes, Sie hatten Sinn und 
Herz für Alles, was auf sem Wohl Bezug hat 
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Die wesentlichen Verbesserungen in allen Zweigen der 
Marineverwaltung sind Ihr Werk. 

Was lidi fiür das SauitätsweBen der Kaiserlichen Ma- 
rme angestrebt, war Ihnen bekannt; was idi zu einer zwedc- 
inässigeren Organisation desselben beigetragen habe, ist mir 
nur durch Ihr Vertrauen möglich geworden. 

Ueberdiess hatte ich im Kri^ nnd auf dem Schlacht- 
felde das Glück, mich in Ihrer nächsten Umgebung zu 
befinden und somit wurde mir mannigfaltige Gelegenheit 
gegeben, meine Erfahrungen im Militärsauitatswesen zu er- 
weitern. 

Endlieh habe Idi es gleichfalls Ihnen zu verdanken, 

da§s mir der ehrenvolle Auftrag wurde, dessen Resultate 
ich üi diesen Blättern niedergelegt habe. 

MOgen Kaiserliche Hoheit, wie in m^em ganzen bis- 
herigen Wiiken, so auch in der vorliegenden Arbeit das 
Bestreben, das physische Wohl des Kriegers zu fördern, 
gnädigst anerkennen. 



In trenester Hmgebnng 

Kw. Ualserliehen HolieU 



allui-untcrtbänigster 

Dr. V. HaurowitB. 
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Einleitung. 



liV^ähieiid der langen Friedenszeit, welche auf die grossen 
napoleonischen Kriege folgte, hat sich nach und nach die Noth- 
wendigkeit einer Reform in dem Heerwesen aller europäischen 
Staaten herausgestellt. 

Trotz aller Umgestaltungen und theilweisen VerbeBseningeii, 
sowohl in der Organisation, als in der Administration der Armeen 
ist man noch in keinem Staate zu einem befriedigenden Resultate 
gelangt Kostspielige Versuche sind gemacht worden, die nach 
längerer oder kürzerer Zeit durch neue yerdiangt wurden. 

Es sind meines Erachtens hauptsächlich drei Ursachen, die 
eine dem Zeitgeiste und den Ansprüchen unseres Zeitalters an- 
gemessene üuigeütultung des Heeres bedingen, aber auch gleich- 
zeitig erschweren: 

1) JJic VonstitutioneUe Meffierungs/orrn, wodurch nicht nur die 
Entscheidung über Krieg oder Frieden, sondern auch die Einrich- 
tungen des Ueeres und alles zu demselben Gehörige, nicht mehr 
unbedingt von dem Willen des Monarchen, als obersten Feldherrn, 
abhängt; 

2) Die (kmseription, welche jeden StaatsbtU-ger in einem ge- 
wissen Alter militärpflichtig macht, und dadurch die Theilnahme 

für das Heer in der ganzen Nation erregt; 

3) Die Verhesseningen des Kriegsmaterials, und die neuen 

Erfindungen von Schusswaffen, wodurch nicht bloss alle Angrifis- 

nnd Vertheidigungs-Sjsteme sowohl zu Wasser als zn Lande voU- 

1 
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ständig umgestaltet werden, sondern überhaupt die ganze Kriegs- 
{tihrnng wesentlich eine andere geworden ist. 

Das Sanitatswesen der Armee konnte von diesen Yeränderun* 
geu nicht unberührt bleiben. Zu jener Zeit, als die Heere nur 

AUS Söldlingeil bestaiideu, die ihre Gliedmassea den Feldherrn ver- 
kauften, als es dem Soldaten im Felde oft überlassen wurde, 
selbst für sich zu sorgeo, sich seinen Lebensunterhalt zu verschaf- 
fen, wo uud wie er konnte, damals hatte der Feldherr auch weniger 
die Verpflichtung, sich um das körperliche und moralische Wohl 
seiner Soldaten zu kümmern. Die Aufgabe war einfach die, den 
Feind zu vernichten; war diese erfUUt, so beachtete man wenig 
die Mittel, durch welche der Sieg erfochten worden. Menschenleben 
galt nur so viel, als der Werbeofficier für seine Bekruten bezuhlt 
hatte. — Unser Zeitgeist ist ein anderer, die besten Söhne des 
Volkes treten unter die Fahnen, um ihr Vaterland zu veriheidi- 
gen; der Soldateniock ist ein Ehrenkleid geworden; nicht um 
dem Ehrgeize oder den Launen eines Einzelnen zu fröhnen, wird 
der Soldat in die Schlacht gefuhrt, niciit um erbärmlichen Sold 
verspritzt er sein Blut; er ist sich seiner heiligen Aulgabe be- 
wusst, die Ehre seines Vaterlandes, das Leben und das Wohl 
seiner Angehörigen sind es, für die er sein Leben hingibt. 

Durch die Pflichten, die der Staat hiemit dem Soldaten auf- 
erlegt, erhält dieser aber auch Bechte, die gleich heilig sind 
und zu deren gewissenhafter Erfüllung der Staat verpflichtet ist, 
und dazu gehört in erster Linie die Sorgfalt für die Verpflegung 
des Soldaten im gesunden, wie im kianken Zustande. Der Krieg 
ist schliesslich nichts, als Vernichtung des Feindes durch physische 
Gewalt; daraus folgt, dass physische Kraft der Träger aller Hecrcs- 
macht ist, und es bedarf dieser Satz gewiss keiner weiteren Belege. 
Schon desshalb ist es in jeder wohlorganisirten Armee eine der 
wichtigsten Aufgaben, für die Erhaltung der Gesundheit des Solda- 
ten, so wie fiir die Entwicklung seiner physischen Kräfte Sorge zu 
tragen, und wenn diese durch Krankheit oder Verwundung gestört 
sind, sie so gut als möglich und in so kurzer Zeit als möglich 
wieder herzustellen. 

Diese grusse Aufgabe ist der Zweck des Sauitatswesens der 
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Armee, und aus diesem Gesichtspunkte ist die Wichtigkeit und 
Tiiätigkeit dessßlben zu betrachten. 

Nicht Krankheiten zu heilen, sondern Krankheiten 
▼orsubeugen, ist die Hauptaufgabe des MilitärarzteB. Jeder 
Sachkundige weiss aus eigener Erfahrung, und die Kriegsgeschichte 
beweist es mit traurigen, aber unzweifelhaften Belegen, dass die 
Armee verloren Ist, in der Krankheiten einreissen, und in die der 
Würgengel der Epidemie eißgebrocheu ist. 

Um aber diese Aufgabe vollständig lösen zu können, ist ea 
Uütliw endig : 

)) dass der Militärarzt ausser einer gründlichen wissenschaft- 
lich ärztlichen Bitdimg alle die moralischen Eigeoschaften besitze, 
welche ihn zu der ihm anvertravlML Aufgabe befähigen ; 

2) muss seine Dienststellung derart sei% dass sie ihm die zur 
Erreichung seines Zweckes erforderlichen Mittel an die Hand gibt. 

Wenn wir unser Zeitalter oft als ein höchst materielles cha- 
lakterisiren hören, so lässt sich andererseits nicht läugnen, dass 
kaum in einer früheren Zeit so viel Theilnahme für das Unglück 
unserer Mitmenschen bewiesen worden ist, wie sich solche nament- 
lich in den neueren grossen Kriegen in der Krim, in Italien und 
zuletzt in dem vierjährigen furchtbaren Bürgerkriege in Nurdame- 
rika kund gegeben hat. Nie hat die Kriegsgeschichte so viele 
ThatOn aufzuzeichnen gehabt von einer bis zur Todesverachtung 
gesteigerten Selbstaufopferung Tausender von Männern und Frauen, 
die sich frdwiUig dem Dienste der Kranken und Yer:jpnmdeten auf 
dem Schlachtfelde, wie in den Hospitälern widmeten. Millionen 
sind gespendet worden an Geld und Gegenständen, um den kran- 
k'-n nnd verwundeten Soldaten Linderung ihrer Leiden und Ffl^e 
zu verschaffen. 

Ein Privatmann, der zufällig das Schlachtfeld von Solferino 
besuchte, Henry Dunant, hat in einem Buche »Soiivonir de Solfe- 
rino«, das im November 1862 erschien, eine so eindringliche Schilde- 
rung des menschlichen Elendes, welches er auf diesem mit Blut ge- 
tränkten Schlachtfelde vorfand, geliefert, dass eine früher nie er* 
hörte Theilnahme für diesen Gegenstand sich wie mit Blitzesschnelle 

über ganz Europa verbreitete. Unter dem Vorsitze des Schweizer 6e- 

1* 
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nerals Dufour bildete sich in Genf eine eigene CominissiOB, um die 
Ideen Dunant's zu Terwirklichen. Beseelt von der edelsten Men- 
schenliebe, hatten diese Männer sich die Aufgabe gestellt, ein Sy- 
stem für die Pflege des im Felde verwundeten Soldaten zu begrün- 
den , und mit Aufwendung aller ihnen zu Gebote stehenden Mittel 
ist es ihnen gelungen, eine Conventiott su Stande zu bringen 
(22. August 1864), die unter dem Namen der »Convention Inter- 
nationale« von den meisten Regieiungen Kuropa s gebilligt und 
angenommen worden ist. 

Das grosse Verdienst, das alle Männer, die an diesem Werke 
mitgearbeitet, sich erworben haben, besteht hauptsächlich in der 
lebhaften Theilnahme für das Schicksal des Terwundeten Soldaten, 
die dadurch bei Volk und Begierung angeregt worden ist. Was 
nun aber die Convention selbst betrifft, so halte ich die thatsach- 
liche Ausführung der einzelnen Bestimmungen flir höchst schwierig, 
unter gewissen Umständen ' für gänzlich unmöglich. • Die ganze 
Convention erscheint mir daher trotz ihres edlen, menschenfreund- 
lichen Charakters als eine doctrinäre Illusion, der man sich zwar 
in der besten Absicht hingegeben hat, die abtr um so hemmender 
•wirken kann, als man sich leicht beruhigt fühlen dürfte, damit das 
Mittel zur Abhülfe eines grossen Theiles des menschlichen Elends 
auf dem Schlachtfelde gefunden zu haben. 

Iifdem ich die einzelnen Paragraphen dieser Convention in der • 
Originalspradie wiedergebe, um durch Uebersetziing keine Miss- 
yerständnisse zu veranlassen, werde ich zugleich die Gründe aus- 
einandersetzen, die mich zu der ausgesprochenen Ueberzeugung in 
dieser wichtigen Angelegenheit geföhrt haben. 

JrHde premer, Les ambulances et les hopitauz militaires 
seront reconnus neutres et comme tels prot^ges et respectes par 
les belligerants, aussi longtemps qu'il s'y trouvera des malades ou 
des blesste. 

La neutratit6 cesserait, si les ambulances ou les hdpitaux 

etaient gardes par une force militaire. 

Worin die Neutralität der Hospitaler eigentlich bestehen soll, 
ist nicht klar einzusehen ; soll diess so viel heissen, dass die Armee 
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im Besitze ihrer Hospitäler bleibt, selbst wetin dieselben vom 
Feinde genommen sind, folglieh auch die Kosten and die Erhal- 
tung derselben bestreiten muss, oder soll die geschlagene Armee 
das Recht haben, ihre Anibulancen und Feldhospitäler, die vom 
Feinde genommen wurden, sich nachkommen zu lassen? Beides 
väre unausführbar und würde schon durch die einzige Thatsache 
ndderlegt, dass jeder Militärchef sicher berechtigt ist, die genom* 
menen Ambulancen und Hospitäler zu benützen und zu verwalten, 
-wie und so lang[e er es für seine eigenen Kranken und Verwun- 
deten fiir nötbig hält — trotz aller Conventionen. Bass irgend ein . 
Militärchef ein Hospital Torsätzlich beschädigen oder Temichten 
verde, weil es feindlich ist, können wir zur Ehre der Menschheit 
in unserem Zeitalter nicht annehmen, foIgUch braucht es auch 
desshalb keiner besonderen Convention. 

Dass die Neutralität aufliört, wenn das Hospital Militärbe- 
wachung hat, hebt alles Vorhergesagte auf, weil kein grösseres 
Militärbospital ohne Bewachung bleiben kann, selbst nicht in Frie- 
denszeiten, hauptsächlich aber nicht im Felde, wenn dasselbe an 
einem Ton der Garnison oder von Truppen entfernten Orte an- 
gelegt ist, wie diess oft aus Sanitätsrücksichten der Fall sein kann. 

Article second, Le personnei des hopitaux et des ambulances,. 
comprenant Tintendauce, les Services de sante, d^admioistration, 
de transport de blesses, ainsi que les aumoniers, participera au 
b^n^fioe de la ueutralite lorsqu'il fonctionnera et tant qu'il restera 
de blesses ä relever ou ä secourir. 

ArHcle 3, Les personnes design^es dans Particle pr^cSdent 
pouiront, mSme apr^s Toocupation par kennend, continner ^ rem- 
pHr leurs fonctions dans Thopital ou Tambulance, qu'elles desser- 
v- nt, ou se retirer pour rejoindi-e le corps, auquel elles appar- 
tiennent. 

Dans CCS circonstances, lorsque ces personnes cesseront leurs 
fonctions, elles serout remises aux avaut-postes enuemis, par les 
soins de Tarmee occupante. 

Im dritten Artikel ist die Erläuterung des zweiten, über den 
eigentlichen Sinn der Neutralität der Sanitäts* Offiziere und der 
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übrigen Beamten gegeben. Es soll ihnen nämlicli freigestellt sein, 
entweder bei ihren Kranken zu bldben, oder sie im Stiebe zu lassen, 
amsdrncUicb gestattet werden, ihren Posten zn veiriassen, um sieh 
zn ihren respectiven Armeeköipem ni begeben. Betjenige Milü»r<» 
arzt, der so handelte, das heiset: seine Kranken Terliesse, Ter* 
diente vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden, und der Bfilitar- 
chef, welcher es zugeben würde, wäre eben so straffällig. 

Bei dieser Veranlassung kann ich nicht umhin, einer Frage 
zu erwähnen, die während des letzten Krimkrieges im militär- 
ärztlichen Görnitz des Kriegsmimsteriams in St. Petersburg znr 
Berathnng vorgelegt wurde: ob nSmlicfa gefangene Militärärzte 
Terpflichtet wären, in den Hospitälern des Feindes ärztliche Hilfe 
zu Idsten, wenn solche von ihnen verlangt wQrde. Die Frage 
wurde von allen Mitgliedern einstimmig und unbedingt mit »ja«' 
beantwortet und zwar aus dem Grunde, weil der erkrankte oder 
verwundete Krieger aufhört, Feind zu sein. 

Artide 4. Le materiel des hopitaux militaires demeorant 
soumis aux lois de la guerre, les personnes sttach^es ä ces hdpi- 

taux ne pourront en se retirant empörter que les objets, qui sont 
leur propriete particuliere. Dans les memes circoustances au 
contraire Tambulance conserrera son materieL 

Wenn das Kriegsgesetz dem Feinde gestattete, das Material 

eines Hospitals, das heisst also doch wohl: Betten, Wäsche, Klei- 
dungsstücke, Medicamente, Proviantvorräthe, Kücheueinrichtungen, 
Gelder u. s. w\ wegzunehmen, oder in anderer Weise darüber zu 
verfügen, was bliebe denn von dem neutralen Uospital übrig, als 
die vier Wände? 

Article 5. Les habitants du pays, «lui porteront secours aux 
blesses, seront respcctes, et dcnieureront libres (von was?). Les 
geueraux de puissances belligerantes aurout pour mission de pre- 
venir les habitants de Tappel fait ä leur humanite, et de la neu- 
tralite qui en sera la cons^quence. 

Tout blosse recueilli et soigne dans une maison, y servira de 
sauvegarde. L^habitant qui aura recueilli cbez lui des blessds sera 
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dispense du logement des troupes, ainsi quo d'une partie des con- 
tributions de guerre, qui seraient impos^es. 

So wohlkluigend dieser ganze Artikel lautet, so wenig davon 
wd bei grossen dringenden Veranlassungen — und von solchen 
kaxm doch wohl nur die Rede sein — in Ausfuhrung kommen. Der 
Umstand, dass einige Hundert Kranke oder Blessirte in einem wohl- 
habenden Städtchen oder District aufgenommen iind verpflegt wor- 
den sind, kann doch nocli kein gerechter Grund sein, dem Orte so 
grosse Vergimstigungen zu Theil werden zu .lassen, in Folge deren den 
Nachbarörteru, die sich bei der Aufnahme und Pflege der Kranken 
vielleicht uicbt haben betheiligen können, eine um so schwerere 
Bürde auferlegt werden müsste. Man denke sich noch dazu die * 
Lage eines commandirenden Offiziers, der sich mit seiner Truppe 
auf dem Marsche befindet und durch die dringendste Nothwendig- 
keit. gezwungen, die Hilfeleistung eines solchen Ortes in Anspruch 
zu nehmen, von der Ortsbehörde abgewiesen würde, weil durch den 
5. Artikel der Convention Internationale der Ort von jeder Dienst- 
leistung befreit ist. Es lässt sich leicht voraussehen, wie oiL die- 
ser Artikel aus Eigennutz oder zu selbstsüchtigen Zwecken gemiss- 
braucht werden kann, und zuletzt bleibt es doch nur dem Kechts- 
und Ehrgefühle des commandii-enden Generals überlassen, in vrie 
fem er im Stande ist, die Hilfeleistungen der Einwohner anzuer* 
kennen, um sie von schweren Kriegslasten zu befreien oder nicht. 
Hier, wie bei so vielen andern Veranlassungen im Kriege, kann 
nur der Moment entscheiden. 

Artide ß. Les militaires blesses ou malades seront recueülis 
et soignes, a quelque nation qu'ils appartiennent. 

Les conunandants en chef auront la fkcnlte de remettre im- 
mddiatement aux avant-postes ennemis, les militaires ennemis bles> 
sIs peodant le combat, lorsque les circonstances le permettront et 
du consentonent des deux partis. 

Seront renvoyes dans Icur pays ceux qui, apres guerison, se- 
ront reconnus incapables de servir. 

Les antrea pourront Stre egalement renvoyes, k la conditaon 
de De pas reprendre les armes pendant la dur^ de la guerre. 
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Lea evacnatioDB, avec le personiiel qui les dirige, seront cou- 
vertes par une ueutralite absolue. 

Dieser ganze Artikel enthalt eigentlich keine einxige Bestim- 
inung, die nidit schon ISngst hei allen civilisirten Völkern ans- 

goübt würde. Es wäre traurig und gäbe von dem aittlichen Zu- 
stande einer Armee ein schlechtes Zeugniss. wenn es in uuberem 
Z 'italter noch eines besontieien \'ertrages bedürfte, um kranke 
Kriegsgefangene menschlich zu behandeln. Dem Feinde seine Ver- 
wandeten nachzuschicken, liegt zu sehr im eigenen Interesse, um 
es zu unterlassen, soweit es ausführbar ist. Nach einer grossen 
Schlacht, wo die Verwundeten nlEich Tausenden zählen, ist solches 
oft eine Unmöglichkeit. Das Nachhansesenden deijenigeo, die zum 
Kriegsdienste untauglich geworden sind, würde keiner Schwierigkeit 
unterliegen, wenn die Mittel dazu vorhanden wären. Ein anderes 
aber ist es mit der Bestimmung, dass der geheilte Soldat, der 
noch dienstfähig ist. ebenfalls in seine Heimat entlassen werden 
muss, wenn er sein Wort gibt, nicht mehr im selben Kriege dienen 
zu wollen. Ich glaube nicht, dass der Soldat, der noch dienst- 
pflichtig und diensttüchtig ist, das Recht hat, dem Feinde ein sol- 
ches Versprechen zu geben. tTedenfalls gehört dieser Gegenstand' 
mehr zu den Bestimmungen über die Auswechslung der Gefangenen. 

Die Artikel 7, 8, 9 und 10 unterliegen keiner Besprechung 
und glaube ich mit dem gesagten Imiiauglich dargethan zu haben, 
dass die Convention Internationale von Genf ein schöner Gedanke ist, 
der in den Herzea aller fühlenden Menschen Anklang gefunden und 
ilas lebhafteste Interesse fiir die Leiden des Soldaten im Felde 
angeregt hat. aber in eiuem grossen Kriege in seiner Ausführung 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten Stessen wird. Die Convention 
Internationale von Genf und die Art, wie sie aufgenommen worden, 
ist der schlagendste Beweis von der Nothwendigkeit einer Reform 
des ganzen Militär-Sanitätswesens, wie sich solche jetzt fast in allen 
europäischen Heeren herausgestellt hat. 

Seit einer laugen Reihe von Jahren an die Spitze des Sani- 
tätswesens der kaiserlich russischen Marine gestellt, mit einer 
reichen Erfahrung aus der ungarischen und Krim-Campagne, so 
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wie aus dem letzten polnischen Revolutionskriege, habe ich mir 
«Uesen Gegenstand zur Aufgabe meines Lebens gemacht. Im De- 
zembei* Yorigen Jahres hatte ich das Glück, Seiner Majestät dem 
Kaiser Tcn Russland ein Programm za Überreichen, in welchem 
meine Ideen über eine zeitgemasse Reform des Müitär^Samtäts- 
iresens entwickelt waren. In Folge dessen erhielt ich den Auftrag, 
die Sanitats- Einrichtungen der Terschiedenen Armeen in Europa 
kennen zu lernen, um durch Zusammenstellungen und Vergleichun- 
gen nützliches Material für meinen Reformplan zu sammeln. Zu 
demselben Zwecke wurde mir später durch die Verwendung Seiner 
kaiserlichen Hoheit des Grossfürsten Constantin im Frühjahre 1865 
der ehrenvolle Auftrag zu Theü, nach Nordamerika zu reisen, wo 
grossartige Sanitäts-Einrichtungen während des furchtbaren Krie-. 
ges 1861-rl865 bei der Umons*Armee eingeführt worden waren. 
Hindemisse, die zu beseitigen nicht von mir abhing, waren die Ur- 
aaehe, dass ich Europa erst Anfangs Mai verlassen konnte; als ich' 
in Boston landete, war durch die erfolgte Uebergabe der con« 
föderirteu Armee durch General Lee der grosse Krieg zwar been- 
digt, so dass ich keiner Schlacht mehr aiiwuhnen konnte, doch 
fand ich das Heer noch im Felde auf dem Kriegsiusse und somit 
war mir die Möglichkeit gegeben, Alles was ich zu meinem Zwecke 
brauchte, in voller Aktivität kennen zu lernen. Durch die freund- 
liche Aufnahme, die ich bei der Armee fand, durch die Zuvorkom-> 
menheit, mit der nicht blos die Militärchefs und Behörden, sondern 
überhaupt Alle, mit denen idi in Berührung kam, mir ihre Er- 
fahrungen und Erklärungen bereitwilligst mittheilten, wurde es mir 
möglich, in verhältnissmässig kurzer Zeit nicht nur von Jeglichem, 
was auf meinen eigentlichen Zweck Bezug hatte, Kenntniss zu neh- 
men, sondern es war mir auch die Gelegenheit geboten, von dem 
Ii< ci e, dem Volke, dem Lande und den Verhältnissen, wie sie sich 
bei dem Schluss des blutigen Drama's, dessen Gleichen die Ge- 
schichte keines aufzuweisen hat, darstellten, volle Einsicht zu ge- 
winnen. 



Digitized by Google 



isord uud Süd. 



Die Yeraalasrang zu diesem Kriege, die coloBsalen Dirnen* 
sionen, ia denen sich derselbe während der 4 Jahre seiner Daner 
entwickelte, bieten des Ansserordentlichen und nie Erhörten so 
vieles, dem wir unsere ungetheilte Bewunderung nicht vorenthalten 
können. Dass diese Armee von fast einer Bfillion Streiter mit 
einer musteihafton Ruhe, Besonii uheit und Ordnung gleich nach 
Beeiuligung des Krieges sich auflöste, aiiReinaiidcrging und zu den 
ruhigeii bürgerlichen Beschiiltigutigen heimkelate, von denen sie 
ins Feld gerufen ward, ist eine Erscheinung, die wohl einzig in 
der Geschichte dasteht. Dass ein Volk enthusiastisch zu den 
Waffen greift, um seine Nationalehre zu retten, seine Existenz zu 
wahren und freudig dafür Gut und Blut hergibt, das ist begreif- 
lich, aber gross und bewunderungswördig ist es, wenn ein solches 
Volksheer gleich nach blutig errungenem Stege ruhig die Waffen 
niederlegt, wenn jeder Soldat als freier Börger im freien Staate 
seine früliere Beschäftigung wieder autinnimt; anspruchslos, ohne 
anderen Lohn, als den des eigenen Lk wusstseins, dazu beigetragen 
zu haben, das Vaterland zu retten ; ohne andere Auszeichnung, als 
den Beilailruf seiner Mitbürger und die Blumenkränze, die bei seiner 
Heimkehr von den Jungfrauen seiner Vaterstadt ihm gespendet Avur- 
den. Auf diese Weise sind in wenigen Monaten nach Beendigung 
des Krieges 700,000 Mann in ihre Heimath zurückgekehrt Meines 
DafÖrhaltens wird diese Auflösung des Heeres eines der schönsten 
Bl&tter in der Geschichte des jetzt geendeten Krieges bilden. 

Ueber die Ursachen des Krieges ist viel geschrieben und ge* 



Digitized by Google 



11 



siHTOcheii worden; die Meinung, wekhe allgemein verbreitet ist und 
in Europa den meisten Anklang gefunden hat, als ob der Norden zu 
den Waffen gegriffen hätte, nm die Sklaverei der Neger zu ver- 
nichten, ist ein grosser Irrtliuni. Das Vorurtheil gegen den Neger 
ist in den Nordstaaten, wo er schon seit vielen Jaliren frei ist, 
wo möglich noch grösser, als im Süden. Bis jetzt ist dem Neger 
in den Nordstaaten das wichtigste Recht eines freien Bürgers niciit 
gestattet — das Wahlrecht. Der Ne^er kann kein öffentliches 
Amt bekleiden, seiue Kinder werden in Negerschulen erzogen, er 
wohnt in abgelegenen Stadttheilen und wird gewöhnlich nur als 
Bedienter oder zu sonstigen niederen Beschäftigungen verwendet. 
In Familienkrdsen von Weissen, in Gesellschaften, Clubs n. s. w. 
wird käu Neger aufgenommen, selbst in den Regimentern will 
man keine Neger als Soldaten dulden, und es ist aus dieser Ver- 
anlassung mehrmals zu blutigen Auftritten gekommen. Die Regie- 
rung hatte sich deshalb genöthigt gesehen, sie aus/uschliessen und 
eigene Regimenter aus ihnen zu formiren. Ich glaube kaum, dass 
sich im Norden eine einzige weisse Familie finden würde, die 
selbst den gebildetsten Neger bei sich als Ihresgleichen aufnehmen 
oder ihm eine Tochter zur Frau geben würde. 

Den Neger frei zu machen, war nicht die Ursache, wesshalb ' 
der Norden zu den Waffen griff. Trotzdem eine grosse politische 
Partei, die Abolitionisten, seit mehr als hundert Jahren mit 
allen möglichen Mitteln fSr die Aufhebung der Sklaverei gewirkt 
hatte, würde das Volk des Nordens nie und niiiiuier einen Krieg 
gegen den iSüden aus diesem Grunde begonnen haben. Mit Aus- 
nahme von verhiiltnissraässig sehr wenigen Männern, die aus mora- 
lischer UeberzeuguDg den Grundsatz festhalten, dass die Würde 
und die Rechte des Menschen nicht nach der Farbe seiner Haut 
bestimmt werden dürfen, strebte der grösste Theil der Abolitio- 
nisten einem ganz anderen Ziele nach, als bloss der Fteimacfaung 
der Neger — die Aufhebung der Sklaverei war nur das Mittel, um 
die Macht und den Einffuss des Südens zu lahmen. Ueberhaiq>t 
gehört das Getriebe der politischen Parteien und Intriguen zu den 
Schattenseiten der neuen Welt, worin sie die alte Welt schon weit 
übertroffen hat. 
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Der Norden griff zu den Waffen, um die Union xu retten, irie 
es in dem CongreBS-BescUnsee «ich anadrttcklieh gesagt war: 
»wir führen diesen Krieg snr Vertheidiguug der Suprematie und 
»Anfreehterhaltung der Constitution, Erhaltung der Union, unbe- 

»schadet der Würde, der Gleichheit und der Rechte der Einzel- 
»staaten.« 

Jeder besonueue Bürger Nordamerikas, zu wrlciiiiii Staate 
er auch gehöre, ist vollkommen überzeugt von dem Grundsätze, 
dass die Macht und die Grösse des gemeinsamen Vaterlandes, wie 
Terschieden die Interessen der einzelnen Staaten auch sein mögen, 
nur einzig und allein in dem poEtischen Verbände, der alle zu 
gegenseitigem Schutz und Trutz verpflichtet, in der Union zu finden 
sei. Das Austreten eines einzelnen Staates ist eine Schwächung des 
Ganzen; das friedHdie -Zugeben einer solchen Ausscheidung aus 
der Union wiii'de ein verführendes Beispiel für die selbstsüchtigen, 
eic:eniiiit/,igeu Bestrebungen in den anderen Staaten und die Folge 
die endliche Auflösung der Union sein, durch welclie die \ ereinig- 
ten Staaten Nord -Amerikas in so unerhört kurzer Zeit zu einer 
Grösse, einer Machtstellung herangewachsen sind, wie in der Welt* 
geschichte noch kein zweites Beispiel vorhanden ist. 

In wie fem die Sudstaaten gesetzlich berechtigt waren, die 
Trennung ron der Union zu Terlangen, ob die von ihnen mit allen 
anderen Staaten gemeinschaftlich beschworene Constitution von 
1787 ihnen gestattet, diese nicht länger als bindend anzuerkennen, 
als ihre Privat-Interessen sie wuiisclien lassen, wie weit sie durch 
Eiiigrifle und Verletzung in ihren persönlichen RGchten und in 
ihrem Eigenthum (Negersklaven), so wie durch andere Umtriebe 
aus dem Norden, gereizt und zum Aeussersten gebracht worden 
sind, dieses auseinander zu setzen würde mich zu weit von meinem 
eigentlichen Ziele ablenken. 

Der Staat Süd-Caroltna erklarte am 20. Dezember 1860 seine 
offiziflUe Ausscheidung aus der Union in einer Prodamation, die 
mit den Worten anfängt: »Wir, das Volk von Süd-Carolina, im 
»Congress versammelt, erklären hiemit die in der Convention 
»vom 23. Mai 1788 erlassene Ordoimuiiz, gemäss welcher die Con- 
»stitution der Vereinigten Staaten von Nord -Amerika ratificirt 
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»wurde, iür null und nichtig. Die Union zwiicben Süd -Carolina 
»und den übrigen Staaten unter der Benennung der Vereinigten 
»Staaten von Amevika ist Inemit auigelöst« u. e. w. — Im Ver- 
laufe des JalireB 1861 fassten folgende Staaten, jeder für sich, 
denselben Bescbluss, nämliob: Alabama» Georgia, Louisiana, Texas, 
Mississippi, Virginia, Teimessee, Arkansas und Nord-Garotina. Am 
11. Mai desselben Jahres wurde die neue Constitution für diese 
Staaten angenommen und Jefferson Davis zum Präsidenten der 
conföderirteii Staaten — wie sie sich jetzt nannten — erwählt. 

Der Norden protestirte zwar in Schritt und Wort gegen dies© 
Verletzung der Union, war aber so weit entfernt von dem Gedan- 
lc6D, dass der Süden mit bewaffneter Hand sich sein Recht su er* 
obem suehen wurde, dass selbst, als die Sachen schon bis zum 
Aeussersten gelangt waven, noch keine einzige ernste Massregel 
getroffen wurde, um die Integrität der Union zu wahren. Da ge- 
schab es, dass in Charleston auf ein nordamerikanisches Schiff 
gefeuert wurde, welclies aus New-York abgeschickt war, urn dem 
Fort Sumter. das die Einfahrt von der See vertheidigte, Munition 
Uüd Lebeübuiittel zuzuführen. Damit hatten die Südstaaten die 
Kriegs-Initiative ergriJl'en. Am 12. April fini^'en sie die Beschies* 
Bung des Forts Sumter an, das in schlechtestem Vertheidigungs- 
Zustande, mit einer geringen Garnison und ohne Lebensmittel, schon 
am 14. April capituliren musste. 

Mit dieser That war die blutige Kriegsfacke! entzändet, die 
4 Jahre lang die schönsten Länder der Welt verwüstete, beinalie 
einer MüHon Menschen das Leben gekostet und eine enorme SchuU 
deiihist über die Vereinigten Staaten gebraclit hat, au welcher das 
Land nocl! lange Zeit zu leiden liaheu wird. 

Es gehurt zu den unbegreilÜchäten Thatsachen, dass die 
Nordstaaten es so weit kommen liessen, ohne Vorbereitungen zu 
treffen, der drohenden Gefahr zu begegnen* Unter der verrätberi- 
schen Begiernng des Präsidenten Buchanao und seines Cabinets 
ging schon die Rebellion mit unverhulltem Haupte am hellen Tage 
in den Strassen von Washington umher. Die geringe Zahl regu- 
lärer Truppen, ungefähr 12000 Mann, war im Lande zerstreut und 
an die äussersten Grenzen verlegt, vorgeblich gegen die feindlichen. 
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iudianer-Stäuime; die irarnisonen in den verschiedenen Forts waren 
unbedeutend, die Befestigungen im verfallensten Zustande, fast 
ohne Artillerid und Munition; die nach dem Süden verlegten Waf- 
fen-Depots waren olme militäriBchen Schutz; die wenigen Kiiega- 
schiffe, welche die Union danüils hesass, hatte man in alle Welt- 
theile zerstreut; die his dahin blühenden Finftnased systematisdi 
geschwächt; leidenschaftliche Parteisacht, Aufreizong und verräthe- 
rische Umtriebe aller Art wirkten vergiftend und zerstörend auf 
die Morah'tät eines grossen Theils des Volkes, während em an- 
derer Theil nur mit seinem materiellen Interesse beschäftigt, mit 
cynischer Gleichgiitigkeit die Sachen geheu liess, wie sie eben 
wollten. 

So war der Zustand des Nordens beim Ausbrach des Krieges, 
während im Süden schon seit einer langen Beihe von Jahren Alles 
systematisch vorbereitet war, um loszuschlagen, sobald der Zeit* 
punkt sich als günstig erweisen wurde. Zwar ist nicht zu leug- 
nen, dass in den Südstaaten das Hauptmotiv zur Lostrennung von 
der Union in der Sklavenfrage lag. Der Neger war das £igeutfaam 
des Weissen, ob dieser nun. durch Eibschaft oder Kauf dazu gelangt 
war; in dem gt^setzlichen , folglich rechtmässigen Besitze seines 
Eigenthumes , wollte er Niemanden das Recht eiuräumoT) , luitzu- 
redeii; am allerwenigsten aber dem Bewohner anderer Staaten, 
deren Interessen von den seinigen ganz vei^chieden waren. Ausser- 
dem aber, dass der Sklavenhalter des Südens durch die oft gewalt- 
same und intriguante £iomiachung in seine Plivatajigelegenheitm 
sich auf das Tiefste beleidigt fühlte, und, was für ihn noch wesent- 
licher war, sich in seinem Wohlstande anf das Drohendste gefähr- 
det sah, waren noch eine Menge anderer Gründe vorhanden, die 
den Hass gegen den Norden aufstachelten; dazu gehört die gänz- 
liche Verschiedenheit zwischen dem Süden und Norden, was Tem- 
perament, Character, Lebenswt ist , Gesinnungen und Gefühle betrilit. 

Die Bewohner der Südstaaten stanmaen grösstentheils aus den 
aristokratischen Familien, so wie von angesehenen Hofleuteu Eng- 
lands und Frankreichs aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Die 
Mehrzahl sind Ländereibesitzer, deren Hauptcultur, Baumwolle ^ 
wie sie behaupten — nur durch Negersklaven betrieben werden 
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kann. Die Gewohnheit, über ihre Neger absolut zu herrschen, 
gibt ihnen etwas Befehlshabeiisches, Uebermüthiges, Stolzes, das 
sich in ihrem ganzen Benehmen, wie in ihrer Politik ausspricht; 
desshalb ihr Bestreben, ihre politischen CaDdidateo überall Torzu* 
drangen, im Congress die mächtigsten Stimmen für ihre eigenen 
Interessen zu gewinnen, mit rücksichtsloser Geringschätzung gegen 
<)ie Yankee*«. 

Die Bewohner der Nordstaaten hingegen stammen grössten- 
theils von den rauhen Puritanern ab, von denj« mg» ii Familien, 
die wegen Roligionsverfoljriingen zur Zeit der Königin Elisabeth 
aus England auswanderten. In der Mitte des 17. Jahrhunderts 
hatten holläudisclie Seefahrer und Kaufleute schon bedeutende 
Niederlassungen hier gegründet,, hauptsächlich um Tauschhandel 
in Pelzwerken mit den Indianern zu betraiben; der religiöse Fana- 
tismus, der im 17. Jahrhunderte iii so vielen Ländern Europa*s 
wuthete, trieb Tausende tob den Besten ihrer Kinder nach dem 
fernen Lande jenseits des Oceans, um sich das Kecht zu wahren, 
Gott nach ihrem besten Gewissen zu Terehren. Der feste, ent^ 
schlossene Charakter dieser Leute, die hier im rauhen Norden und 
in einem wenig fruchtbaren Lande ihr Leben durch Jagd, Fische- 
rei und Handel fristen mussten, wurde durch diese Beschäftigungen 
gehärtet und erprobt. Anfangs waren die Ansiedler in besititndiger 
Fehde verwickelt mit den Ureinwohnern, später mit den Nachbar- 
Colonien, bis sie sich endlich mit diesen zu einem gegenseitigen 
Schutz- und Trutz -Bündniss vereinigten — und zuletzt, als das 
Bewusstsein ihrer eigenen Macht ihnen das Verlangen nach Unab- 
hiiugigkeit eingab, trennten sie sich gewaltsam von dem Muttor- 
Staate und erkämpften sich ihre Unabhängigkeit und ihre FreihoEt 
mit dem Schwerte in der Hand. 
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Die Armee. 

. ...... 

Seit dem 'Befreiungskampfe hatten die Vereinigten Staaten das 
Glück gehabt, alle ihre Kräfte dem inneren Wohl, der Entwicklung 
und dem Emporblühen der Agricultur, der Industrie, des Handels 
und den mannigfaltigen Gegenständen, die damit in Verbindung 
stehen, ausschliesslich widmen zu können. Der Krieg mit England 
in den Jahren 1812 — 14 war zwar kein glücklicher, endete abw 
doch mit dem Frieden von Gent (24. Decbr. 1814), ohne dass grosse 
Opfer gebracht werden mnssten. 

' -Der yerhaltnissmässig unbedeutende meadcanische Krieg wurde 
in den Jahren 1646 — 1848 unter dem alten General Scott er- 
folgreich geföbrt, bot aber in militärischer Beziehung zu wenig 
Interesse, um auf den Gang der Ereignisse im Innern einzuwirken 
oder uiü die Nothwendigkeit einer grösseren Heeresraacht hervor- 
zurufen. Zur Besptzung der Küstenforts und zur Bekämpfung 
feindlich gesinnter Indianerstämme waren 12 — 15,(X'U Mann hin- 
reichend, die durch Werbung aufgebracht und von Offizieren com- 
mandirt wurden, die auf der Tortrefflichen Militär -Akademie zu 
West-Point eine vorzügliche Ausbildung erlangt hatten. 

Amerika, durch den atlantischen Ocean von Europa getrennt, 
konnte zwar von den politischen Ereignissen der alten Welt nicht 
unberührt bleiben, auch war zu verschiedenen Zeiten der gegen- 
seitige Einfluss ein nicht unbedeutender ; hauptsächlich aber waren 
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es nur die grossen Handels-InteresBen, welche der amenkanlBcheii 
Politik 2n Grunde lagen« und so lange diese aioht weeentUch ge« 
stört worden, war keine Ursache Torlianden, sicli gegen Europa 
nrilitäxisch zu rüsten. Von den Oolonien England^s in Ganada hatte 
die Union nichts zu befürchten, noch weniger von den Zerwürfins* 
seil der Nachbarstaaten in Südamerika, daher dem Volke auch der 
Sinn für Militär - Einrichtungen fehlte. Durch das Beispiel sun 
Europa gewarnt, wo der grotjste Theil der Staats-Einkünfte zur 
Erhaltung stehender Heere verwendet und dadurch die Schulden- 
last der grossen Staaten von Jahr zu Jahr gesteigert, wird, fiel 
es Niemand ein, die Vergrösserung der Armee anzuregen. Die 
Milizorganisation der JBinzelstaaten bot — wie man sich Yersich^ 
hielt — die Mdglidikeit, in kürzester Zeit '3 Millionen Streiter 
unter die Waffen zu rufen und in diesem Glauben fühlte man sich 
stark genug, jeden äusseren Feind zuräckwerfen zu können. Dass 
ein solcher Feind im Innern der Union selbst aufstehen könne, 
dass die Bürger der A'ereinigten Staaten sich gegenseitig in einem 
vierjährigen grausamen Kriege bekämpfen würden , das hatte 
man nicht für möglich gehalten und für diesen Fall keine Mittel 
vorbereitet. Damit entschuldigt sich auch der Amerikaner gegen 
den Vorwurf, dass er durch seine Antipathie gegen eine grosse 
Heeresmacht einem Kriege nicht vorgebeugt habe, der so vielen 
Tausenden Ton Menschen das Leben gekostet und so viele Tausend 
Millionen Geld yerschhmgen hat. Der Widerwille des amerikani- 
ecken Volkes gegen ein stehendes Heer ist jetzt noch so starke 
dais man schwerlidi im nädisten Eongress die Zustimmung zu 
einer bedeutenden Vermehrung der regulären Armee erhalten 
würde. 

Die Gründe dagegen liegen nicht blo^s in dem bürgerlich fried- 
liebendeu Charakter des Volkes, der übrigens durch den letzten 
Krieg doch vielleicht eine schärfere Spitze erhalten hat, auch nicht 
so sehr in der Abneigung gegen die dadurch vermehrten Staats- 
Ausgaben, sondern — wie ich von bedeutenden Männern habe 
erklären hören — hauptsächlich darin, dass eine Arniiee, sei «iei auch 
ans dem Volke selbst herrorgegangen, ihrer Natur nadr ein für 
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sieh abgeschiossenes, dem Volke, gegenüber stehendes Ganzes bil- 
det imd beider Interesse nicht immer zusammenfallt. Die Orgft- 
■iMtiön voA discipliDarische <x«staltiiiig einer Annee ist mit d«m 
Ghsble des Volkes la aeltr im Widerspnidie, ihre nothwendigeii 
IVmtegioii und die An^nahaiBBteUiuig verlttcen das Gldchheitsge- 
SaHä dAsifloteikaDtrs, sndem kann eine stark» Armee in der Hand 
eines einsigen ehrgeizigen Maimes unter gewissen Umständen der 
Freiheit des Volkes gefährlich werden. 

Div reguläre Armee bestand nach dem „Ofticial army registei'' 
von 1863 aus 19 Regimentern Infanterie zu 10 Compagnien, aus 
6 Regimentern Cavallerie und 4 Regimentern Artillerie und zählte 
ohngefähr 31,500 Mann Gemeine, mit 242S Oüzieren, worunter 
5 Generalmajore (mir der alte emenürte General Seoti und der 
jeteige Chi^ der gaaxen Armee, Grant, haben Generallieutenants* 
Bang) und 9 Brigadegenerale sich befinden. Zn demselben Bange 
werden noch gerechnet: der Generalquartiermeieter, die Ohofs des 
Generalstabes und der Departements der Verpflegung, des Sanitäts- 
wesens, des Genie- und des Ordonnanzwesens. Jedes Infanterieregi- 
ment zählt 1 Oberst, 1 Oberhllit utenant, 2 Majore, 10 Capitaine, 
1 Adjutanten, 1 Regiments-Quartiermeister , 10 Premier- und 10 
Second - Lieutenants , 1 Sergeant -Major, 1 Regiments - Fourier, 
1 'Musik*Chef, 10 Sergeanten. erster Classe, 30 zweiter Classe, 40 
Corponde, 40> Musikanten und 1000 Gemeine. Die GavaUehe'Begi-; 
menter sollten ebenfalls jedes 1000 Mton stark sein- und di* 
Artillerie ans. 3450 Mann bestehen« Es ist ibrigens .sehr, 
besiseifeln; ob die reguläre Armee diese StSrke erreicht habe , da 
die Kriegslustigen sich bereitwilliger in die Freiwilligen-Regimenter 
aufnehmen Hessen,* wo sie ein »grösseres Handgeld bekamen. Die 
Organisation und Administration der regulären Armee war beim. 
Ausbnicbe des Krieges dem alten englischen Systeme nacbgebiWet, 
dagegen die Taktik hauptsächlich nach iranzösisoher Schablone 
zugerichtet. 

) Ate der Präsident Lincoln im April 1861 die ersten 7i5,600 Mann 
unter die' Waffen Tief/ glkubte man sieh hihlän^oh stairk, um mii 
dieser Macht in 3 Monaten die Rebellion niederwerfen zu können. 
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Naehdem man «ich bald darauf genöthigt sah, 500,000 Mann Fmvü- 
ligt-aofknbititeni fehlte es an Allem, was zur Ausrüstung und Vnpfle- 
gung einer* solchen Armee nothwendlg ist Man besass weder einen 
hinlänglichen Generalstab, noch Train*, Ponton-, Lager-, Veipfle- 
gungs- und Lazareth-Einriohtnngen; es fehlte die schaffende und 
ordnende Hand, nm die grossen Hilfsmittel, welche das Volk mit 
entliusiastisclier Bereitwilligkeit darbrachte, zweckmässig zu ver- 
wenden. Ein grosser Theil der in West-Point militärisch gebilde- 
ten Männer, aus den Südstaaten gebürtig, traten aus dem Dienste 
der Union in dem Augenblicke, als der Conflict entstand, um ihre 
Kräfte dem engeren Vatorlande darzubieten. Die verliältnissmässig 
geringe Zahl der wissenschaftlich geschulten Militärs, die dem Nor- 
den angehörte, würde gleich auf höheren Posten in dem ueiigeadiaf- 
fenen Heere der Freiwilligen verwendet, trotzdem viele von ihnen 
noch sehr junge Männw waren, denen es gänslich an Erfahrung 
- und praktischer Tüchtigkeit fehlte. 

Die reguläre Armee, wenn auch im ersten Knegsjahre bis auf 
40,000 Mann verstärkt, hat in diesem Kriege fast nichts leisten 
köYinen. Verhältnissmässi^ viel zu genug an Zahl, wurdo sn me 
als geschlossenes Ganzes verwendet. Zersplittert in den verschie- 
denen Corps, nm dort als Anhaltspunkt für die Ausbildung der 
Freiwilligen zu dienen, verschwand sie in der grossen Masse des 
Heeres. 

• Der Enthusiasmus und die Kampfbegier, von der beim Aus- 
brüche des Krieges das ganze Volk ergriffen wurde, war so gross, 
dass ganze Schaaren FrdwilHger nach Washington eilten, um ins' 

Feld geführt zu werden, und die Regierung sich Anfangs genöthigt 
sah. viele zurückzuweisen, weil maii die aufgebotene Macht als ge» 
nügend betrjicbtete und ausserdem für die kriegsmassige Ausrüstung 
eines solchen Heeres noch nicht gesorgt war. Später, als man 
durch ungünstige Erfolge und grosse Niederlagen im Felde, endlich 
zu der Erkenntniss gelangte, dass man den Feind weit unter- 
itehätzt habe, kühlte sich diese Kampflust bedeutend ab. In vielen 
Stäaten wurde die Aufbringung der Mannschaft für die ihnen auf- 
erlegten Contingento nicht so leicht, und zuletzt sah sich der Prä- 
sident genöthigt, für diejenigen Staaten, die ihr Contingenl nicht 

2» 
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zur bestimmten Zeit gestellt hatten, Conscriptionen youl 18. bi» 
znm 45. Lebensjahre einzuführen; eine Massregel, die grosse Miss- 
stunmung erregte. Der Preis für Stell?ertretnng, — die gestattet 
war — stieg ron 500 Bollars bis snf 1000 nnd darüber. Dia. 
Frauen und Bänder der Terheiratheten Soldaten erhielten, eme 
monatUdie UnterstützuDg von der Begieruog, und das Verspre- 
chen einer lebenslänglichen Pension, wenn ihre Männer im Felde 
fallen sollten. Mangel an Leuten, die sich zu den Fahnen mel- 
deten, trat demnach niemals ein; das ganze Volk war zu sehr 
durchdrungen von der absoluten Notli wendigkeit, den angefangeneu 
Krieg zu Ende zu führen und brachte freudig alle Opfer an Gut 
und Menschen, um die Union wieder herzustellen, 

Es ist fast nicht möglich, einigermassen mit Bestimmtheit 
anzugeben, wie gross die Heeresmacht war, die gleichzeitig im 
. Felde stand. Die officiellen Berichte schwanken zwischen 700,000 
bis 800,000 Mann. Doch wird allgemein angenommen, dass zu 
einer Zeit über eine Million Soldaten sich unter den Waffen be- 
fand. Da die Dienstzeit fnr die Terschiedenen Truppenkörper von 
sehr ungleicher Dauer war (9 Monate bis 3 Jahre); da die Ein- 
zelstaaten die von ihnen ausgerüsteten Kegimcnter oft zu den 
verschiedensten Armeecorps sandten , ohne darüber rechtzeitige 
Meldung an das Kriegsministerium nach Washington zu machen; 
da die Verluste in den grossen Schlachten oft enorm waren, was 
man Torsätzlich zu verheimlichen suchte; ausserdem aber nicht 
selten zu den Terschiedenen Kriegsoperationen grosse Truppen- 
körper Yon einem Armeecorps zum anderen übei^eführt wurden, so 
lässt sich leicht erkennen, wie unmöglich es war, eine genau 
bestimmte Angabe über die Grösse des Heeres festzustellen. 
Nach dem officiellen Armee -Eegister vom Jahre 1863 bestand 
die Armee in Folge der verschiedenen Aufgebote in ihrer grossten 
Höhe aus 1,097,452 Köpfen; darunter 40 Generalmajore, 200 
Brigadegenerale und 43,000 Oberoffiziere. Die Anwerbungen in 
allen vier Kriegsyahren sollen sich auf über 2 Millionen Mann 
belaufen haben, ausserdem waren 178,975 Neger in Begimeoter 
fonoirt. 

Um einen Armeestand tou 500,000 Mann jährlich zu erhalten, 
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waren durchBchnittlicli 123,000 Rekruten erforderlich» davon 83,000 
als Ersatz für Todte und aus deni Dienste Entlassene; — 34,000 
für Deserteure und im Gefechte Vernisste, und 6000 aus verschie- 

denen anderen Gründen, 

Die Regimenter erforderten zu ihrer lUkiuLnung im Durch- 
schnitte 6 Wochen; kürzeste Zeit 10 Tage — längste 3 Monate. 

In Beziehung auf die Nationalität kann man annehmen, dass 
Tfi '/2 Procent eingeborene Bürger der Vereinigten Staaten waren, 
6>/i Procent Deutsche, 5Vt Prooent Irländer, die übrigen 11 Vti Fro- 
cent Fremde aus verschiedenen Ländern. Das Alter der Rekruten 
war durchschnittlich zwischen 23 und 25 Jahren. 

Desertion kam erstaunlich häufig vor: man zählte 27,000 von 
500,000. — Mangel an DiscipUn und Ungeschicklichkeit der Offi- 
ziere trugen das meiste dazu bei. 

Das Heer war in 23 Arnieecorps eingetheilt, die aber von 
Rphr verschiedener Stärke waren und keine gleichmässige Gliede- 
rung in Divisionen, Brigaden und Regimenter besassen. Von die- 
ser Heeresmacbt standen bei Beginn des Jahres 1863 9 Armeecorps 
auf dem östlichen, 4 auf dem mittleren, und ö auf dem westlichen 
Kriegsschauplatze; 4 an den Küsten und 1 an der Mündung des 
Mississippi. Jedes Armeecorps war aus Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie zusammengesetzt und hestand meist aus 3 — 4 Divisionen, 
jede zu 3—4 Brigaden k 2—4 Begimenter; doch war diese Ein- 
theilung nie eine feste, sondern wurde häufig nacli den augenblick- 
lichen Verbältnissen geändert. Die Stärke jedes einzelnen dieser 
Armeecorps war ebenfalls eine sehr verschiedene und schwankte 
von 40—100,000 Mann, je nachdem die Kriegs-Operationen zeit- 
weise Vergrösserungen noth wendig machten. 

Das Offiziercorps dieser Heeresmacht bestand aus den ver- 
schiedenartigsten Elementen; von der Oesammtzahl der 43,000 Ober- 
offiziere — die Offiziere der regulären Armee mit inbegriiTen — 
hatte schwerlich mehr als der achte Theil eine militärische Vor- 
bildung genossen; der Best, aus den mannigfachsten Lebensstel- 
lungen in die Armee eingetreten, musste sich erst im Felde mili- 
tärische Ausbildung erwerben. Junge Techniker, Ingenieure, Juri- 
sten, Kaufleute, Studenten erhielten iu der Armee Anstellungen 
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«1b Offiziere und zwar häufig iu höheren Chargen, zu denen w 
nichts weniger als geeignet waren. Durch politiBchen Einfiuii, 

BegünstiguDgen und Parteüntriguen wurden nicht selten Männer 

zu üenerälen ernannt, die durch ihre vollständige Unwissenheit 
in diesem Berufe das Leben ihrer Untergebenen auf die unver- 
antwürtiiciiste Weise iiniüpterten ; danu aber fehlte es wieder nicht 
an Beispielen, dass einzelne solcher Männer in kurzer Zeit im 
Felde sich alle Eigenscbafteu aneigneten, durch welche sie sich 
später als Militärchefs ausaeiohneten, denen die Welt ihre Bewun- 
derung nicht versagen konnte. 

Die Uniformirung der Truppe im Felde war eine sehr ein- 
fadubf aber nidit kIMdsame, und bestand für die Infanterie aus 
einem blauen, bis an die Kniee reichenden Tuchrooke — Cayalle- 
rie und Artillerie trugen kürzere Jacken — mit niederen stehen- 
den Kragen , Pantalons von hellblauer Farbe einem Mantel 
von dunklem Tuch mit langem Kragen , der über den Tornister 
Jiing, einer dem französischen Käppi nachgeformten FeldmütBe, 
auf welcher für die Infanterie ein kleines Horn aus Metall, 
für die Cavallerie jzwei gekreuzte Säbel, iür die Artillerie zwei 
gekreuzte Kanonen angebracht waren. Ausserdem waxen diese 
Mützen auf der Vorderseite mit Corps- oder DiTisionsrAbzeieliflii 
ans fttrbigcm Tuche, oder aus Metall, in der Form von Kreuzen, 
Sternen etc. TerSehen, ganz nach Willkür der Chefs. Einzelne 
Regimenter aus Newyork waren als Zuaven in den buntesten Far- 
ben gekleidet. Die verschiedenen Waffengattungen unterschieden 
sich durch die Farbe der Tuchlitzen an den Krügen und durch 
die Passepoils der Köcke, die bei der Infanterie hellblau, bei der 
Cavallerie gelb und bei der Artillerie roth waren; ausserdem 
wurde für den leichten Dienst eine Art Blouse aus blauem Flanell 
getragen. Die Offiziere trugen dieselbe Uniform mit dem Grad- 
unterschied: dass die Generale und Stabsoffiziero 2 Reihen Knöp£» 
auf der Brust hatten; bei dem Generalmajor 9 in jeder Reihe, 
zu 3 und 3 Zusammenstehend , bei dem Brigadegeneral 8 zu 2 und 
2, bei dem Oberst , Oberstlieutenant und Major 7 in gleichem 
Abstände; alle anderen Offiziere hatten eine Reihe von 9 Knö- 
pfen. Auf den Schultern trugen die Offiziere kleine Querstreifen 
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TOn Tuch oder Sftmmt von dar Farbe ihrer Waffengattung mit 
verschiedenen gold- oder eübargeBtickten Gradabseichea. In Pa- 
radeuniform wurden dn runder, auf der einen Seite auf gekramp- 
ter FSzhut mit einem Federbusoh, Epaulettes und carmoisinFothe 
SeideuBcbärpe getragen. 
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Die Bewaft'nuug. 

Die Arsenale und Wafiendepots vor dem Ajubruche des Krie« 
gee waren dnrcli yerratherisdie Anordnungen des Präsidenten 

Bucbanan zum Tlieile nach dem Süden verlegt und ohne hinläng- 
lichen Schutz gelassen, so dass sich die Conföderirten beim Aus- 
bruche der Rebellion alles Kriegsmaterial und alle Waffenvorräthe 
aneigneten. Es blieb daher kein anderer Ausweg, als Waffen in 
Europa anzukaufen; so wurden im ersten Jahre des Krieges 
300,000 Gewehre nnd eine Menge Kanonen, oft von der schlech- 
testen Beschaffenheit mit enomen Kosten angeschafft; später be- 
schäftigteir sich alle Eisenfabiiken ausschliesslich nur mit diesen 
Gegenständen. Bei der Geschicklichkeit der Amerikaner in dieser 
Industrie war man bald im Stande, dem Mangel abzuhelfen; es 
wurden Tag und Nacht in allen Fabriken des ganzen Landes 
Wafifen geschiriiedet, vom schwersten Kauoii' nkaliber bis zur Revol- 
verpistole, so dass im zweiten Jahre des Krieges die ganze Ar- 
mee hinlänglich und zweckmässig bewaffnet war. Die Infanterie 
wurde mit der sogenannten Springfield- Büchse armirt. Die Ge- 
wehrfabrik Springfield lieferte allein U),000 Stück monatlich; die 
Scharfschützen erhielten sogenannte Teleskop-Bifles, die mit klei- 
nen Femröhren und Diopter versehen waren, und in den Händen 
der ausgeseiehneten, aus froheren Trappern und Hinterwäldlern be* 
stehenden Schützen, dem Feinde furchtbar wurden. Der Infanterist 
trug Bajonet und Patrontascbe an der Leibkuppel; das Lederzeug 
war schwarz. Die Cavallerie, die erst später formirt werden konnte, 
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bestand am Ende des Jahres 1863 ans 5 reguläieo und 116 frei- 
willigen Batenegimenteni. 

Die Regimenter loltten nrsprlmglich 1000—1200 Mann Btark 
sein und iraren in 10^12 Schwadronen eingetheilt, sanken aber 
bald auf 400--ÖO0 Pferde herab. Die Bewaffnung bestand aus 
einem Korbsäbel mit etwas gekrfimmter Klinge, einer an der Leib- 
kuppel getragenen llevolverpistole und eiiieiü Karabiner. Anfangs 
waren viele Cavallerie-Regimenter mit Infanterie-Gewehren bewaff- 
net, die sie an Riemen über der Schulter hangend aui dem Rücken 
trugen. Im Verlaufe des ganzen Krieges sind übrigens sehr we- 
nige GaYallerie-Attacken vorgekommen. Im Gefechte sass die Ca* 
▼allerie gewöhnlich ab und wurde als Infanterie Terweudet 

In dem letzten Jahre des Krieges watd bei dem grossten 
Thefle der Gavallerie des Generals Sherman der neuerfundene 
Spencer-Carabiner eingefiihrt, eine Waffe, deren ausgezeichnete 
Brauchbarkeit fiir die Cavallerie Ton vielen Militär -Autoritäten 
bestätigt worden ist. Die Construction dieses Gewehres besteht 
darin, dass die Ladung von sieben Stück Patronen durch die 
untere Fläche des Kolbens in denselben hineingebracht wird, 
worauf eine Spiralfeder, die in einem eisernen Cylinder steckt, 
in den Kolben nachgeschoben wird. Durch das einfache Herab- 
drücken und Aufheben eines kleinen Bügels, tritt die vorderste 
Patrone in den Lauf und das Gewehr ist zum Abschiessen fertig; 
An der PatronenhiOse ^ die aus dünnem Kupferblech verfertigt 
ist, ragt an dem Yorderende der Conus der Spitzkugel her- 
vor, während der Zündsatz am hinteren Ende sich unter der 
Pulverladung befindet. Es sind daher keine besonderen Kapseln 
notliwendig , indem beim Abdrücken der Hahn auf eine kleine 
Klinge schlägt, wodurch der Zündsatz in der Patrone sich cntzün- 
det. Bei den damit angestellten Versuchen ergab sich von 500 
Schüssen nur ein Versagen; gewiss ein ausgezeichnetes Resultat, 
da bei den gewöhnlichen Springfield -Infanterie -Gewehren 6 Ver- 
sagen auf 100 Schüsse kommen. Die Quantität Pulver in jeder 
Patrone beträgt nur die Hälfte der gewöhnlicheD und doch trägt die 
Kugel bis auf 2000 Yards. Die Erklärung Hegt hauptsädiHch in der 
Vollkommenheit der einzelnen Bestandtheile des Gewehres, wodurch 
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die Entweichung selbst der kleinsten Quantität Gas verhindert wird. 
Bei einer Entfernung von 150 Fuss dringt die Kugel durch «inea 
Mkea v<m 10 Zoll Dicke; Übrigeos iet die Sohnelligkeit des Ladens 
und Fenems (bei diesem Karabiner 7 Sohüsse in 10- Secnnden) 
nicht unbedingt swccknässig. Junge Tmppen, welche die Bl«tr 
taufe noch nicht erhalten haben nnd deishalb nicht mit der nStfai* 
gen Ruhe und Besonnenheit zielen, verschiessen sich leicht, uad 
die Verschwendunfj von Munition ist daher eine sehr bedeutende. 

Im Gan/.eu war die Gavallerie gut borittpu. die Plciile stark, 
feurig und ausdauernd, aber durch schlechte Behandlung und Man* 
gel an Ptiege war der Abgang an Pferden ein enorm grosser. Bei 
der Potomac-Armee allein, die im Jahre 1B62 nngeiahr einen 
EffectiYbestand Ton 14,000 Pferden hatte, wurden innerhalb 6 Mo- 
naten 35,000 Pferde Terlangt und gestellt. 

Die Cafallerie wurde Anfangs escadrons- und regimentsweiee 
den Infanterie-Brigaden und Divisionen zugetheflt; erst als man 
durch Erfahrung im Felde dazu bewogen wurde, grössere -C'availerie- 
Corps von 3000 bis 6000 Pferden zu loiüiiren, und diese tüchtijje 
Führer erhi^dtcn, wurde liiese VVaÜe eine bedeutende und der Cji- 
vallerie der Conföderirten überlegen, während diese beim Beginne 
des Krieges eine aasgezeichnete gewesen war. 

Trotzdem dass die Bildung einer tüchtigen P'eldartillerie mit 
viel grosserer Schwierigkeit verbunden ist, als die der Infanterie 
und Gavallerie, gelang es doch in der Unionsaannee in verhält- 
nissmässig kurzer Zeit eine sehr starke Artillerie zu formiren, 
vorzüglich sowohl in der Construction der Stücke, als in Be- 
spannung und Bemannung. Die grosse Masse von Mechanikern, 
Technikern und Fabrikarbeitern eignete sich besonders zu dieser 
Waffe. Ende 1802 waren schon 450 Feldbatterien vorhanden, in 
Bataillone von je 3 Batterien eingetheilt. Jede Batterie bestand aus 
6 Geschützen. Unter den 60 Batterien, die zur regulären Armee 
gehörten, waren einige Begimenter reitender Artillerie. 

Die grossere Anzahl 'dw Greschütse, die sich beim Ausbruche 
des Krieges in den Depots und Arsenalen der Südstaaten vorfan- 
den, wurden von den Conföderirten — wie schon gesagt — weg- 
genommen, so dass die unirte Armee mit den in Europa au^ge- 
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kauften, verschiedenen und schiechten Geschützen fast keine einzige 
Batterie Ton gleichmÜBsigeiii Caliber und gleichmässiger Coostruc- 
tion beM68. £beii so mumigfaltig und mangelhaft war die Be- 
spannimg und Benuouinng. Durch die Umwandlnng »Her Frivat- 
gieaaereien und Ifaaehineoiabriken in Waffenfabriken konnte schon 
im zwdten Jahre der ganse Bedarf mit eigenem Fabrikate gedeckt 
werden. Ausserdem wurden mannigfaltige Erfindungen und Ver- 
besseningen in den Geschützen gemacht, die vielleicht auch in 
Europa massgebend sein werden. 

Parrott-, Dalgi'een-. Kodmann-Geschütze sind schon jetzt jedem 
wissenschaftlich gebildeten Artilleristen bekannt; die Feldartillerie 
wurde durchgängig mit 10- und 12pfujidigen gezogenen Parrott- 
Kanonen Tersehea, welche von Goseeisen waren, mit einem schmied- 
eisernen Mantel am hinteren Ende, um diesem Thefle^ welcher dorch 
die Ezpansionskraft der Gasentwicklnng am mebien zu leiden hat, 
die grosste WiderstandsilShigkmt zu yerleihen. 

Zur Tertheidignng der Küsten, sowie zur Armirung der Moni- 
tors und Panzerschiffe wurden 10-, 12- und i:>/.ullige glatte Kano- 
nen gegossen, in dtien Fabrication der Major Rodmann eine 
wesentliche Verbesserung eiugeiührt hat duich das sogenannte 
Abkühlaogs-System von innen vermittelst ununterbrochenen Durdi- 
strömeas Ton kaltem Wasser. Da ich den Major Bodmann per- 
sönlich kennen gelernt habe nnd in der Kanonengiesserei zu 
Boston zngegen war, als ein 15zölliges Geachtttz- nach diesem 
Systeme gegossen wurde, so erlaube ich mir, einige Details hier- 
über mitzutheUen. 

Schon seit 10 Jahren hatte sich Major Rodmann mit verschie- 
denen Verbesserungen in der Kanonengiesserei beschäftigt, diesel- 
ben aber erst in den letzten 4 Jahren zur Ausführung gebracht. 
Der Hauptunterschied hei dem Rodmanu'schen Verfahren be- 
steht darin, dass das Geschütz hohl gegossen wird, und durch 
Abkühlung mit Wasser von innen eine stärkere Cohäsionskraft er- 
hält» Dies geschiebt folgendermassen : Genau in der Mitte der 
Form wird ein eisener Cjlinder, der aber an seinem unteren 
Ende solid geschlossen ist, hineingelassett; die Oberfläche des 
Cylinders ist der ganzen Länge nach canellirt^und mit nassem Tau 
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dicht umwickelt, damit durch die Furchen die Gase ausströmen 
könii«!!, die sich beim Etnlamen des glühenden Metalls entwickeln^ 
und die sonst die Fonn zersprengen könnten. Die ganze äussere 
Flficbe des Cylinders wird mit einer Hasse ans Lehm nnd Sand glatt 
angestrichen. Gleich, nachdem die Form mit dem geschmolzenen 
Metall gefüllt ist, wird durch hydraulischen Druck kaltes Wasser 
in einem bestüiidigen Strome durch den Cylinder geleitet, welches 
dann von unten nach oben zurück steigend durch eine OefVnung 
am oberen Ende Avieder abtiiesst. Durch diese Abkühlung des 
glühenden Metalls von Innen nach Aussen, welches stets in ring* 
förmigen Lagen geschieht, wird also bewirkt, dass jede äussere 
Metalllage durch ihren höheren Wärmegrad ani die unter ihr liegende 
kühlere MetaUmasse komprimirend einwirkt nnd dadurch eine festere 
Gohäsion in derselben hervorbringt, während bei der gewöhnlichen 
Abkühlungsmethode durch die athmosphärische Luft das Abkfilüen 
von Aussen nach Innen geschieht, demnach die inneren Metallschich' 
ten, die bei dem Abfeuern des (Geschützes in Folge der Oasexpansion 
den iin'ssten Wid i stand zu leisten haben, die schwächsten im 
liohrc sind. Ausserdem hat diese Methode noch den grossen Vor- 
theil, dass die Abkühlung durch Wasser gleichmässiger und in viel 
kürzerer Zeit bewirkt wird: bei einem 12zölligen Geschütz in 
4 Tagen, bei einem lözöUigen in 6 — 7, während sonst 30 — 40 Tag» 
dazu erforderlich sind; also ein enormer Zeitgewinn. Die Kach- 
bohrung eines solchen hohl gegossenen Geschützes beträgt nur 1 bia 
1 Zoll; das Bruttogewicht einer lözöUigen Kanone ist 83,500 
Pfund; vollkommen fertig gearbeitet 49 — 50.000 Pfund. Während 
des Krieges bis August 1865 sind 120 Stück lüzöllige Kanonen 
auf diese Art hier gegossen worden, deren Preis sich aul OUUU — 70Uü 
Dollars per Stück belief. 

Das grösste Geschütz, das bis jetzt existirt, hat Major 
Rodmann nach diesem Systeme giessen lassen; es ist die be> 
rühmte' 20zöl]ige Kanone, welche auf der Batterie Hamilton bei 
der Einfahrt vom Ocean nach New-York in der Mitte einer lan- 
gen 'Beihe von ISzölligen Geschützen paradurt. Nach den eige- 
nen Angaben des Majors Bodmann sind die Verhältnisse dieser 
Monstrekanone folgende: das Gewicht beträgt 116,000 Pfund, der 
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DurchmeSBer des Kanals 20 Zoll, die Länge desselben 210 Zoll; 
die ganze Länge des Rohrs 20 Fuss 3 '/ ^ Zoll ; das Maximum des 
«usseren Durchmessers am Hmtertheile 64 Zoll; das Minimiim an 
der Mündung 3i Zoll; die Dicke der Wände hinten 22 Zoll; das 
Gewicht der Ladung 1080 Pfund; die Pulyerladung 100 Pfund. 
Das dazu nötfaige Pulver ist nicht körnig, sondern besteht ans 
flachen Stücken von '/i Zoll. Es sind übrigens nur 5 Schüsse mit 
<lerselben versucht worden. Bei 25 Grad Elevation und mit 100 
Pfund Pulver reichte die Kugel auf 3 enpflische Meilen; die Ele- 
vation kann bis zu 30 Grad gesteigert werden; zu ihrer Bedie- 
nung sind^O Mann erforderlich. Die Laifette ist von Eisen, die 
Achse geht so genau durch den Schwerpunkt, dass ein Mann mit 
einem Hebel die ElevaUon bewirken kann. Die lözölligen Geschütze 
sind ebenfalls mit solcher Genauigkeit auf ihren Laffetten placirt, 
dass nur 2 Mann erforderlich sind, um sie im Kreise zu be- 
"wegen. 

Da der praktische Nutzm eines derartigen enormen Geschützes 

in keinem Verhältnisse zu den Kosten desselben steht, so wird 
walirscheiulicb die 2()züllige Kanone auf dem Fort iiaiiiiiton als 
einziges Curiosum ihrer Art dort stehen bleiben. 

Unter den vielen Erfindungen, welche während des Krieges in 
der Construction der Schusswaifcu gemacht worden sind, von denen 
aber wieder der grösste Theil wegen des einen oder des anderen 
wesentlichen Jtfangels als unpraktisch verworfen wurde, Terdient die 
«ogenannte Gatling-Batterie einer besonderen Erwähnung; sie be- 
steht aus 6 gezogenem Rohren, die an ihrem hinteren Ende an 
einem soliden, 100 Pfund schweren eisernen Cylinder im Umkreise 
befestigt sind, der durch eine, an seiner äusseren Seite ange- 
brachte Handliabe in drehende Bewegung gesetzt werden kann. Die 
Patronen werden in diesen Cy linder gel)raüht und die Ladung ge- 
schielit durch einen sehr einfachen Mechanismus, der sich aber 
ohne ZeiclmuDg schwer beschreiben lässt. Ks erfolgt beim Abfeuern 
kein Bückstoss und — einmal gerichtet — wirkt das Geschütz mit 
grosser Sicherheit. Die Schnelligkeit des Ladens und Feuerns ist 
80 gross, dass 200 Schüsse in der Minute geschehen -können. Das 
Geschütz ist auf einer sehr leichten Laffette befestigti und kann. 
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mit einem Pferde bespannt, den schnelisten Bewegungen der Truppe 
folgen. Zur Unterstützung der Cavallerie, zur Vertheidigung von 
Brücken, fasenbahnen, Tranfiporten etc. scheint dieses Geschütz 
sehr geeignet zn sein. Mehrere auegezeichnete ArtiUerie*Offiziere 
haben sich günstig über diese Waffe SDSgeq^vsdMB. 

Die YerwendiB^ te Artinerie in diesem Kriege war eine 
ameennrdentliefa mannigfache; in fast allen grösseren Scblacfaten 
diente sie als Kern und Halt aller InfanteriemaBsen und gab oft 
alleyi den Ausschlag. 
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IV. 

^ Der (jeneralstab. 

Von einem wobl organisirten Generalttabe, ine ilm earopaiecbe 
Armeen besitzen, konnte hier natfirlich nicht die Bede sein; es 
fehlte dazu diirchgehends an ivissenschaftliGh gebildetea Offizieren. 
Die Terhältnissmäsflig sehr geringe Zahl derselben, iBe m der Aca« 

demie zu West-Point iiirc Studien geuiacht hatte, reichte lange 
nicht aus; auch war man genöthigt, ihnen active Commandopogten 
anzuvertrauen. Einzelne Theile des Generalstabcs hatten sich trotz- 
dem im Verlaufe des Feldzuges za grosser practiecher Vollkommen- 
heit ausgebildet) so z. B. das topographische und das Signalcorps. 
Bei dem gänzlichen Mangel an militärisch topographischen Karten 
zu Anfang des KriegeB waren die Schwierigkeiten bei allen Bewe- 
gungen und Operationen der Armee ikst unüberwindlich, bis end- 
lich auch diesem Mangel durch* ein einfaches, practisches Verfah- 
ren abgeholfen wurde. 

Die Topographen zeichneten wiilirend des Marsches, oft zu 
Pferde, auf einem vorn auf dem Sattel befestigten Brette auf einem 
sehr dünnen, dazu bereiteten Papier (Tracing -paper) nach dem 
Augenmasse die Gegend und corrigirten dann die Zeichnung nach 
Aussagen der Bewohner, die man darüber ausfragte. Da mehrere 
Offiziere sich oft mit der Aufnahme derselben Gegend beschäftig- 
ten, so wurden später im Bivouac die verschiedenen Zeichnungen 
verglichen und daraus eine berichtigt und zusammengestellt, welche 
hierauf mit einem besonders präparirten photographiachen Papiere 
bedeckt und dem Sonnenlichte einige Minuten ausgesetzt wurde. 
Dadurch erhielt mau ein scharfes, negatives Bild, von dem dann 
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das positive abgenommen werben konnte. Auf diese Art gelang 
68, grössere Karten anzufertigen, die auf Leinwand geklebt wur- 
den. Wenn aolche Karten auch nicht auf grosse mathematische 
GenauigjkeH Anspmch machen konnten, so wurde doch durch die- 
selben dem ersten dringenden Beduifiusse abgeholfen. 

Bas Signalcorps bewies sich bei vielen wichtigen Gelegenheiten 
als höchst nützlich. Dnrch ein s^r einfaches System Ton Flag- 
geu tte. bei Tage, sowie durch gewisse i cuerzeichen bei Nacht, 
gelang es, die Veri>indung und Verständigung zwischen Truppen, 
die weit auseinander lagen oder ZA^ische» diesen und den Kriegs- 
schiffeu an den Küsten zu unterhalten und somit zu dem Gelingen 
wichtiger Operationen viel beizutragen. 



Digrtized by Google 



t 



V. 

Das Yerpflegangswesen. 

Zu den schwierigsten Aufgabeik einer jeden grösseren Armee 
im Felde gehört ohne Zweifel das Verpflegungswesen, und zwar weil 
es fast dne Unmöglichlceit ist, ein festes System oder einen be- 
stimmten Plan zu entwerfen, nach welchem grosse Truppeiikoiper 
ubciali und zu jeder Zeit hinlänglich und zweckmässig verpflegt 
werden können. Wie viele Ereignisbi koiiiuii im Verlaufe eines 
grossen Krieges eintreten, die keine menschliche Klugheit voraus- 
zusehen im Stande war. Durch Localschwierigkeiten, unvorher« 
gesehene Marschdispositionen , plötzliches Zusammenziehen grosser 
Trappenmassen, Dazwischenkommen feindlicher Armeen, klimatische 
Störungen und durch Naturereignisse Terschiedener Art kann eine Ar* 
* mee in Gefahr kommen, kürzere oder längere Zeit ohne Lebensmittel 
zu bleiben, oder in die Nothwendigkeit versetzt werden, sich mit 
schlechtem oder nicht hinreichendem Proviant nShren zu müssen. 
Die unglücklichen Folgen eines solchen Zusiündeb kennt jeder Sach- 
verständige, und dass solche Ereignisse im Felde nicht zu den Selten- 
heiten gehören, bezeugt die Kriegsgeschichte fast aller grossen Feid- 
züge. Dass Habgier und Eigennutz der Lieferanten so weit geht, 
das Unglück des Krieges zu henützen, um sich aui Kosten der 
Gesundheit und des Lebens der Soldaten durch Vertheuerung und 
schlechte Qualität der Lebensmittel zu bereichem, ist leider eine 
Erfahrung, die sich fiberall wiederholt, wo Krieg geführt wird. 

Trotz der grossen Bereitwilligkeit, mit der das ganze Volk der 

Union Alles hergab, um die Armee hinlSnglü^ mit Kleidern und 

8 
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Kahnmg zu versorgen, fehlte es doch Anfangs auch \dona la 
Ordnimg und System, um die angeschafften Vonräthe so zu Ter« 
wenden, dass nirgends Mangel eintreten konnte. Es gebrach eben auch 
hier wie in allen den anderen Zweigen der Kriegsverwaltung *ati 
VersÜndniss der Sache, an Uebung und practascher Erfahrung, 
und dazu kam noch die Versuchung ffir Einzelne, sich in kürzester 
Zeit grosse Keichthümer zu erwerben, welche Gelegenheit für den 
geldßpeculirendeii Americaner zu verlockend war, um sie nicht oft 
auf die schainlosr^te Weise auszubeuten. 

Erst im weiteren Verlaufe des Krieges hatte sich ein System 
ausgebildet, das seinem Zwecke so ziemlich entsprach und mit 
weniger Missbräuchen verbunden war, als bei der Veipflegung 
einer Armee yon über einer l^illion Menschen zu erwarten stand. 
Dadurch dass die Armee während des ganzen Krieges alle ihre 
Yorrathskammem im Rücken hatte ^ sowie durch ein grosses 
Netz Ton Eisenbahnen, das sich fast über das ganze Land er- 
streckt, durch eine zahlreiche Flotte von Dampfschiffen auf allen 
Flüssen uüd Seen, war es möglich, eine stete gesicherte Commuai- 
cation mit dem Heere zu unterhalten, um alle Lebensmittel und 
übrigen BequisiLen in hiulänglicher Menge und zu rechter Zeit 
überallhin nachsenden zu können, ohne g^nöthigt zu sein, grosse . 
Massen derselben in Depots und Magazinen aufgespeichert zu hal- 
ten. Schon dadurch allein waren bedeutende Ersparnisse an Geld, 
Zeit und Menschen erreicht 

Jedes Armee -Corps versorgte sich mit Proviant nur auf 
3 Monate. Das Proviant-Departement in Washington, bestehend 
aus 1 Director mit nur 23 Offizieren lotete sowohl alle Operationen, 
als auch die Administration und die Controle in den einzelnen Be- 
zirken und die Agenturen in den verschiedenen Städten. Der Ge- 
schäftsgang war folgender: Das Armee-Corps sendet Anfangs des 
letzten Monats eines Quartals seinen Bericht an das Proviant- 
Departement, in welchem der Bestand der Vorräthe und das Be- 
dürfniss für die nächsten 3 Monate angegeben wird, berechnet nach 
der effectiven Stärke des Armee-Corps. 

Das Departement in Washington unterrichtet, oft nur telegra- 
phiach, ihren Haupt-Agenten in New-York über das Verlangte und 
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zu wpldier Zeit die Lieferungen geschehen müssen; dieser, in ge- 
nauester Geschäftskenntniss, fragt, ebenfalls oft nur telegraphisch, 
bei den Haupthandelsbäusern in den verschiedenen Staaten, die in 
den verlangten Artikeln grosse Geschäfte machen, an, ob und zu 
welchen PireiAen sie die liefemngen Übernehmen wollen; die Ant- 
wort erfolgt in kürzester Zeit — ebenfalls fhelegrapLisch nnd 
der Hanpiagent in New-York rapportirt darüber nach Washington. 
Da nun aber in Amerika alle solche Begierungsgcschäfte mit der 
grössten Oeffentlicbkeit betrieben werden, so theilen die verschie- 
denen Zeitungsblätter das Geschäft fast zur gleichen Zeit Allen, 
die sich daran betheiligeii wuiien, mit, wodurch eine Conciirrenz 
und gleichzeitig eine ziemUch strenge Controle erzielt wird. Das 
Departement in Washington, dadurch vollständig über den Gang 
des Geschäftes unterrichtet, aoceptirt die Angebote oder nicht. 
Die in den einzelnen Hauptstädten angestellten Proviantagenten 
haben nur darüber zu wachen, dass die übernommenen Lieferungen 
in gehöriger Qualität nnd Quantität zu rechter Zeit versendet wer- 
den, ohne dass sie bei dem Ankaufe selbst betheiligt sind. Die 
ganze Operation geschieht daher ohne Dazwischenkunft von Auf- 
käufern und Lieferanten, unmittelbar zwischen dem Departement 
und den grossen Ilandelshäusern, und da diese ehrenhafte, welt- 
bekannte Firmen sind, so ist dadurch eine grössere Sicherheit ge- 
geben, dass die Geschäfte mit so viel Ehrlickeit betrieben werden, 
als es die kaufmännische Natur der Sache gestattet. 

Durch eine Oeneralordre des Kriegsnunisteriums vom 8. Juli 
1864 ward folgendes Beglement für die Bationen im Felde fest* 
gesetzt: 

Für je 100 Rationen täglich: 



Schweinefleisch oder Schinken .... 


76 


Pfbnd. 




125 


»» 




137 '/2 


»f 




10 


♦t 




10 


II 


Kaffeebohnen, rohe 10 Pfund, geröstete 


8 


it 




IV« 


II 




15 






8 


* 
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Weinessig . , 
Steariü'Lichter 

Seife . . . . 

Salz . . . , 

Kartofieln . . 

Melasse . . , 

Pfeffer . . 



4 Quart. 

1 '/« Pfund. 




30 



1 Quart. 
4 UDzen. 



Auf dem Marsche oder auf Transportiduffen besteht die Brod* 
Ration aus 1 PluBd getrocknetem Zwiehack. Statt Bohnen, Erb* 
Ben, Reis n. 8. w. können Kartoffeln, gepresate VegetabDien, 
getrocknete Früchte, frische Gemüse oder überhaupt solche 

Nahrungsmittel an geschallt werden, welche leichter an Ort und 
Stelle zu liahen sind; nur niuss der Geldeswerth derselben den im 
Keglenient bestimmten nicht überschreiten. Geistige Getränke, als 
Bier, Wein, Branntwein werden als Kation nicht verabfolgt, nur 
bei sehr grossen Anstrengungen und in seltenen Ausnahmsfällen 
wird eine geringe Quantität Whisky gereicht und zwar dann eigent> 
lieh miehr als Medicament. Bei der grossen Neigung des Ameri- 
kaners au geistigen Getranken ist diese Massregel von Wichtigkeit; 
wenn auch das Verbot übertreten wurde, und der Missbranch bei 
efaiigen Truppencorps nicht m vermeiden war, so haben doch inrie- 
der andere Militärchefs mit unbeugsamer, rühmlichster Strenge 
das Verbot des Branntweintrinkens durchgeführt, und dadurch ihren 
Leuten gewiss eine grosse VVohlthat erwiesen*). 

Um das Colossale der Operationen zur Verpflegung des Hee- 
res durch Zahlen darzustellen, erlaube ich mir den Ausweis zu 

♦) Bei meiner Ankunft in Washinston im Mai kfyerten 200,(KX) Mann in 
der Stadt und deren Nähe. — Lm Unüiduungen in Folge von Missbraach 
geistifirer Getiiake, die bei einer lolehen Mewe nicht m verhindern geweien 
wHieii, vonmbettgen, liets General Grant alleSehlnken nnd Bfeanntwemliden in 
Washington und im gansen Dietriete €k>lumbia schliessen, und zwar während 
der tranzen Zeit, dasa hier grosse Tnippcnmassen lagerten — über zwei Monate 
lang, ohno dass die mindeste Einwendung oder Widersetzlichkeit von Seiten 
der Wirthe gemacht worden wäre, obschon diese durch ein solches Verbot in 
ihrem gesetdichen Erwerbe, iur den lie Steuer zahlten, bedeutende Verluste 
erlitten. Man war Jdvg genug, einsusehen, daai Opfer gebracht weiden 
müfleen, wenn das allgemeine Wohl oder höhere Baekricbten es er- 
fordern. 
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Ter öffentlichen, der mir auf Befehl dee Kriegsmimsteriums mitge- 
fheilt wurde. 

Qurclisclimttiiche Üebersicht der Operatioiien 

des Proviant-Departements der Armee der Vereinigten 
Staaten während der Rpbellion von 1861 — 1865. 

Von dem Congress wurde f&r 'deii Dienst des Proviant-Depar- 
tements für das Fiscaljahr — daa am 30. Juli endet — folgendes 

üudget aijgeuommeu: 

1862 .... 52,246,683 Dollars, 50 Cents. 

1863 . . . . ■ 96,550,098 „ — ,/ 

1864 .... 140.132,689 „ 30 „ 

1865 ... . 91,425,426 SO „ 
Für alle 4 Jahre 380,354,897 „ — „ 

* - • • 

Dadurch, dasB der Krieg Mitte 1865 endete, ersparte der 
Staat 34 Millionen. Netto- Ausgaben in den 4 Jahren 346,354,897 
Dollars, im Durchschnitte jährlich 86,588,724 Dollars, 25 Cents. 
Durchschnittspreis einer Ration . . 1861: 16.5 Gents. 

1862: 17.7 „ 
1863: 19.9 „ 
1864 : 29.4 „ 
Durchschnittspreis in den vier Jahren . . 20.875 Cents. 
Durchschnittssahl der jährlichen Rationen 

w&hrend der 4 Jahre 414,796,283 

der täglichen Bationen 1,136,424 

In dieser Zahl sind übrigens hinzugerechnet die Kationen für 
alle Civilpersonen , die bei der Armee verwendet wurden, als bei 
Eisenbahnen. Dampfljooten und den weitläufigen Transporten aller 
Art; ausserdem noch die Rationen für Kriegsgefangene, befreite 
Neger, verarmte Familien u. s. w., deren Zahl eine sehr bedeu- 
tende war. 

Es wurden taglich Terbraucht: 

Sehwefnefleisdi 234,387 Pfund. 

Schinken . 213,080 „ 
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cFiiBohes . . . 596,622 Pfimd 



Erbsen . • . 

Reis . . 

Maisgries 

Getrocknete Kartoffeln und an- 
dere Vegeiabilien .... 

Kaflfee - 

Theo 



49 717 


it 


7<t1 

f «O, f QJL. 


n 


465,933 


II 


28,410 


?» 


888 


)» 




«) 


1 ^ QOQ 


» 


lA 77q 
A«, t tat 




7,102 


i> 


76,710 


»1 


2,982 


n 


170,463 


f« 


11,364 Gallons 


14,205 Pfund 


45,456 


)> 


42,605 


11 



Seife 



Der jährliche Bedarf an diesen Artikeln belief sich auf: 

Schweine 906,822 Stück 

Ochsen 474,206 „ 

Mehl 2,357,414 Barrels 

Zwieback .... 3,401,170 Kisten a 50 Pfd. 

Mais 61,830 Barrels 

Bohnen 511,155 Busheis a 60 Pfd. 

• Erbsen 51,830 

Reis 5,806J85 Pfund 

Maisgries .... 5,392,145 «, 
Getrocknete Kartoffeln 

und Vegetahilien 2,592,230 „ 

Kaffee 27,999,150 „ 

Thee 1,088,470 „ 

Zucker 62,218,995 „ 

Weinessig .... 4,147,860 Gallons 
Lichter 5,184,825 Pfund 
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Seife 16,591,440 Pfund 

Salz 15,550,825 „ 

Uiebei iat zu bemerken, daes ausserdem noch eine grosse 
Miusse von anderen Nahrungsmitteln verbraucht wurde, als frische 
KiBxtoifelii, Kab«ii, Zwiebel, rothe Rübeo, Kohl, Sauerkraai, Schaf- 
fleisch u. 8. 'w. In den grossen Generalhospitalern ivnrde die Be- 
köstigoDg für die Kranken nnd Verwundeten naeh derselben Ba- 
tionsskala berechnet, nnd ausserdem wurden noch bedeutende 
Massen ron Hühnern, Milch, Butter, Eiern, Macaroni, Gitronen, 
Bier, Wein, frischen und eingemachten Früchten u. s. w. , unter 
dem Namen Extra- Diät verabreicht, deren Anbciiaftung aber den 
etatmässigea Preis für die gewöbnlicbe Bation nicht überschrei- 
ten durfte. 

Da regelmässiger nnd reichlidier Genuss von Fleisch für den 
Amerikaner ein Bedürfiiisa ist, das er nicht entbehren kann, so 
war es eine grosse und wichtige Anlgabe für das ProTiant*I>epar" 
tement, die Armee täglich mit irischem oder wenigstens gesalzeneim 
Fleische zu versorgen; es wurden, wo es nur möglich war, grosse 
Heerden von Odisen der Armee nachgesandt. Verschiedene Ver- 
suche sind angestellt worden, Rindfleisch für längere Zeit frisch 
zu bewahron. da, wie bekannt, der anhaltende Gebrauch von ein- 
gesalzenem Fleische der Gesundheit nicht zuträglich ist. 

Df^s grosse Schlachthaus in Washington, von dem die dort 
campirende Armee täglich ihr frisches Rindfleisch bezog, war ein 
Muster von Reinlichkeit und Zweckmässigkeit. £s lag auf einer 
kleinen Insel, die von einem Arme des Potomacflufses und einem 
Kanäle gebildet wurde. (Auf derselben Insel steht das unschöne, 
noch nicht ToUendete Monument Washington's;) Bas Hauptge- 
hSude des Schlachthauses, von Hobe aufgeführt, ist gross und 
luftig, und steht in der Nähe des Ufers. Es hat unter dem 
Dache ein grosses Reservoir, in welches das Wasser ans dem Ka- 
näle hinaufgepumpt wird; nach dem Abschlachten der Thiere wer- 
den jedesmal alles Blut und alle Unreinlichkeiten durch Wasser- 
ströme in eine breite lünue gespült, die vom Boden des Schiacht- 
haaste ungefähr 100 Fuss schräg hinab in ein Boot geleitet xvird, 
das am Ufer zur Aufiudmie bereit liegt, und sobald es angefüllt 
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ist, gleich mit seiner Ladung in's Meer abgeht, wo es den Inhalt 
auswirft Durch dieses beständige Abspülen und das freie Durch- 
strömen der Luft von allen Seiten rJeii jede Verwesung und 
deren üble Folgen verhindert, so dass nirgends der nandeftte üble 
Geruch bemerkbar war, trottdem dass bei einer Hitze von 90« 
Fahrenheit täglich BO — 40 Ochsen geschlachtet worden. In den 
letsten drei Montten wftren bei 3000 Tiuere gescUacbtet und 
25,000 lebende Ochsen per Eisenbahn der Armee nachgeschickt 
worden; es gab dmn einxelne Exemplare, die 1119 Fluid netto 
Fleisch gaben ; das Mfttelgewii^t ist 1052 Pfand. Die Begiening 
zahlt ungefähr 11 Dollars für 100 Pfund netto Gewicht Fleisch. 
Der Abfall, bestehend aus Horn, Kopf, Füssen, Eingeweiden. wird 
kuntruktiiiässig verkauft für 11 — 12 Dollars per Stück. Bei dem 
Ankaufe der Kinder ist folgende Berechnuntr gesetzmässig festge- 
stellt: Wenn das Stück lebend über 1300 Pfund wiegt, so wird 
das netto Gewicht Fleisch mit 45% angerechnet; wenn weniger, 
aber nicht unter 800 Pfand, mit 50 % ; unter 800 Pfand werden 
Thiere nicht angenommen. 

Seit einigen Monaten hatte man hier Versache angestellt, 
durch Einspritzen und schnelles Trocknen nach Horgan*s Methode 
das Fleisch frisch zu conserviren. Ich war zugegen bei einem 
solchen Verfahren, welches in Folgendem besteht: Das Thier wird 
durch ein spitzes Beil mit einem Streiche in die Mitte der Stirn 
todt niedergestreckt, dann wird ein langes, spitzes Eisen durch 
Gehirn und Rückenmark gestossen, um dadurch die heftigen, 
eonfnlsivischeo Bewegungen so schnell als möglich aufhöre zu 
machen, weil es hanptsadilidi darauf ankommt, die ganze Ope- 
ration in kürzester Zeit zu vollbringen, um das Gerisneu des 
BIntes zu Terhindem. Sodann wird in der Mitte der Brust ein 
Einschnitt gemacht und der Brustknochen durchgesägt; durch 
Holzpflöcke werden die Rippen auseinandergebogen, der Herz- 
beutel geöffnet und alles Blut durch Einschnitte in die Ventrikeln 
ausgeleert, darauf wird eine messingene llöhre von 1 Zoll Durch- 
messer durch den Ventrikel in die Aorta hineingebracht, ein Kaut- 
sohokschlauch wird an die Röhre angeschraubt, dieser Schlauch 
von 35 Fuss Länge steht in Verbindung mit einem Behälter, der 
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unter dem Dache angebtacht ist, and diejenige Flüangkeit ent- 
lialt, die zur ersten Einspritzimg Terwendet wd and aus einer 
ecliwachen Aaflösnng Ton Eocksalz besteht. Durch den Druck 

der Flüssigkeit von oben wird alles Blut, das sich noch ia 
den Adern befindet, aubgetrieben, hierauf wird der rechte Ventrikel 
durch eine feste Ligatur geschlossen und auf dieselbe Weise , wie 
oben beschrieben, eine zweite Flüssigkeit, bestehend aus einer 
Auflösung von Kochsalz mit 12 Pfund Salpeter und 20 Pfund 
Zucker, in Allem 30— 40 Gallons durch die Aorta in alle Gefässe 
bis in die feinsten hineingetrieben; alsdann mrd das Thier in 
Stöcke zu 20—30 Pfund zerlegt und in die Dotrkammer gehängt, 
iro das Austrocknen durdi einen hohen Wärmegrad in zwei Tagen 
zu Stande gebrjscht wird. Das auf solche Weise präpanrte Fleisch 
wird in Tonnen yerpackt und soll sich nach vielfachen Versuchen, 
die in England angestellt worden sind, Jalirc laug in demselben 
Zustande erhalten. Man zeigte mir einige Stücke, die schon zwei 
Monate orten in einem Holzschuppen bei 90 ^ Fahrenheit gelegen 
hatten; die äussere Fläche zeigte sich etwas gebräunt; unter der- 
selben war das Fleisch vollkommen gut erhalten, ohne den min- 
desten Geruch und von irischem, etwas süsslichem Geschmacke. 
Man hatte in diesem Kriege übrigens keine Veranlassung) solches 
Fleisch zu benützen, da die Armee mit wenig Ausnahmen während 
der ganzen Kriegszeit hinlänglich mit irischem Fleisch yersorgt 
wurde. 
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Das Sanitatswesen. 

T>n*; Srmit itsvesen lier regulären Ai tiiee vor dem Ausbruche- 
des letzten Krieges war so wie die ganze Organisation der kleinen 
Armee dem englischen nachgebildet. 

Der Generalarzt an der Spitze seines Bnreau's in WashiogUm 
liUete aHe Oeschäfte, die not das Sanitätswesai Benig hatlen,. 
vadi dem Reglement, velches damals in Kraft war nad das jedcoi- 
frtts für die Ueine Trappe nnd ihre geringe Vemendnng so siem- 
Kdi gentigte. 

In dem vorhergegangenen meideanischen Kriege, wo das ganze 
KxjiCHliliunscorps der Vereinigten Staaten mr See nach Vera-Crux 
cobraclit wtirdr und von dort auf Mexico inarsrhirte. but sich den 
Aorzten hinlängliche Gelegenheit dar. ihre wichtigen Dienste so- 
wohl gegen den mörderischen Einäuss des Klimans, als auch in 
den versduedenen Gefechten zur Geltung zu bringen. 

Dt»- Ghef der Expedition, GeneraUienteaant Scott, hatte bei 
vetecliiedenen Anlassen dem Sanititsooips fiir die gdeisteten Dienste 
seine hodmle Anertmumg fl l e nt tich ausgesprochen. 

Kadi Beendigang diews Kiicfes hatten die Ifüitirirste dien 
«o wenig, wie die anderen Ofltsiere der Annee Gelegenheit^ sidi 
berTor7uthun. Die ganze Zahl der hei der regulären Armee an- 
gestellten Milit,-ir;ir7U' belief sich aut 1(>T. Anders ir«^stalteten sich 
die Vorhältnisse bei äom letzten Kriege Die colos-alen Dimen- 
sionen, die dieser ünnahm, die schnell nacheinand^ folgen- 
den Aaigebote sa den Waffen, wodurch der effecüve Stand des 
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Heeree schon im ersten Jahre auf 500,000 Mann stieg, machte es 
* dringend notJiwendig, das Sanitätewesen im selben Verhaltnisse zu. 
eiktwickeln, nnd doch fehlte es Anfangs an Allem, was dazu ge- 
hörte, nm selbst nur den einfschsten dringendsten Bedürfeissen 

abzuhelfen. Der gänzliche Mangel an Aersten, Gehilfen, Kranken- 
pflegern, Hospitiilern , Medicamenten, Instrumenten und allem Er- 
forderlichen zur Aufnahme und Verpflegung der Kranki n und Ver- 
wundeten erregte Schrecken nnd Verwirrung nicht nur im ganzen 
Heere, sondern auch im Volke; um so mehr, da die ganze Armee 
aus Vätern, Brüdern und Söhnen bestand, die so plötzlich aus 
ihren fiiedlicheii bürgerlichen Beschäftigangen heransgerissen, An- 
fangs den ungewohnten, mannig&ltigen Beschwerden des Kriegs» 
kibens unterlagen. Unter solchen Umstanden entetand die so be- 
rfihmt gewordene Sanitäte •Gommission, die durch ihre rasüose 
Thätigkeit dem Uebel zu steuern bemüht war. 

Ich werde später Gelegenheit haben, über die Organisation 
nnd Thätigkeit dieser Commission h auszu^jn » ( lien. 

Während der ersten zwei Jahre des Krieges wurde Tuehrmals mit 
den Chefs des Sanitätswesens gewechselt, weil sie der grossen Auf- 
gabe nicht gewachsen waren. Da endlich übernahm die Leitung des- 
selben ein Mann, der sowohl durch seine praktische Frfahmng, 
diirch seine früheren Dienste bei der regulären Armee, als auch 
hauptsächlich durch seinen entschiedene, energischen Charakter 
und durch das Tolle Vertrauen, welches der Kriegsminister in ihn 
setzte, dasu geeignet war, eine Tollständige Reform des Militär- 
Sanitätswesens in's Leben zu rufen; eine Reform, die in den letz- 
ten zwei Jahren des Krieges bei einer Armee von über einer Million 
Streitern und in den blutigsten Schlachten, welche die Kriegsge- 
schichte verzeichnet, sich vollständig bewährt hat. 

Die Principien, auf welche die neue Sanitäte-Organisation ge- 
gründet ist, sind folgende: 

Erstens: Das Sänitätscorps bildet ein geschlossenes Ganses 
als integrirender Theil der Armee mit seinem eigenen Chef, der 
nur ddm Kriegsminister untergeordnet, selbstständig und TOn jeder 
anderen Behörde unabhängig seine Thätigkeit ausübt 

Zweitens: Jeder Soldat, der krank oder Terwundet, mdit 
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u^ehr im Stande ist, seinen Dienst zu erfüllen, tiitt, so lange er 
fticb in diesem Zustande befindet , an» dem Verbände der Trupp«, • 
SU. der et gehört., .in das Sanitätsoorpa ftber. Von dem Angen-r 
blicke an, wo er in das Hospital kömrat, oder anf dem 
Soklachtfelde Terwviiddt daniederliegt, Abernimmt der 
Militärarzt nicht bloss die Pflichten des Transportes, 
der Pflege und Heilung, sondern ßvieh die vollständige 
Haüdliabung der militärischen Disciplin mit aller 
Macbtv ollkoDimenheit und allen Rechten eines com- 
jnandireiideu Offiziers. 

Drittens: In Folge dessen liegt die ganze Einrichtung der 
Hospitäler, Feldlazarethe , Ambulanzen, Krankentransporte aut 
Eisenbahnen wie anf Dampfschiffen , kurz die ganze administratiTe 
Thätigkeift im weitesten Sinne des Wortes mit vollster Verantwor* 
tnng daför in der Hand des Chefarztes; er ist der Vorgesetzte^ 
SQtrohl in ärztlicher, 'administratiTer, wie in militärischer Beziehung 
und alle Angestellten vom Hiliiär, wie vom Ctvil, die bei Hospi- 
tälern, Feldlazarethen, Krankentransporten verwendet werden, ste- 
hen unter seinem Befehle und sind ihm Gehorsam schuldig. 

Viertens: Der Militärarzt als Offizier der Armee hat die- 
selben Rechte und Privilegien, wie jeder andere mit ihm im selben 
Bange stehende Offizier; er trägt dieselbe Uniform, dieselben Ab- 
xeichen sones Grades, geniesst dieselben Ehrenbeseugnngen, Vor* 
theile n, s. w. 

Fttnf t e ns : Die IMenstrerwendnng. aller Sanitätsoffinere höhe- 
ren oder niederen Grades sowohl bei den Regimentern, wie bei den 
HospitiMem geschieht anf Anordnung des Chefe des Sanitätscorps, 
des Generalarztes, der Art, dass sie zu dem Sanitätsdienste in 

der Truppe oder in dea llospitäleru liiir /eihveise befohlen wer- 
den, ohne einverleibt zu sein. (Bei den Freiwilligen -Regimen- 
tern der verschiedenen einzelnen Staaten, die von ihrer Regierung 
formirt und ausgerüstet waren, sind die Aerzte dem Eegimente zu- 
getheilt. während der Dauer im Felde). 

Die Vonoge, die ans einer solchen Organisation hervorgehen, 
sind so einleuchtend, dass man glauben sollte, es bedürfe keiner 
weiteren Empfehlung, um sie in eilen grosseren Heeren in*s 
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Leben zu rufen , und doch finden sich Widersacher , die gross- 
tentheilb aus den nichtigsten Gründen die Eiixlüiirang zu t^f- 
hindem sudu n. 

Dieser Gegenstand ist beinahe seit einem halben Jahrhunderte 
in fast allen europäischen Heeren vielfach berathen; viele Schriften 
wurden darüber verfasst, die Klagen über die Unvollkommenheit 
dejs Militär -Sapitäts Wesens Terlanten ülieraU, die Nothwendigkeit 
einer gründlichen Beform bat sieh in den letzten Kriegen in der 
Krim und in Italien so dringend herausgestellt nnd ist ndi so 
traurigen Belegen erläutert worden, dass man es den Vereinigteii 
Staaten Amerika's mtht genug danken kann, die Organisation 
60 gründlich, so rationeil und iiiit, so glücklichem ii.rfuige durch- 
geführt zu haben. 

Die Zweckmässigkeit der Vereinigung aller Sauitätskräfte in 
einem geschlossenen Ganzen (Sanitätscorps) lässt wohl keinen Zweifel 
zu. Das £inregimentiren der Aerzte ist mit so vielen wesentlichen 
Nachtheilen verbunden, dass man sich nur wundern kann, wie bis 
jetzt in allen europaischen Heeren dasselbe. System beibehalten 
worden ist Der junge Arzt, einem Regimente einverleibt, verliert 
sich leicht in den kleinlichen, wenn auch nothwendigen Formdienst, 
durdi welchen fast seine ganze Zeit in Anspruch genommen wird; 
praktische Erfahrung und Uebung ist das Laboratorium, aus wel- 
chem der Arzt sein Wissen schöpft, aber nur in grossen Hospitä- 
lern kann er diese Erfahrung sammeln, und desshalb wird der- 
jenige, welcher viele Jahre seines Lebens bei seinem Regimente 
zubringt, mit jedem Jahre an Erfahrungen ärm^, folghch zu sei- 
nem Berufe untauglicher. Schon aus diesem- einen Gesichtspunkte 
geht hervor, wie viel rationeller es wäre, wenn alle Aerzte in einem 
Corps vereinigt, von ihrem Chef dorthin beordert wurden, vro si^ 
Erfahrungen sammehi könnten, und ihnen dann wieder Gelegenheit 
geboten würde, dieselben in Anwendung zu bringen. Eme solche 
abwechselnde Verwendung des Arztes in Hospitälern, bei ünter- 
suchungen, als Mitglied verschiedener Commissionen , bei den Re-^ 
gimentern, in Cantonnements, auf dem Marsche, im Lager u. s. w,, 
würde dem jungen Arzte alle diejenigen Eigenschaften geben, die 
nothwendig sind, um ihn für höhere Posten im Felde auszubilden,. 
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und die Armee besässe dann ein Corps von Sanitätsoffizieren, did 
ihren Beruf überall zu erfüllen im Stande wären. 

Abi r auch aus einem anderen Gesichtspunkte ist die feste 
Anstellung der Aerzte bei den Regimentern eine lehlerliafte. Es 
liegt in der Natur des ärztlichen Berufes, dass sich der Aizt eine 
g^mse Unabhängigkeit wabrea muss, nicht blos in der Behand* 
lung der Kranken, sondern, auch .in dea Anordnungen zur Eriial- 
tung der Gesundheit. Wenn nnn auch im Militär Vieles duroh 
Beglement geordnet und bestimmt ist, das keine WiUkiir znlässt^ 
so kdnnen doch Umstände eintreten, die so dringend sind, dass 
es sich dabei um die Erhaltung von Menschenleben handelt, und 
eine gewisse selbständige Tliätigkeit für den Arzt eine Nothwen- 
digkr'it Mild, die er rmt einigem Takt handhaben kann, oime die 
strengen Militärformcu zu verletzen. Wenn aber der Arzt dem 
Begimente einverleibt und der absoluten Willkür des Regiments- 
chefs untergeordnet ist, dann begreift man leicht, wie unmög« 
lieh es ihm wird, anders , zu handeln, als es ihm sein Vorgesetzter 
gestattet. Jeder unparteiische Sachkundige weiss, was davon zu 
halten ist. 

Was die Uebemahme der Kranken und Verwundeten Ton Seiten 

des Sanitätbcurps betrift't, so ist diese Massregel eine ausserordent- 
liche Erleichterung für den Militärchef im Felde, indem er es dadurch 
nur mit einer marsch- und kampftüclitigen Truppe zu thun hat, 
während alle Pflichten und die Verantwortung für die Uebemahme, 
den Transport, die Verpflegung und die Heilung der Verwundeten 
dem SanitätsGorps anheimfallen, welches am meisten dazu he- 
flhigt ist 

Die Einwendung, dass dadurch der Arzt von seinem eigent«« 
liehen Berufe, die Kranken zu heilen, abgehalten werde, ist nur 
scheinbar und beruht auf einer falschen Auffassung oder auf einer 

ToUkommenen Unwissenheit in der Sache selbst. Der Zustand des 
Kranken ist abgesehen von seiner Krankheit oder Verwundung noch 
von der Art und Weise abhängig, wie er aus dem Gefechte ge- 
bracht und auf den Ambulanzplatz transportirt wird; ferner von 
•den Mitteln, die ihm zur Stärkung gereicht werden, von dem Wei-- 
tertransport, oft auf langen beschwerlichen Wegen; von seiner 
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yerpflegong — körperlich und geistig — endlich von der Sorgfalt, 
mit der er geg^ Hitze und Kälte und alles Ungemach der Witte- 
rung geschützt wird und zwar, ehe er noch in die eigentliche ärzt- 
liche Behandlung gelangt. 

Sehr oft hängt der ganze Erfolg der Behandlung davon ab, 
-wie der Kranke in das Hospital gebracht worden ist; die Er- 
laliiung hat tausendfach gelehrt, dass diese Nebenumstände oft 
die Hauptsache sind und die Eiiialtung des Lebens bedin- 
gen; wem läge nun aber die Sorgfalt für den Kranken und 
die Erfüllung aller dieser Obliegenheiten näher, als dem Arzte, 
dessen Beruf es ist, nicht nur alles anzuordnen, was znr Wieder- 
herstellung der Gesundheit nothwendig, sondern aueh daiüber zu 
wachen, dass die Anordnungen so vollständig als indglich aus- 
l^efuhrt werden. Dazu gehören keine Kenntnisse, die nicht jeder 
Arzt sich schnell und leicht erwerben kdnnte; dazu gehört vor 
Allem Theünahme und Liebe for den kranken und verwundeten 
Soldaten — und wer besässe diese mehr, als der Arzt? 

Dass der Arzt Herr in seinem Hospitale seiü iiiuss, wenn er 
■das leisten soll, was man von ihm vulaTigeu kann, ist eine That- 
■sacbo, die wohl keinem Zweite! unterworien ist; daher wird auch in 
neuester Zeit in den meisten Militärhospitälern dem Chefarzte eine 
eolche Stellung und eine solche Machtvollkommenheit ^t^e* 
räumt, dass er dadurch in den Stand gesetzt wird, seinen Posten 
mit Erfolg zu verwalten. Wo dieses aber bis jetzt »och nicht der 
Fall ist, sind die Gegengründe: starres Anhängen an Veralteten 
Institutionen, Missbräuche verschiedener Ali, die man nicht ab* 
stellen will, Neid und Eifersucht von einer Classe Beamter, die 
ihrer Machtstellung nicht eüt&ageh will, oder aber UnLauglichkeit 
und Mangel an Befähigung des Arztes, dem eben desshalb ein 
solcher Posten nicht hätte anvertraut werden sollen. 

Damit der Militärarzt im Stande sei, seine verschiedenartigen 
Pflichten vollständig zu erfüllen, muss ihm eine Stellung verlieben 
werden, die ihm ermöglicht, zum Heile der Armee wirken zu können. 
Beschränkungen, die man ihm als Nicht -Combattant auflegt, £ot> 
Ziehung von Vorrechten, die jedem anderen Offiziere der Armee 
zu Theil werden, sind eben so ungerecht, als, sie für den Dienst 
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Belbftt nacbtheilig sind ; — un gerecht , weü der Militärarzt sein Le- 
ben auf dem Sehlachtfelde nicht minder preisgibt, als der tapferste 
Offizier; ist doch die Zaiil der verwundeten und getödteten Aerzte 
in vielen Kriegen sogar grösser gewesen, als die der Linien-Offiziere; 
dem Dienste nachtheilig, weil das Zutrauen und der Gehorsam 
des Soldaten sich nach dem Range und der AcLtung richtet, die 
der Vorgesetzte in der Armee geniesst. 

lieber das medizinische Studium und die wissenschaftliche 
Bildung der Aei/Ae in der Unionsarmee werde ich in einem später 
folgenden Artikel bei der Darstellung der Unterricbtsanstalten Aus- 
führliches mittheiien. Jeder Arzt, der in die Armee eintreten will, 
mnss sich, trotz seiüies schon erlangten Boctordiplomes, einem 
strengen Examen unterwerfen, jfiir welches auf Abordnung des Ge- 
neralarztes eme Frfifungs-Commission eman'ht wird, die nach 
dem Bedürfiiisse der Armee an Aerzten ein- oder zweimal im Jahre 
in 'einer der grossen Hauptstädte zusammentritt. (Armee - Regle- 
ment vom 14. Juni 1865.) Die Prüfungs-Gegenstände werden nach 
Belieben der Comims^ion aus allen Zweigen der ärztlichen Wissen- 
schaft gewählt und theils nmndhch, theils schriltlich vorgenom- 
men; ausserdem werden in einem der grossen Hospitäler praktische 
Uebungen in der Behandlung innerer und äusserer Krankheiten, 
sowie chirurgische Operationen an Lebenden oder an Leichen an- 
gestellt Bei der Aufnahme des Candidaten, der Aicht unter 21, 
und nicht über 28 Jahre alt sein darf, wird sowohl auf seine mo- 
ralische, wie auf seine physische Beschaffenheit Rücksicht genom- 
men. Schwächliche oder mit solchen Krankheiten behaftete Indi- 
Tiduen , die sie zum Ertragen der Beschwerden und zu An- 
strengungen im Felde untauglich machen , werden Tiicht zuge- 
lassen. Der Candidat, der nicht fähig befunden worden, kann 
sich im Verlaufe eines Jahres zu einem zweiten £xamen melden^ 
aber nicht öfter. Diejenigen Aerzte, die das Examen bestanden 
hab^, treten dann im Falle einer Vaicanz als Assistenzarzte 
in die Armee ein. Um zum Surgeon 'befordert zu werden , muss. 
der Assistenzarzt wenigstens fünf Jahre als solcher in der Armee 
gedient haben und sich dann einem zweiten Examen unterwerfen, 
in dem hauptsächlich praktische Vervollkommnung und udmini- 
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strative Tüchtigkeit nachgewiesen werden muss. Studironde der 
Medizin können uch noch wälirend der Studienzeit als Cadetten in ' 
das Sanitätscorps aufnehmen und als solche zum HoBpitaldientte 
verwenden lamen, bis de etch praktisch und theoretiich Innllng* 
lieh auBgehildet haben, um sich zum Examen zu melden; wenn 
solches bestanden ist, werden sie bei eintretender Vacans su 
ÄBsistenzärsten befördert Die Zahl der im letzten Jahre des 
Krieges in dem Sanitätscorps angestellten Aerzte belief sich auf 
500; ausserdem aber waren 2000 Civilärzte auf Contrakt bei den 
Truppen und Hospitälern eiigagirt. In dieser Zahl ist nicht mit- 
gerechnet die Masse von Aerzten und Unterärzten bei den Frei- 
willigen-Regimentern, welche von den Regierungen der betreffenden 
£inzelstaaten den Regunenteni zvgetheilt, aber unabhängig von 
dem regulären Sanitätscoips waren. 

Die Hauptchargen des Sanitätscoips der regulajren Armee smd: 
1 Surgean'Gmieral (Generalstabsarzt), als oberster Chef des 
ganzen Sanitätswesens*) mit dem Bange eines Brigadegenerals, 
wird vom Präsidenten ernannt, erhält seine Befehle direkt vom 
Kriegsniinister und rapportirt an denselben, ohne sonst jemand 
untergeordnet zu sein; er trägt die Uniform und die Auszeich- 
nung des Bngadegeuerals und erhält auch Gehalt und Vortheile 
eines solchen. 

1 Assistant' Surgeon-Getieral (Generalstabsarztgehilfe), Oberst, 
trägt die Unifonn der Obersten des Generalstabs, nur ist die Schärpe 
Ton grOner Seide, wie bei allen anderen Qffizi^ran des Sanitäts- 
corps ebenfalls, während jene der Offiziere der Linie von carrooi- 
sinrother Seide ist. Gehalt und Emolumente sind dieselben wie bei 
den Obersten der CaTallerie. 

Medical' Direcior , deren es zwei Classen gibt. Der Medicalr 



*) 0er jetzige Surgeon-Oenersl Dr. J. Bamei wurde fBr seine voncftgUchen 
LeutungMi bei der Ocganiestion des Senitätsweiani tum »breveted« General- 
nugor befördert, eine Auszeichnung, die bei der regnlftren Armee bedeutend 

ist und selten verliehen wird. Das "Wort hrevctcd wird dem Militärrang hin- 
zugefüpt, wenn derselbe durch aussergewühnUche Verdienste und nicht blo» 
durch Kmennung zum Pusten oder durch Avancement erworben wird, ist 
•onat aber mit keinen wesentUohen Tortheilen -mbanden. 

4 
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Director des Artneecorps fuhrt den Oberbefehl über alle Sanitäts- 
' einrichtungen im Felde; das ganze Ambttlanzwesen mit Mann- 
schaft, Pferden und Wagen steht unter seinem Befehl. Die Ver- 
irandimg der Aerzte im Felde hängt Yon ihm ab; bei der Vorbe» 
rdtnng sur Schlaoht ordnet er m UebereinstiiiuDiuig mit dem 
Militärchef die Ambulaszstationen in erster Linie, sowie die £in* 
richtung der Feldbsarethe; während der Schlacht und nach der- 
seihen muss er persönlich gegenwärtig sein, wo sdne Anwesenheit 
uothwendig ibt; er hat die Controle und Jie Oberaufsicht über alle 
Lazarethe, die zu seinem Armeecorps gehören, alle Requisitionen 
werden von ihm bestätigt, er ist nur dem Ai'meecommaDdauten 
und dem Generalstabsarzte untergeordnet. 

Alle SaaitätS'Offiziere des Armeecorps stehen unter ihm und 
erhalten yon ihm Befehle. £r hat den Rang, Gehalt nnd die 
.Emolumente eines Obsten der Cavallerse; 

Mediedl' Director des MüUär'-DeparkmentSy als Sanitätschef 
dem commandir^en Departemente -General beigegeben, hat die 
Oberaufsicht und die Controle der Generalhospitäler, aller Vor- 
rcithc, Maguziue u. b. w. , die sich in dem Uayon seines Militär- 
Bezirks vorfinden. Die Zahl der Medical-Directors, sowohl im 
Felde, wie in den Departements, richtet sich nach der Zahl der 
letzteren und der Armeecorps. 

Medical-Ifispector- General; Hang, Gehalt und Emolumente 
eines CaTaUerieobersten, steht sur Vetfiigung des Generalstabsarztes 
und fühlt die Ober aufsieht über alle Sanitätseinrichtangen in der 
activen Armee. 

16 Medhtid-Inapeetors; Kang, Gehalt und Emolumente der 

Oberstlieutenants in der Cavallerie; sie sind die Gehilftn des Ge- 

neralinspectors. 

öO SutiftuH» (Oberärzte), Rang, Gehalt und Emolumente der 
Majore in der Cavallerie. Ihre Dienstleistungen sind versdiii - 
dener Art und werden vom Generalstabsarzte bestimmt; ausser 
bei den Begimentern, werden sie als Medical-Directors. als Medical- 
Purveyors (med. Commissäre), als Mitglieder der Priifiings- oder 
anderer Commissionen, endlich als Vorstände der Generalhospitäler 
verwendet 
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114 Assistant- Sur geons; Rang, Gehalt und Emoliunente in dtB 
esaliea lüaif Jahren als Pcesiieclieiiteiiaiits, daan nach, bestandoicm 
SxaaMBi als Capiftaae. 

AimerdeB gab es eiiwn besowlnren Saoitäiaatab iSr die Frei- 
inUi^en-Araee, besttehcnd aus 2ip Suigeoiis und 120 Assistaat- 
SnrgeoiiB. 

Die BVeiinUigeii-KegixBdater, unbeslamBit an ZaU und Stärke, 

haben gewöhnlich, wenn sie 800 bis 1000 Mann zählen, jedes 
1 Surgeoii und 2 Assistant -Surgeons, die als eingetheilt zu be- 
trachten sind und ziemlich unabhängig von der Sanitätsbehörde 
in Wasliinirtoii höchst unvollständige Berichte über die Sanitäts- 
ereignisse in ihren Regimentern abstatteten ; ein grosses Uebel, wo- 
durch die genaue Abfassung von statistischen SanitätstabeUen in 
diesem Kriege so sehr erschwert worden ist 

Dass unter einer so enormen Zahl Ton Aersten sich viele In- 
dividuen befinden, die dem Stande keine Ehre machen, ist leicht 
emzusehen. Ghrosse Ansprüche auf wissenschaftliche Bfldung darf 
man überhaupt bei emem Volke nicht machen, dessen politische Exi- 
stenz nur nach Jahrzehnten zählt, wenn es auch Thatsache ist, dsss 
Amerika in allen Theikn des niLUbchlichen Wissens einzelne Männer 
aufzuweisen hat, die den Ausgezeichnetsten ihres Faches in Europa 
nicht nachstehen. Bei der Leichtigkeit, mit der man liier zu Lande 
ein ärztliches Gewerbe ausüben kann , ohne wissenschaftlich dazu 
berechtigt zu sein, lässt es sich leicht denken, was für Missbräuche 
aus einem solchen fehlerhaften Zustande entstehen. Doch ist es 
wieder auf der andern Seite zu bewundem, mit welcher Schnellig- 
keit sich solche Aerzte alle technischen Fertigkeiten nnd ausge- 
zeidmete administratiTe Eigensdiaften anzueignen wissen. Als 
Operateure haben sich viele von ihnen grossen Ruf erworben. 
Dass so manche Menschenleben diesem Erlemen im Felde zum 
Opfer gefallen sind, muss auf die grosse Rechnung des Kriegs- 
unglückes gestellt werden. 

DieAuordnung und Ueberwachung aller hygienischen 
Massregeln zur Erhaltung der Gesundheit in der Armee 
ist eine der wichtigsten Obliegenheiten des Sanitätsoffiziers, haupt- 
sächlich der höheren Chargen* Bei der grossen Oeffentlichkeit, mit 

4* 
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der alles betrieben wird, bei der lebliafteu, warmen Theünabme, die 
das ganze Volk für das Wohl und Wehe seinen Ang^örig^ im Felde 
fortwährend bezeigte, würde kein Militärchef es wagen, etwas in 
dieser Beziehung zn vemachläesigen oder zu nnterlasM, wofür er 
dann allein die ganze schwere Verantwortung der öffentBchen Mei- 
nung gegenüber zu tragen hatte. Daraus erklärt sich denn audi 
die grosse Bereitwilligkeit, mit d<^ die Anordnungen der Sanitäts* 
Offiziere überall ausgeführt wurden. 
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Ambulanzen- und Hospital-Organisation. 

Wenn man bedenkt, dasB die regnläxe Armee beim Ausbruche 
des Krieges kein einziges grosses Militarhospital besass, und dass 
wübrend des Krieges allein 195 sogenannte Generalbospitäler er- 
richtet wurden mit 195,000 Betten, ausgerüstet mit allen möglichen 
Erfordetnissen in vorzüglichster Qualität, ausserdem aber noch 
eine weit grössere Zahl an Feldlazarethen, Krankendepots, Ambu- 
lanz-Stationen, so gibt das, wenn auch nur annähernd, einen 
Begriff von den colossaleri Ausdehnungen der Thätigkcit des Sani- 
tätswesens in diesem Kriege. Ich habe fast alle Generaliiospitäler 
von Boston, New- York, Philadelphia, Baltimore, Washington und 
Bichmond persönlich besichtigt und kann nur meine Bewunderung 
aussprechen über die yoUkoramene Zweckmässigkeit ihrer Anlage 
und Einrichtong, über die Ordnung, musterhafte Reinlichkeit in 
ilirem Inneren, über die yorzün^iche Verpflegung und Behandlung, 
die den Kranken zu Theil wurde, bk sänuntlichen genannten Eigen- 
sduiften übertreffirai diese Hospitaler Alles, was ich in Europa ge- 
sehen habe. 

Bei der enormen Zahl der in den vielen grossen Schlachten 
Verwundeten (in der Schlacht bei GettysbnrL' wurden 30,000 Mann 
verwundet n verlangte rs die Nothwendigkeit, einen liinlänglich 
grossen Ambulanz -Train zu schaffen, um die Verwundeten so 
schnell als möglich vom Schlachtfelde fortzubringen, ohne die strei- 
tende Mannschaft dazu zu verwenden. Wenn man annimmt, dass 
im Durdischnitt auch nur 2 Mann zur Fortbringung eines Ver- 
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wundeten gebraucht werden, so würden bei 2000 Verwundeten, 
die sehr oft vorkamen, 4000 Mann in Anspruch genommen , von 
denen, wie bekannt, yiele nicht wieder in den Kampf zurückkehren, 
oder mäsk müsste die GrauBamkeit begehen, die Verwundeten stun- 
den* ja iagdang ihrem Schicksale preis zu geben. Desshalb wurde 
nach dem Armee -Beglement ein so grosser Ambulanz -Train ge* 
bildet, n. z.: 

für jedes Commando, das aus weniger als 3 Compag- 
nien bestand: 

1 zweiräderige Ambulanz für jede Compagnie, 
1 2weiräderiger Transportkarreu iur MedicinaL- Gegen- 
stände; 

für jedes Commando, aus 3 oder 4 Compagnien be- 
stehend: 

1 zweiräderige Ambulanz für jede Compa^piie, 

2 zweiräderige Transportkarren; 
für jedes Bataillon ron 5 Compagnien: 

1 Tieft>äderige Ambulanz, 

4 zweiräderige Ambulanzen uud 

2 zweiräderige Transportkarreu. 

Ausserdem wird für jede Compagnie übör fünf noch 

1 zweiräderiger iranspurtkarren binzugeschlagen. 
Für ein Regiment aus 10 Compagnien: 

2 vierräderige Ambulanzen, 

5 zweiräderige Ambulanzen nnd 
4 zweiräderige Transportwagen. 

Für grössere Commandos wird die ZaU Terhältnisemässig 
Tennehrt. 

In Berggegenden, wo Räderwagen nicht fortgebradit werden 
können, wird die entsprechende Anzahl von Tragbahren auf Pfer- 
den und Mauleseln verwendet, wie sie bei der französischen Armee 
in Afrika gebraucht werden. 

Die Construction der Ambulanzen, die ich gesehen habe, ist 
eine sehr einfache: Der Wagenkasten ruht auf vier starken, liegen- 
den Federn nnd ist mit einem Zeltdache aus Wacbsleinwand ▼er- 
sehen, das Ton den Seiten herabhängt und zugemacht oder aufge- 
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schlageu werden kann. Im Innern Rnden 6 Maau sitzend oder 
2 Mann liegend Plsts. Ich habe diese AmbulanBen oft auf holpe^ 
rigen Wegen Tenucht, fand sie aber sehr unbequem und der Transp 
port in denselben musB für Schwerrerwundete höchst peinlich sein. 
Eine Menge ▼erbesserter Constructionen solcher Fuhrwerke ist ver^ 
sucht worden, von denen sich keine bewährt hat; sie waren ent* 
weder zu complicirt, zu schwer oder zu kostspielig, und man sah sieh 
genöthigt, auf die oben beschriebene einfachste zurückzukommen. 

Es yersteht sich ron selbst, dass die Truppen nicht überall 
ihren ganzen Ambulanz - Train mit sich führen, sondern verhält- 
nissmässig nur so viel davon, als zum nächsten Gebrauche noth- 
wendig erachtet wird; der Beet verbleibt in den Ambulanz * Train- 
Depots, die an geeigneten Orten gebildet sind. 

Wenn die Armee in Schlaclitordnung formirt und die Feld* 

lazarethe, aus Zelten bestehend, errichtet sind*), werden die ver- * 
schiedeiieu Ambulanz - Trains der Truppenkörper in der Art ver- 
einigt, dass jedes Feldlazareth BO Ambulanzwägen zugetlif ilt er- 
hält. Jede Ambulanz hat ihren Trainknecht und 2 Krankenwärter. 
Der ganze Train eines Feldlazareths wird von 1 Capitain, I Lieu- 
tenant nebst mehreren Corporalen comtnandirt; sie stehen aber 
insgessmmt unter dem Befehle des Generalarztes jedes Armeeootps, 
der ihre VeitiieÜung und ihre Dienstleistung anordnet. 

Das System, welches bei dem Transporte der Verwundeten 
vom Schlachtfelde befolgt wurde, bestand in Folgendem^ Die Am- 
bulanzen, die unmittelbar hinter der Schlachtlinie aufgestellt sind, 
gehen während des Gefechtes auf das Schlachtfeld, um die Ver- 
wundeten fortzubringen, sei es, dass solche zu gehen im Stande sind, 
oder in der Ambulanz sitzend oder liegend, oder auf Tragbahren 
fortgeschafft werden müssen. Bei den sogenannten Ambulanz' 
Stationen angelangt, die in Zelten nahe dem Gefechte, aber wo 



*) Die Zelte, aus starker, wasserdichter T -^inwand verfertigt, sind 14' l»ng, 
15' breit und haben bis 11' Ilölie im C^ntrum, die Seitenwände 4'/V; 8 — 10 
Kranke finden bequem darin Fiatz; sie sind so construirt, dass mehrere mit 
einander vereinigt werdMi konnm, ma dsduroh ein Zdt von groeteren Di- 
m«isioiien henariehten. 
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möglich in geschützter Stellung, der ganzen Schlachtlinie entlang 
orrichtot sind, werden die Erschöpften mit stärkenden Mitteln, als 
Wein, Branntwein, Bier, Citronen u.' s. w., erMseht und nur auf 
die ein&chste Weise Terbnnden; bei BIvtangen werden die notli- 
wendigen Tenmiquets und Ligaturen angelegt u. s. w. — Opera- 
tionen werden hier nicht ausgeführt. Dieee Amhnlanzstationen, 
nahe der Schlachtünie, bilden so zu sagen die erste Linie in dem 
ganzen Hospitalsj btem. Sie Bind von unschätzbarem Nutzen. Die 
Erfahrung lehrt, dass der Soldat, sehr oft nach einem anstrengen- 
den Marsche, oft noch zur Nachtzeit, auf dem Schlachtl eide augelangt, 
stundenlang im GewiUik der Schlacht zubringt, erhitzt von körper- 
licher Anstrengung und innerer Aufregung ; in einem solchen Zu- 
Staude verwundet , werden seine Lebenskräfte durch die erfolgende 
Blutung so geschwächt, dass eine Operation unter diesen Umständen 

. unternonuneu, oft einen ungünstigen Erfolg haben nmss, selbst 
weon sie von dem geschicktesten Operateur ausgeführt worden wäre. 

In den Ambulanzstalionen ruhen die Verwundeten kurze Zdt 
aus und werden dann in die Feldlazarethe, welche die zweite Linie 
bilden, weiter zurücktransportirt Die Feldlazarethe müssen wo 
möglirli so weit vom Schlachtfeld entfernt sein, dass sie von den 
feindlichen Kugeln nicht erreicht werden können ; aber doch wieder 
nahe genug, dainit die Schwerverwundeten nicht zu weit transpor- 
tirt zu werden brauchen und dadurch die günstige Zeit für die 
Operatioi^ nicht yerloren geht. £s gehört Erfahrung im Felde und 
Geschicklichkeit des Chefarztes dazu, um die richtigen Punkte für 
die Au&tellung der Feldlazarethe zu wählen. Dieselben besteben 
aus grossen Zdten, mit Allem Tersehen, was dazu gehört, um die 
Verwundeten aufzunehmen, zu verpflegen und die nothwendigen 
Operationen vorzuiichiiK n. Die gehörige Anzaid guter Operateure 
mit ihren Gehülfen erwarten hier die Verwundeten. 

Die ganze Einrichtung dieser Feldlazarethe ist übrigens der- 
art, dass sie die Verwundeten und selbst die Operirten nur so 
lange hei sich behalten, bis die Gefahr der Nachblutung vorüber 

: und der Schwächezustand einigermassen überwunden ist; dann er- 
folgt der weitere Transport in die dritte Linie: die Kranken- 
Depots. 



j 
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Die FeidlazareÜie mit ihren Zelten und allem Zugehör werden 
auf eigenen Transportwagen überall der Armee michgeBchickt. 
Durch die telegraphischen Linien nnd Eisenbahnen war es mög- 
lich, vor jeder Haiiq^tecblacbt» oft anch während derselben, ärzüiche 
Hilfe aus anderen Orten herbei zu ziehen und die gesdbickteeten 
Operateure sind auf [diese Weise dorthin geeilt, wo ihre augen- 
blickliche Hilfe am nothwendigsten war. 

Die Kranken -Depots der dritten Linie, in festen CtebStnden, 
in Häusern oder von Holz aufgebauten Baracken mit Betten, 
Wäsche , Kücheneinrichtungen , Apotheke und allem Nothwendigen 
versehen , sind wo möglich in der Nälie von Kispiiljahnen oder 
Flüssen angelegt. Auch hier verbleiben die \ erwundeten nur so 
lange, bis die Gefahr vorüber ist, um ihre Weiterbeförderung auf 
Eisenbahnen oder Dampfschiffen nach den Generalhospitälem be- 

■ 

werkstelUgen za. können*"). 

Die Generalhospitäler, wddie die vierte Linie bilden, sind die 
eigentlichen Heilanstalten für die Kranken und Verwundeten. Der 
oft Wochen lang dauernde Transport der Kranken und Verwun- 
deten, bis sie in den Generalhospitälem anlangen, hat sich so 
wenig nachtheilig gezeigt, dass Todesfälle oder Yerschlimmerungen 
während des Transportes /u den Seltenheiten gerechnet wurden. 

Wie schon früln r erwähnt, besass (iie Armee beim Ausbruche 
des Krieges kein einziges grosses Militärhospital. Die Kranken 
der kleinen Truppen von 500 bis 1000 Mann, welche gegen die 
Indianer an der Grenze standen, wurden unter Zelten unterge- 
bracht oder in Gebäuden, die man nothdürftig zu Lazarethen ein- 
ricbtete, wenn keine GiTÜhospitaler in der Nähe waren. Gleich 
nach dem Ausbruche des Krieges wurden in und nm Washington 
zur Attinahme der Kranken und Verwundeten der Potomac*Armee 



*) Bei dieser Veranlimang ntaobe ich auf das vorsdglicbe Work desjetzi* 

gen General-Stabsarztes der k. k. österreichischen Armee Bitter von Kraus 
aufmerksam, das untt^-r dein Titi-I: «Das Krankeu-Zerstreuunprs-System« etc. 
Wien 1B61 herausgegeben worden ist. Es rauss dem Herrn Verfasser an- 
genehm sein, dass seine Erfahrungen, die er in diesem gehaltvollen Werke 
niedergelegt hat, sich in dem grossen Kriege in Nordamerika vollständigst 
bestätigt haben, ohne dass man dort, wie idi mieb erkundigt habe. Ton 
seinem Werke Kenntniss hatte. 
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alle grossen öffentlichen Geb&ude in Hospitäler umgewandelt. 
Kirchen, Seminanen, ClnbliäuBer, Ställe, fiaracken wurden in 
Beschlag genommen und in grosster Hast mit Betten und anderen 
Utensilien versehen; die Einrichtung war äusserst mangelhaft und 
kostete trotidem viel Geld. Nach und nach wurde auch dieser 
wichtige Theil der Kriegsverwaltmig geordnet; grosse Hospitäler 
wurden uügclegt, die ihrem Zwecke in jeder })üziehLing vollkommen 
entsprachen. Ein Reglement des Kriegsministers vom 20. Juli lb04 
Terordaet ! olgendes über den Bau der Generalhospitäler: 

Die Lage der Hospitiiler muss eine solche sein, dass sie alle 
der Gesundheit zuträglichen Bedingungen erfüllt; alle General- 
hospitäler müssen nach dem Systeme der detachirten Pavillons 
erbaut werden; jeder Krankensaal für sich ein abgesondertes Ge> 
häude mit Betten fiir 60 Kranke bilden. Ausser den Kranken* 
pavillons müssen besondere Gebäude vorhanden sein für folgende 
Bestimmungen: ein allgemeittes Ädministrations- Gebäude, Speise- 
saal und Küche für die kranken Soldaten, Speisesaal und Küche 
für Offiriere, Waschhaus, Conimissariats - und Qnartiermeister- 
Magaziue , Aufbewahrungsort für die den Kranken gehörenden 
Effekteiif Operationshaus, Kapelle, Todtenhaus, Wohnung iiir das 
Wärterpersonal , Wachhaus , Arrestlocale , Ställe u. s. w. Die 
Krankenpavillons müssen durch gedeckte Corridore mit dem Admi* 
nistrations-Gebäude, mit der Küche, dem Speisesaale und der Ka- 
pelle in Verbindung stehen. Für die innere Einriditung der ver- 
schiedenen Localitäten wird kein bestimmter allgemeiner Plan 
festgestellt ; es wird dem Ermessen und Gutachten Jedes .GheÜEtfztes 
überlassen, nach der besonderen Bestimmung des Hospitals oder 
aus Localitätsgründen , die nicht im Voraus bekannt sind, ent- 
sprechende Kinrichtun^oii zu treffen. 

Die i^avillons können rangirt werden »en echellon« ; in zwei 
convergirenden Linien dieser Form \/, und in diesem Falle kömmt 
das Administrationsgebäude an der Spitze zu stehen, die anderen 
Baulichkeiten swischen den zwei Hauptlinien; oder die Pavillons 
laufen als Badien von dem Centrum eines Girkels, einer Ellipse 
oder H^^^^^ ftbAr Form und das Administrations - sowie die anderen 
Gebäude befinden sich dann in der Mitte; oder auch die Pavillona 






könuen parallel mit eiuauder iaui'en, m welchem Falle das Admi- 
nistrationsgebäitde in die Mitte zu stehen kommt und die anderen 
Wirthschaftsgebäude hinter demselben. 

Diese Beetimmangen sind nbrigens nicht absolut massgebend 
und können nach den Localverhältnissen in zirockmiissiger Fonn 
abgeändert werden; nur sollen die Panllons eine solche Biohtnng 
bekommen, dass die Ventilation jedes einzehien nicht gehindert 
wird, und dass wenigstens 30 Fuss freier Zwischenraum zwischen 
je zweien verbleibt. 

Jeder Pavillon bildet einen Kraukensaal mit Ventilation an 
der Deike, 187 Fuss lang und 24 Fuss breit; an jedem Ende sind 
2 kleme Abtheilungen, 9 Fuss lang, 11 Fuss breit, durch einen 
Gang in der Mitte getheilt; in der einen Abtheilung ist Kaum für 
den Aufseher des Pavillons, för Wäsche, Tiscbzeng u. s. w.; auf 
der anderen Seite für Badewanne, Water-Oloset u. s. w. 

Der absoiule Raum für die Kranken beträgt sonach 165 auf 
24 Fuss. Die Höhe der Seitenwände von der Diele bis zum Daoh- 
stnhle ist 14 Fuss, jene des Dachstuhles vartirt Ton 10 bis 12 Fuss, 
so dass die Höhe des Krankensaales in der Mitte 24 — 26 Fuss 
misöt. 

Die Diele des Pavillons rauss wenigstens 18 Zoll von der Erde 
erhöht sein, um freie Ventilation unter derselben zu erhalten. Ein 
Kraukensaal von dieser Constructiou mit 60 Betten gestattet jedem 
Kranken über 1000 Kubikinss frischer Luft. — Die Zahl der Pa- 
YÜlons richtet sich nach der Grösse des Hospitals, so dass für 
1200 Kranke 20 Pavillons gebaut werden. 

Das Adnnnistratiottsgebäude für ein Hoqntal von 600 — 1200 
Betten muss swdstockig sein, Ton 132 Fuss Länge auf 38 Fuss 
Breite, die untere Etage 14 Fuss, die obere 12 Fuss hoch; in dem- 
selben befinden sich die verschiedenen Bureaux, die Wäsche, In- 
vcuUrieumagazine, die Apotheke, Wohnungen für die Beamten 
und die verschiedenen Aufseher u. s. w. 

Der Speisesaal wird am bequemsten in der Form eines läng- 
lichen ParaUelogrammes gebaut, mit einer zur Küche führenden 
Thüre; diese ist in zwei Theile getheilt; in dem grösseren ^vird die 
gewöhnliche Kost zubereitet, in dem kleineren die £xtra-DiäA. 
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£in kleineres Gebäude eotluiit Kücke imd Speisekammer für die 
Offiziere. 

Das Waschhaus von 2 Etagen mit Wohnungen für Wäscherin- 
nen; das Dach ist flach mit Pfoetien nnd Stricken zürn Aufhängen 
und Trocknen der Wäsche. 

Kommissariats- nnd Qnartiermeister*Magadn Ton 2 Etagen 
mit Abtheilungen im Innern für Proviant nnd weitere Gegens^de, 
sowie für Bettzeug, Kleidungsstucke und andere Utensilien; mit 
demselben ist das Eishaus verbunden mit dem \ un athe von Eis- 
für die Kranken, sowie zur Aufbewahrung von Fleisch, Milch 
u. s. w. Im oberen Stockwerke können Wohnungen für Koche und 
niedere Bedienstete eingerichtet werden. 

Ein kleines Gebäude für die den Kranken gehörigen Effekt?n 
hat im Innern Fächer von je 2 DFubb in der Zahl der im Hospi- 
tale befindlichen Betten. 

Das Wachhaus an einem dazu geeigneten JOrte gelegen mit 
einem Arreetlocale; dann das Todtenhaus mit 2 Kammern, so an- 
gelegt, dass 08 Ton den Pavillons ans nicht gesehen werden kann; 
ferner eine dem religiösen Zwecke gemäss ausgestattete Kapelle, mit 
einer kleinen Bibliotiiek verbündt u, nebst einem Lesezimmer, das 
unter der Aufsicht des Geistlichen steht; der Operationssani, aus 2 
Räumen bestehend, der eine grossen iiir die chirurgischen Operatio- 
nen mit Beleuchtung von oben durch ein Glasdach und ein kleinerer 
für die Besichtigung nnd Untersuchung dienstunfähiger Kranker. — 
Stallraum iiir Ambulanzen und Offizierspferde. 

Der Wasserbedarf wd durch ein grosses, hocb angelegtes 
Beservoir berbeigeschaftt, in welches das Wasser durch Pümpen 
aus Quellen oder Brunnen, oder durch Bampfkraft hinaufgetrieben 
wird. Wenn eine Dampfmaschine vorhanden ist, wird ihre Kraft 
ebeiitallH in der Küche und im Waschhaus verwendet. 

Die Latrinen müssen mit reichlichem Wasservorratbe versehen 
werden : wo es die Eocalität erlaubt , werden sie an dem einen 
Ende der Pavillons angebracht, sonst in der ^ähe derselben. 

Die Ventilation geschieht im Sommer und bei mildem Wetter 
durch die eigene Bauart des offenen Firstes des Bachstuhles, wel- 
cher durch einen kleinen Oberbau geschützt ist Im Winter wird 
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^er First duVcli eine Vorrichtung geschlossen und die Ventilation 
{geschieht daim Juich hölzerne Luftleiter, die in der Form vou 
Säulen von unten narli oben durch das ganze Gebäude ^ehen. 
Da ich die Hospitaler nur im Sommer gesehen, kann ich über die 
Zweckmässigkeit dieser Ventilation nicht urtheileu. Eine BeBchrei* 
bu^g mit Worten gibt keine deutliche Erklfirnng davon. 

Die Erwännung der PavillonB im Winter geschidit dnroh vier 
Oefen in Jedem, die in der Mitte angebracht sind und in ihrer 
Oonstroction ebenfalls ak Ventilatoren dienen. 

Allee, was xnr vollständigen Ausrüstung des Hospitals gehört, 
alle Gegenstände für bauliche, administrative, Verpflegungs- und 
Medicinalz wecke bis in das kleinste Detail sind in der Standard- 
supply-table vom Mai 1863 gesetzlich festgestellt, und zwar im 
Verhältnisse zu 100 bis 1000 Betten; doch ist im §. 13 aus- 
drücklich bemwkt, dass in dringenden Fällen von dem Chefarzte 
Oegenstände angeschafft werden können, die in dem Verzeichnisse 
nicht aufgeführt sind. 

Das Inventarium, das loh in den verschiedenen Hospitaleni 
gesehen habe, war von vorzüglicher Beschaffenheit. Die Bettstellen 
von Eisen, die Matratzen und Kopfkissen mit Rosshaar gestopft 
(in dem Reglement wird nur für 1 auf 10 Matratzen und Kopf- 
kih&eii liüsshaar bestimmt, für die anderen Stroli, Moos oder 
Seegras), feine wollene enj^lische Bettdecken, die Bett- und Leib- 
wäsche von guter Leinwand und sehr rein gehalten. 

Der Bedarf an allen diesen Gegenständen, sowohl für die 
grossen Generalhospitäler, als für die Fei Ihospitäler und Lazarethe 
wird auf Eisenbahnen und Dampfschiffen aus den Generaldepots 
bezogen, die in New-York, Philadelphia und Washington errichtet 
waren. Als ich dieselben im Mai 1865 besichtigte, enthielten 'sie 
eine so enorme Masse von Medicamenten aller Art, und es war so 
bedeutendes Material an Betten, Wäsche, Kleidungsstücken u. s.w. 
aufgespeichert, dessgleichea au Kücheiigeräthen und Überhaupt 
allen Gegenständen, die in der supply-table bestinimt sind, dass 
das ganze Heer noch auf lange liin damit hätte verseheu werden 
können. 

Der grösste Theil der Medicamente wird aus dem Laborato- 
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rium in PhiladclpliiR bezo^i^eii, dir anderen Artikel auf dem Wege 
der Licitation oder durch freien Einkauf bei den grossen Handels- 
häusern. Die Ordnung in einem solchen Depot ist musterhaft; 
alle Gegenstände sind in bettimmten Quantitäten in Decimalthei» 
Inng verpackt, für 50, 100, 200 etc. Mann oder dem Gewidite 
nach. Die yerpaifaBg iat so yoUhoiinBeir , data der büiaÜ niqH 
beschldigt werden kann. 

Alle Gegenätände sind alphabetiecli geordnet, so dass sie mit 
grosser Leichtigkeit aufgefunden werden. Der administrative Ge- 
schäftsgang ist ein sehr einfacher und kann leicht controlirt wer- 
den. Chef des (lanzen ist ein Sanitiifs-Offizier, Medical-I'urveyor, 
gewöhnlich ein älterer im Dienste, der schon Hospitäler verwaltet 
und sich dabei administrative Gewandtheit erworben hat. 

Obschon das Reglement iiir den inneren Dienst aller Hospi* 
täler wesentlich dasselbe ist, so bleibt es doch jedem Ghefarste 
überlassen, solche Anordnnagen und Bestimmungen in seinem Ho* 
spitale zu treffen, die er nach seiner Erfahrung und nach seinem 
Gutachten fnr zweckmässig halt. 

Der Bedarf an Verpflegungsgegenständen und an Allem, was 
zur Nahrung der Kranken gehört, wird theils in natura aus den 
('oramissariats - \ orräthen, wo solche voriianden sind, geiielert, 
theils aus freier Hand von der Hospitals- Administration ange- 
schafft. 

Das Bechnnngswesen der grossen Hospitäler ist ein sehr 
complidrtes und erfordert viele Schreibereien. Die Regierung 
berechnet dem Hospitale für jeden Kranken im Credit so viel, 
als die volle Ration eines Soldaten im Felde kostet; in der Weise 
s. B., dass, wenn die einzelne Ration für den Soldaten zu 18 Gents 
bestimmt wäre, dem Hospitale für 1000 Kranke pr. Tag 1000 
X 18 Cents, also 180 Dollars gutgeschrieben würden. Bedeutende 
Ersparnisse ergeben sich dadurch, dass ein grosser Theil der Kran- 
ken die volle Ration nicht verzehren kann; der Betrag dafür in 
Geld wird von dem Commissariat dem Hospital belastet. Ausser- 
dem ist es dem Hospital gestattet» allen Abfall, als: Knochen, 
Fett u. s. w., eben so wie alle untauglich gewordene Effekten 
und InveBtarien, nachdem sie als solche ausgeschossen worden, 
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zu ytxktahn. Ans dieNU sirai Quelleii bild«! «di für jedes Hospital 
ein sogeDannter HospitalfondB » aus dem die £ztra-])iät f&r die 
Kranken bestritten wird, und der zu Verbesserangen nsd zu Em* 

ricbtungen im Hospitale, für die reglementmässig keine besonde- 
ren Mittel bewilligt sind, verwendet wird, als: Bibliothek, Drucke- 
rei, pliotdgrapliische Anstalt, Postanstait,' Musik u. s. w. 

Vorgesetztor des ganzen Hospitals in allen seinen Theilen, so- 
wohl in ärztlicher und administrativer wie militäriscber Beziehung ist 
der Cbefarzt, der seinen Posten als commandirender Offizier, mit 
sebr ausgedehnten VoUmaebteii verseben, Terwaltet, so z. B. bat er 
Tolle disciplinariscbe Gewalt iiber alle Kranken, sowie über alle 
zum Hospitale gebdrenden Offiziere, Beamten und Mannschaft. 

Einmal wöcbentlich, und zwar Sonntags, hält der Chefarzt 
die Inspection des Hospitals in allen Abtheilungen; er selbst, 
wie alle Offiziere, welche auf ihren betreffenden Posten sein müssen» 
sind in voller Dienstuiiilorm ; der Kranke, so wie der Angestellte 
hat dann das Recht, seine Klagen oder Wünsche dem Chefarzte 
vorzutragen ; die verschiedenen Magazine werden besichtigt und 
deircXassenbestand untersucht und bescheinigt. Da jede solche 
Iifltpection in pleno geschiebt und das Resultat in einem betrefifenden 
Berichte dem Medical-Director zugesandt wird, so können grosse 
Unordnungen und Missbräuche schwer stattfinden. 

Ausserdem werden aber auch noch unangesagte Bevisiönen 
▼on dem Medical-Director yeranstaltet. 

Die Zaiii der bei jedem Generalhospitale dienstthnenden Sani- 
täts- Offiziere, Unterbeamten, Krankenwärter u. s. w. , sowie die 
Dienstpflichten eines jeden sind in einem besonderen Hospitals- 
Eeglement festgesetzt. 

Laut einem mir zugestellten offiziellen Berichte waren in den 
▼ersohiedenen Kriegsdepartements, m welche die unirten Staaten 
damals eingetheilt waren, am 30. Juli 1864 folgende Hospii»ler 
errichtet: 
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Dflpartement 


Zmhl der 
Hoipi- 
täler 


Zahl der 
Bettea 


davon 

1 1 _X 

belegt 


▼acftiit 




. 26 


AO 4 AI 

23,191 




(WfZ 




19 


lo^olO 


Ioiiooo 


ÄA99 




82 


m MIO 








CM 

27 


Iii OOtk 


12,Ö9o 


1 «Ol 


•% 


AK. 

2o 
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Ol ( / 




1 \JI ' l i ^ 


12 


QA70 

OÜ72 
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1 QQA 


1199 


«Ol 




12 


WO£ 




1490 


/-^ _ 


2 








Cunii t land , ■ 


22 










\) 




i < Iii 


104,5 


VirgiDien und Nurd-Oarouna . . 


ff 

0 




Iloo 






8 . 


S981 


3468 


24B3 




4 


1649 


1266 


864 




5 


1371 


1294 


187 




2 


68 


88 


30 




4 


2604 


2269 


235 


Summe 


207 


125,533 


91,525 


34,008 



Ich lasse hier eine kurze Beschreihung einiger der Haupt- 
iiüspitäler folgen: 



Lmcoln-Hospital in Washington 

liegt auf einem freien offenen Platze ausserhalb der Stadt, unge- 
fähr eine kleine halbe englische Meile vom Potomacflusse entfernt. 
Es war eines der zuerst eingerichteten Hospitäler und fasst in 
•seinen PaTÜlons 2616 Betten; ausserdem aber ist in eioiger £nt- 
femung Ton den Pavillons ein ganzes Hospitallager Ton Zelten er- 
richtet und in Sectionen getheüt, in deren einen Reconvalescenten, 
in anderen typhöse Kranke nnd in den entferntesten die wenigen, 
am Hospitalbrande Damiederliegenden Tertheilt sind. Da das 
Hospital mit Zelten, sowie mit Betten und dem übrigen Inveu- 
tarium reichlich versehen ist, so kann em solches Lager in kür- 
zester Zeit bedeutend vergrössert werden. 
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Folgender Speisesettel beeihiimt die tagUche Eoet: 

Volle Di&t. 





Frähatftek. 


Mittags. 


Abends* 


Sonntag 


1 llforireu«. Täglich: Kaffee, 1 Pinte und Weissbrod, 6 Unzen. 


Maisgrütze, 
IVt ünxen. 


liiTHishrafeATi 19 TTnr 

Kartoffeln 10 „ 
Gemüse 4 „ 
Reispudding 4 „ 


1 und täglich 4 Unzen Brod 


1 Täglich 1 Pinte Thee und 6 Unzen Brod 


Getroeknete 
Früchte, ge- 
kocht, IVsUns. 


Montag 

• 


Gehacktes 
FleiaelL 
8 Unsen. 


Gedämpftes Band- 

A^AI* 1f AMinMlIllliMll 

VWH 1 1 TTif 1 1 iWw 1 1 ItTIIT VT ' ) 

13 Unsen. 


Kam 1 TTnm 


Dienstag 


Reisbrei, 
IVt Unsen. 


Rindfleischsuppe mit 
Gemüse 1 Pinte 

Rindfleisch 6 Unzen 
Kartoffeln 10 


Getrocknete 

Frfidite, 
IVi Unsen. 


Mitswodi 


Gdtaoktes 
Fleisdi, 
S Unsen. 


Schweinefleisch mit 
Bohnen 6 Unzen, 
Kartoffeln 6 „ 

F! 1 n flroiHa/tfcto VOttl<> 

Rftben 4 Unsen. 


Käse 1 Unze. 


Donnwatag 


» 

Maisgrütze, 
l'/s Unzen. 


Rinds- oder Hammel^ 
braten 12 Unsen, 

Kartoffeln 6 Unzen, 
Verschi e d e n es Gemfis e 
4 Unsen. 


Getrocknete 

Frfidite 
17t Unsen. 


Freitag 


Gehaektes 
Fleisch, 
8 Unsen. 


Fi-^fh 6 Unzen, 
iartolfeln 10 Unzen, 
f erschiedeues Gemüse 
4 Unzen. 


Geräucherter 
Häring 2 Unz 
oder Käse 
1 Unze. 


Sonnabend 


Reisgrütze, 
IVt Unsen. 


Gedämpftes Bind- 
oder Ealbfleiseh 
12 Unsen. 


Kaltes Fleisch 
4 Unsen. 



5 
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Die Extra>Diät besteht in folgenden Nahrungsmitteln, von 
denen dor Arzt nach Auswahl jedem Kranken Terschreiben kann: 



Frahstück 


Bfittag 


Abend 


Weissbrod . . 6 Um. 
Butter . . • . Vt t> 
Kaffee .... IPint. 
Thee . . . . 1 
Geröstetes Brod 4 Unz. 
Milchbrod . . G 

Müch. . . . 12 Unz. 
Beebteaka . . 6 „ 
Sokinken . • 4 
Mildibni . . 1 Pint. 
FleischeRiau . 8 0ns. 


Brod .... 4 Unzen 
Hühucr gedämpft 6 „ 
oder in Suppe . 1 Pinte 
Hanundfleiicli , 

gedämpft . . 6 ÜQzeTi 
oder in Suppe . 1 Pinie 
Milch . . . . 13 Unsen 
Gedämpfte An- 

stem ... 4 II 
ßeefthee ... 12 „ 
gekochter Bei» * 4 „ 
Pudding ... 4 „ 
Beefsteaks . . 6 „ 
Kartoffelbrei . 6 „ 
Fleischessenz . 2 „ 


Thee . . . , l Pinte 
Butter . . .V» Unze 
Brod .... 4 „ 
Geröstetes Brod 4 „ 

iUllUU .... )| 

fii . «... 1 Stüttk 
HOlvhbrei . . l Pinte 
Fleiechessens . S Uns, 



Die Zalil der Aerate, dar Krankenwärter und der übrigen 

Dienerschaft richtet sich nach dem durchschnittlichen KrankeB- 

Stande und wird desshalb zeitweise vernu Iii t oder vermindert. Ein 
gedrucktes besonderes Reglement, von dem (Chefärzte verfasst, ent- 
hält die Bestimmungen und die Pflichten emes jeden . dem Hospi- 
taldienste Angehörigen. Die Disciplin ist eine streng militärische, 
*fler Bich auch die gendetheten bürgerlichen Personen unterwerfen 
müBsen. 

Das Hospital hat seine eig^e Drudcerei, in der alle Be- 
fehle, Beglements und Anzeigen gedruckt werden, sowie aUe Blan- 
quets für die vielen Rapporte und Rechnungsberichte, die dann 
nur ansgeföllt zu werden brauchen. Ein bei dem Hospitale eigens 

angestellter Photoirrniili beschäftigt sich mit der Aufnahme beson- 
ders interessanter cliii uri^ischer Fälle, wie sie sich vor und nach 
der Operation darstellten. Ein eigenes Postbureau besorgt den 
Briefwechsel der Kranken, der sich oft auf viele Tausend Briefe 
monatlich beläuft. Das Hospital hat seine eigene, 16 Mann starke 
Musikbande, die bei schönem Wetter zur Erhdterong der Kranken 
täglich Ton 4—6 Uhr Nachmittags im Freien Musikstücke auffährt. 
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Armaiy-Squaie-HoBpital In Washington 

besteht aus 11 PaviUone ä SSBetton, und 75 Zelten, die In 15 Selctio* 
nen getiieilt sind. In Allem waren 1400 Betten vorhanden, davon 1120 

belegt. Von dieser Zahl Kranker hatten 900 grösstentheüs schwere 
Schusswuiiden. In den Pavillons ist für jeden Kranken 1100 Ku- 
bikfnss frische Luft berechnet. Bei einer Hitze im Freien von 90* 
Fahrenheit fand ich die Temperatur im Inneren kühl und auge- 
nehm. Die Reinlichkeit und Nettigkeit der Pavillons war muster- 
haft. In dem bedeckten Corridor, der von der Küche um das 
Ganze läoft, war eine Eisenbahn, anf der kleine Wagen die Spei* 
Ben zn den Pavillons fahrten. Jeder Yon diesen kleinen Wagen 
hatte dnen doppelten Boden, in ^em eine Spirituelampe brannte, 
nm die Speisen warm zu erhslten. Mit der Ausnahme, dass hei 
einigen heisses Wasser statt der Spiritu8larn]K gebraucht wird, 
findet man dieselbe Einrichtung fast bei allen Generaliiospitälern; 
sie trägt wesentlich zur Ordnung und ßeiulichkeit bei und bringt 
zugleich eine grosse Ersparniss au Leuten mit sich, indem nur 
ein Mann zum Fortschieben mehrerer Wagen erforderlich ist. 
Das Abfahren von der Küche sowie das Zurückbringe des leeren 
Geschirres gesobieht auf ein bestimmtes Signal, wodurch die 
Speisezeit strenge eingehalten und UnordauDg und Unreinlichkeü 
Tennieden wird. 

Die Kost ist TOrzUglich an Beschaffenheit und Menge. 

Bei der Behandlung bedimtender Schusswunden war man beson- 
ders darauf bedacht, dem kranken Gliede eine solche Lage zu ge- 
ben, dass der Eiter, ohne sich in den Verbandstücken oder in der 
Ciiarpie anzusammeln, frei abfliessen konnte. Bei einigen Verwun- 
deten, wo die EiterabsonderuDg besonders reicliln !i war, sah 
ich kleine Rinnen aus Eiseublecli angebracht, um den Eiter auf- 
zunehmen lind in ein ausserhalb des Bettes befindliches Gefass zu 
leiten. Man behauptet, dadurch sehr glückliche Heilresultate er- 
langt zu haben und Aufsaugung (Pynnue) zu verhindem. Bei 
Praetor der unteren Eiiremitaten unterhält man eme gleidunässige 
Extension des kranken Gliedes dadnrdi, dass man ein Gewicht, 

6* 
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ans 1 — 2 Ziegelsteinen bestehend, an einer Schnur von dem Fuss- 
ende der Bandage über eine Rolle herabhängen lässt. 

Das Dienstpersonal besteht aus 1 Chefarzt, 12 Oberärzten, 
1 Aiiintantarzt, der in AbweBenheit des Chefarztes denselben Ter- 
tritt, 15 Admitdstrationsbeamten (Clerks), 4 CommissSren dät ftr- 
schiedenen Sectionen n. s. Die Kranken jedes Pavillons sind 
in Sectionen von 6 — 8 Betten getheilt, deren jede ihren Kranken- 
an&e&er mit der nöthigen Anzahl von Wärtern hat. Für jeden 
Pavillon ist eine Krankenpflegerin bestimmt, die dem Kranken die 
Medizin reicht und dafür Sorge tragt, dass er an Speise und Trank 
alles erhält, was der Arzt verordnet hat. Ausserdem hat jeder 
Pavillon seinen Hauptaulseher (^Ward-steward), der die Verantwor- 
tung für das ganze Inventarium trägt und die Aufsicht über das 
Dienstpersonal n. s. w. fUhrt, sowie für die Ordnung und Reinlich- 
keit sorgi 

Das Dpuglas^Hospital, 

das einzige .Militärhos{kital, das in Washington selbst, in einem 
PHyathaose des bekannten verstorbenen Patrioten Donglas ein- 
gerichtet ist, enthält 500 Betten, und hat ganz den Charakter 

eines Privatluiuses beibehalten. Es ist im Innern sehr freundlich 
und ausserordentlich reinlich gehalten und würde für kranke Offi- 
ziere ganz besonders geeignet sein, für welche es jedoch nicht 
bestimmt ist. In den verschiedenen Zimmern sind nur 100 Betten 
placirt, die übrigen sind in den hinter dem Hause im Garten auf- 
gebauten hölzernen Pavillons vertheilt, deren Form von der ge* 
wöhnlichen etwas abvreleht; sie sind höher und haben zwei Reihen 
Fenster übereinander. Ausserdem zeichnet sich dieses Hospital 
durch seinen grossen Wasseneichtfaum ans, der aus naheliegenden 
Brunnen und Quellen hergeleitet irird. Durch die Latrinen geht 
ein beständiger Strom von Wasser, so dass gar kein Bück stand 
bleibt, uud der ganze Inhalt durch Abzugskanäle weit vom Hospi- 
tale weggeführt wird. 

Ein kleines, von Holz erbautes Haus enthält den Eisbedarf und 
ist von einer besonderen Constructioni von aussen mit weisser Kalk- 
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fskrbe angestrichen, sind Wände und Thiiren doppelt, die Zwischen- 
rättme mit festgestampftem Holzkohlenstaube, als Bchlecfatem Wär- 
meleiter, ausgefüllt. In der Mitte, auf einem Fnssgestelle, 1 EUe 
hocli über der Diele ist ein grosser hölzerner Kasten als Eisbebäl- 
ter angebracht; unter demselben (die kühlste Stelle) wird Fleisch, 
Milch u. 8. w. aufbewahrt. In diesem Hospitale sind ansnahms« 
weise mehr Frauen angestellt, als ich in anderen &nd. Von den 
10 FiiiLien besorgen 2 die Küche, 2 and^e die Wäsche und 6 sind 
bei den Kranken beschäftigt. 

Auch der Geschäftsgang in diesem Hospitale schien mir ein- 
facher und leichter zu controliren, als iu den anderen Hospitälern, 
so z. B. wird das Contobuch für die monatliche Rechnungsablegnng 
für Verpflegnngsgegenatände folgendermassen gefiihrt: 



Einnahmen. Ausgaben. 



Bett ▼om vergangenen 


Don. 


Cent*. 


Bezogen vom Yerpflc- 


DüU. 


Ooali. 
















gungi>0epartement in 






für .... Bationen k , 






natura 












. . . Pfund Bindfleiadi k . . 






Smniiie . • 1 














. . . Pfund Schweinefleiseh 














*) Der Preia Air jede Kation wird Im 
iMlmiMica - Di»p«rtoaMiBt ftr Ja 9 Moitftt« im 
Tonus ftatfHetsL 


. . . Pfund Bohnen k . . 

Cents ~ 








gekauft wurde: 
































. . . MUcli 
















etc. 








SllTl!7:i' 


1 



Das Hospital selbst erhält von der Regierung keine Gelder, 
sondern stellt für alle Gegenstände dem Lieferanten Scheine aus, 
die im Bechnungs -Departement ausbezahlt werden. Die der Ho* 
spitalcasse angehörenden eigenen Gelder, aus dem Verkaufe des 
Abfalles und des ausgeschossenen Mateiiak gelöst, werden für Extra- 
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Diät und verschiedene VerbesseruDgen verwendet, worüber ebenfallB 
Bechenscbaffe abgelegt werden smss. 

Das Jarvis-Hospital in Baltimore 

liegt 2 Meilen ausserhalb der Stadt nach Osten auf einer hohen 
freien Fläche mit schönster Aussicht auf die Stadt und das Meer. 
Das Hauptgebäude, so A\ie das ganze Terrain, auf welchem jetzt 
das Hospital eingerichtet ist, gehörte einem Privatmann, der offen 
an der Rebellion theilgenommen hatte und geflüchtet war; wess- 
halb sein ganzes Eigenthnm von der Unione- Regierung 1862 con- 
fiBcürt wurde. Anfangs benfitste man das Hauptgebäude und die 
angeibaaten Baracken rar Ernquartierung durcbzieliender Truppen, 
später wurde das (Sanze zum Hospital umgesebaffen. In dem 
Hauptgebäude befinden sich die verschiedenen Administrations- 
Bnreaux, "die Wohnungen für den Chefarzt und die anderen Be- 
amten. Die Kranken sind in raulloiib aud Zelten untergebracht. 
Das Hospital zählt 1800 Betten. Die Reinlichkeit und Nettigkeit 
in den Pavillons ist musterhaft; viele derselben sind im Innern 
mit kleinen Flaggen von farbigem Papier geschmückt. Festons 
aus künstlichen Blumen, die die Kranken selbst ans Papier zu- 
sammensetzten, hängen von einer Wand zur anderen. 

Einige sebr schwere Fälle von Brand wurden mit irischer 
Luft^ nahrhafter Diät, reichlichem Gebrauch von Wein und Bähun- 
gen mit einer Auflösung von hypermangan potassae glücklich be- 
handelt Dieses Mittel wird in allen ähnlichen Fällen mit grossem 
Nutzen angewendet. 

Eiue nützHche Einricliiuiig fand ich im ilaupieini^'un^' des Ge- 
bäudes, in welchem sich die Bureanx befinden. Au der Wand ist 
eine grosse Tafel befestigt, auf welcher auf kleinen Karten die 
Namen der Kranken, alphabetisch geordnet, verzeichnet sind, mit 
Beifügung des Namens des Regiments und der Gompagnie, in der 
sie dienen, so wie auch des Staates, dem sie angeboren; ferner 
ist die Nummer des Pavillons und des Bettes, in welchem der 
Kranke liegt, bezeichnet. Da es sich häufig trifit, dass Verwandte 
und Freunde von weit her kommen, um ihre Kranken aufzusuchen, 
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80 erhalten sie dadnrcb die gewünschte Anekanft, ohne die Beam- 
ten in den Bureaux zu belästigen. 

Als im Anfange des Jahres 1862 die conföderirte Armee nach 
einigen glücklichen Erfolgen im Felde nach dem Norden vorrückte, 
und die Vorposten schon in der Nähe von Baltimore standen, 
fürchtete man die Ueberrumpelung des Hospitals, das ausserhalb 
der Stadt lag und nnr eine wenig zahlreiche Wache vom Invaliden- 
corps hesasB; da mirde am änseersten Ende der Baracken eine 
kleine Batt^e errichtet^ weldie als zum Hospitale gehdren4) eben- 
falls unter dem Befehle des Chefarztes stand. 

Das Hospital hatte eine sehr gute Husikhände, die, als ich 
die Besichtigung machte, im riLien bekannte Weisen aus italieni- 
schen Opern ausführte. In den dritthalb Jahren seit dem Be- 
stehen des Hospitals sind hier 25,000 Verwundete behandelt 
worden. 

Das Hicks* Hospital 

Hegt einige Heilen ausserhalb der Stadt Baltimore nach Westen. 
Es war bei meinem Besui^e im Juli noch nicht aasgehant. Die 
Zahl der Pavillons, convergirend in einem grossen Halbdtkel liegend, 

war auf 36 bestimmt, von denen aber erst 18 erbaut -waren. Die 
Länge des Pavillons 157 Fuss auf 24 Fuss Breite; die senkrechte 
Höhe der Wände 14 Fuss auf 8 Fuss schräger Aufsteigung zur 
Dachspitze. Jeder Pavillon enthält 60 Betten, l ur das zum Ho- 
spital gehörende Zeltlager war schon ein grosser freier Platz ni- 
Tellirt. Das Ganze sollte für 3000^3500 Kranke eingerichtet 
werden, mit den neuesten Verbesserungen, welche von der Erfah- 
rung schon als solche bestätigt waren. Nach den Planen zu ur- 
tkeilen, die mir zur Einsicht Torgelegt wurden, wird dieses Hoqii- 
tal — so ausgeltihrt — eines der grössten und musterhaftesten in 
der Welt werden. Der für die Reconvalescenten bestimmte, in der 
Mitte des Halbkreises liegende Speisesaal ist 187 Fuss laug und 
59 Fuss breit; es sollen 1200 Mann an den Tischen Platz nehmen 
können. Die Küche, durch einen kleinen Corndor mit dem Speise- 
saale verbunden, enthält die neuesten Einrichtungen für Dampf- 
kocherei mit Sparheerden, Wasserleitung u. s. w. In der 
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Bäckerei könnea tagUcli 3500 Stuck Brod a 1 Pfund gelwckeu 
werden. Besondere YoraicfatsinassregelD sind gegen Fe^ersgefahr 
getroffen, dft «lle Gebäude Tun Hoiss sind. Ein bedeutendes Was- 
serwerk mit lOÜÜ Fuss langen Kuutschuksclilüucheii leitet das 
Wasser in reichster Fülle durcli alle Käume des Hospitals und 
treibt den Wasserstrahl 75 Fuss hoch , also über das Gebäude weg. 
Die Kosten sind auf 160,000 Dollars veranschlagt, obscbon die 
Dauerhaftigkeit des Gebäudes doch nur auf 10 — 12 Jahre berech- 
net ist. 

Das Mower- Hospital bei Philadelphia 

auf Ghesnut-Hill gelegen, ist das grösste Hospital nicht nur in 
Amerika, sondern vielleicht in der ganzen Welt. In vieler Be- 
Ziehung halte ich dieses Hospital für dasjenige, welches seiner 
Bestimmung am meisten entsiiricht. Trotz der Grösse desselben 
sind die Einrichtungen in den richtigsten Verhältnissen getrof- 
fen, die Lage der verschiedenen Baulichkeiten ihrem Zwecke 
voUkommen entsprechend, die Beinlichkeit und Ventilation in allen 
Räumen lassen Nichts m wünschen übrig, Bettzeug und alles an- 
dere luTentarium ist im besten Stande, die Verpflegung der 
Kranken Torzüglich. Die Leitung dieses grossen Hospitals in der 
Hand des ausgezeichneten energischen Chefarztes Oberst Hopinn- 
sou ist bis in ihre geringsten Details streng lailitäriscli , und doch 
die BehanUUuig der Krauken eine äusserst freundliche uuil humane. 
Es machte auf mich einen sehr augeuehmeu Eindruck, in Beglei- 
tung dieses, mir mit grosser Freundlichkeit entgegenkommenden 
Biannes alle Einrichtungen des grossen weitläufigen Gebäudes ge- 
nau kennen zu lernen, und mich dadurch von ihrer Zweckmässig- 
keit zu uberzeugen, trotzdem dass ich prindpiell gegen Hospitäler 
▼on dieser Ausdehnung eingenommen bin. Es gehören aber auch 
die seltenen Eigenschaften eines Mannes dazu, wie die des jetzigen 
Chefs sind, um eine solche Anstalt, die zeitweise 5000 Mann in 
sich fasst, iu solcher Vollkommenheit zu verwalten. 

Die amerikanischen höheren Sanitäts-Ofliziere, mit denen ich 
' über diesen Gegenstand gesprochen habe, theilten meine Ansicht 
in Beziehung auf die Unzweckmässigkeit so grosser Hospitäler, 



Digitized by Google 



73 



erklärten abor die Errichtung derselben als eine Nothwendigkeit, 
bei dem Mangel an hinlänglich ausgebildeten Hospital-Chefs. 

Das Mower-Generalhospital liegt auf einem 400 Fuss über der 
Meeresfläclie erhöhten Plateau, ungefähr 10 englische Meilen von 
Philadelphia, mit welcher Stadt es durch die Eisenbahn verbunden 
ist. Alle Gebäude sind zwar von Holz, aber die Aussenseiten mit 
Stuckatur belegt, was bei den anderen Generalhospitälem nicht 
der Fall war. Es besteht aus 50 Pavillons in elliptischer Form, 
die durch einen Hauptcorridor von 2100 Fuss Lange auf 20 Fuss 
Breite mit einander verbunden sind. In diesem Corridor ist eine' 
Kisenbalm bis zur Küche angelegt, um, wie früher beschrieben, 
die Speisewagen auf derselben füliren zu können. Der gan/.e Kaum, 
auf dem die Gebäude aufgeführt sind, umfasst 7 Acres Land. Im 
Centrum liegt das Administrations • Gebäude , durch gedeckte 
Gänge mit dem Haupteingange und den Pavillons verbunden; inner- 
halb dieses Raumes sind zweckmässig vertheilt: Kapelle mit 
Bibliothek uod Lesezimmer, Operationssaal, Postbureau, Speise- 
saal, Apotheke, Quartiergebäude, Küchen mit Nebengebäuden für 
Kaffeebrennen und -mahlen, in denen eine besondere Masdiine in 
10 Stunden 1300 Pfund Kaffeebohnen röstet und mahlt; in einer 
anderen Maschine werden täglich 120 Pfund Gefrorenes für die 
Kranken zubereitet; ausserhalb dieses Raumes hinter dem Hospitale 
an der nordöstlichen Soitr liegen die Baracken für alle lieconva- 
lescenteu, die nicht mehr ärztlich bebandelt werden , auch sind die 
Verpflegungs- und anderen Magazine, sowie Wohnungen für die 
0£fiziere des Veteranenoorps des Hospitales hier angebracht. Auf 
der entgegengesetzten noidwestiichen Seite sind die Baracken fär 
die Soldaten des Veteranencorps, ihr Speisesaal u, s. w. 

Die Pavillons sind 175 Fuss lang auf 20 Fuss Breite und 
19 Fuss Höhe. Jeder enthält 63 Betten; an dem einen Ende ist 
eine Abtheilung mit Speisenzimmer 20 auf 10 Fuss, und Nebenraum 
für Geschirr-Reinigung 8 auf 10 Fuss. Am entgegengesetzten Ende 
befindet sich eine Abtheilung für den Hauptaufseher des Pavillons 
(Ward-master) 10 auf 12 Fuss; Water-Closet 2 auf 12'; Wasch- 
raum für die Kranken 12 auf 6'; Badeeinrichtung 10 auf 12 Fuss. 
Im unteren Stock des Hauptgebäudes liegen die Localitäten für 
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die Tenchiedeneii Bureatiz tind die WoHnungf des Chefarztes. In 

der oberen Etage sind 32 Wohnzimmer für Aerzte luid andere 
Beamte. Die Ventilation der Pavillons ist wie in den anderen 
Hospitälern. Die Bekniclitung geschieht durch Gas, welches von 
der Stadt hergeleitet wird. Besondere iSorgfalt ist gegen Feuers- 
geüalir beohachtet; ein electrischer Allarm-Signal- Apparat iat durcli 
yenchiedene Stationen geleitet und signalisirt den Ort, wo Fener 
allegebrochen ist Bampffettenpritzen mit 4000 Fuss Kaatschuk- 
sdiUtnGhen^ sowie Aezte, Leiteni, Hacken etc. werden zum Löseben 
in steter Bereitscbaft gehalten. 

Ein von dem Chefarzte verfasstes Reglement wird in einem ge- 
druckten Exemplar jedem Beamten raitgetheilt; in demselben sind 
auch Strafen angesetzt für Nichterfüllung der Pflichten, und zwar 
Verweis, Arrest oder Geldbusse; in gravirenden Fällen wird der 
Betheiligte Tor Gericht gestellt. 

Laut einer mir mitgetheilten etatistiscfaen Tabelle waren in 
diesem Hospital seit der Errichtung (2. Juni 1863) bis 31. Hai 



1865 Kranke und Verwundete aufgenommen worden . 22,663 

Davon geheilt und dem Dienste wiedergegeben . 9798 
Zu anderen Hospitälern übergeüihrt (oft um den 

Kranken naher zu seiner Heimath zu bringen) 3718 
Als untauglich aus dem Militärdienste entlassen 3363 
Desertirt (grösstentheils Leute, die ans Gesandbeits- 
Rücksichten auf bestimmte Zeit aus dem Ho- 
spital heurlaul)t worden waren, um sich bei 
ihren Verwandten aufzuhalten, und die dann 
nicht wiederkehrten und ihren Aufenthalt ver- 
heimlichten) 1 50B 

Gestorben im Hospital 257 

Ausserhalb desselben 28 

Zum Dienste in das Reserrecorps übergeführt . . 874 
Aus dem Dienste entlassen nacb Beendigung ihres 

Diensttermins 402 

Im Hospitale Terblieben 2615 



22,563 
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Glosse Ampatationen wurden gemacht .... 158 
Besectioiien „ .... 44 

Bedeutende Arterien-Ligaturen 24 - 

Trepamrt wurden (von denen 3 starben) ... 5 

Das mittlere Gewicht des Kranken bei der Aufnahme: 
143^/8 Pfd., mittlere Grösse desselben 5 Fuss 7^3 Zoll. 

Der Aufbau imd die ganze innere Einrichtung des Hospitals 
hat 223,000 Dollars gf^kostet. Die Zahl aller im Hospitale ange- 
stellten Beamten und Diener beläuft sich auf 1659 Personen. Die 
Administration ist übrigens eine sehr complicirte und erfordert viele 
Schreiberei. Durch überhäufte Arbeiten verbindert, ist der^Chef- 
arst bis jetzt noch nicht dazn gekommen , ein emfacherea zweck- 
mässiges System festzustellen, obschon das Bedfirfniss ein sehr 
dringendes ist. Hier, wie in allen anderen HospitSlern, werden 
die Keehnungen zur Anszablnng^dem Recbnungsämte zugestellt; 
das Hospital hat nur über seinen eigenen Fonds zu disponiren, der 
durch den Verkauf des Küchen- Abfalls etc. gebildet wird nnd oft 
in einem Monate 900 Dollars beträgt. Nach Ausweis des Post- 
buraau^s im Hospitale waren im vergangenen Monat 12,944 Briefe 
empfangen und 9912 versendet worden. Die Druckerei ist eben- 
lalla sehr beschäftigt, und es wird im Hospital eine eigene Zei- 
tung wöchentlich gedruckt, die Ton dem Geistlichen redighrt nnd 
den Kranken unentgeltlich mitgetheilt wird. Einzelne Kranke be- 
ihejligen sich an der Ausgabe durch kleine Aufsätze über ihre Er- 
lebnisse im Kriege, oft auch durch kleine poetische Erzengnisae 
von grösserem oder minderem Werthe. 

De Camp-Hospital bei New- York. 

Zu den besten Militärhospitälern, die ich kennen gelernt habe, 
gehört noch das General-Hospital De Camp auf Davids-Island bei 
Kew-York. Es enthält in seinen^ Pavillons und Zelten 1600 Bet> 
tea. Die Lage ist eine ganz yorzüglicfae, auf einer kleinen Insel 
an der Käste. Die frische Seebrise des Oceans wirkt wunderbar 
stäricend auf die Kranken, die sich hier anffSnUend schnell erholen. 
Es ist dafür Sorge getragen, dass sie sich so viel als möglidi an 
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der freiea Luft aufhaltea köimeii. Alle Zeltwände werden an der 
Seeseite am Tage anfgezogen, so dass die Kranken im Bette lie- 
gend ebenfaDs der wohltbätigen Einwirkang der Seelnit ansgesetat 
werden. Alle Hospitäler im Snden senden ibre Kranken, die mit 
chronisclien Uebeln behaftet sind, oder schwer genesen, lueber. 
leb sah einen solchen Transport von 600 Mann ans CSiarleston zur 
See anlangen; der grösste Theü kachektiscli, in Folge bösartiger 
Fieber und Dyssenterien Der Chefarzt versicherte, er habe dessen- 
uDgeachtet die beste Hotiaung , dass der grösste Theü hier geuesezi 
werde. 

Während meines Aufenthaltes im Süden besuchte ich ,da8 
grosse Gonföderirten-Hospital Jackson bei Riehmond. Jenseits 
der Stadt, auf einer Irden Flache angelegt, ist es in' 4 DiTisionen 
oingetheilt^ von denen die erste und zweite aus hölzernen Baracken 
bestehen; die anderen zwei ans Zeltlagern. Es enthielt zur Zeit, 
als die conföderirte Armee unter General Lee in und um Uiclimond 
lagerte, 5000 Betten und umlasste ein Terrain von 1 Meilen im 
Umkreise. Jetzt war das Ganze in der Autiubung begriffen; ich 
fand hier nur noch GOO kranke Gefangene der conföderirten 
Armee, die von ihren ebenfalls gefangenen Aerzten behandelt wur* 
den; doch gehörte der Chefarzt zur Unionsarmee. 

Die Baracken, in denen die Kranken lagen, waren viel schlech- 
ter gebaut, als jene in den Unionshospitälern; ich fand sie klein, 
niedrig, wenig luftig und ziemlich unreinlich gehalten. Auch war 
das Bettzeug, die Wäsche und das übrige Inventarium viel ärm- 
licher. Man sah wohl, dass den Sudstaaten zur Verpflegung ihrer 
Krauken nicht die Mittel zu Gebote gestanden hatten, welche die 
Unionsstaaten besassen. 

Wenn ich über die theraj)eutische Behandlung der Kranken 
in den Hospitälern bis jetzt Nichts geäussert habe, so liegt die 
Ursache darin, dass es viel mehr Zeit erfordert hätte, als mir zuge- 
messen war, um darüber ein grundliches Urtheil erlangen zu können. 
Die Krankengeschichten, die von den behandelnden Aerzten in den 
Pavillons geführt wurden, waren mit wenig Ausnahmen höchst un- 
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vollständig in jeder Beziehung; weder die KrankheitserscbeinmigeD 
waren genau angegeben, noch eine Diagnose festgestellt u. s. w. 
— Ueberhanpl inrd man leicht einsehen, dass ein grosser Theil der 
amerikanischen Aerzte, die im Felde Terwendet wurden, nicht dl» 
wissenschaftlich ärztliche Bildung besass, die man zum Wohle der 
Kranken hätte wünschen können. 

Die colossalen Dimensionen des Krieges brachten es mit sich^ 
dass man dem grossen Mangel an tüchtigen Aerzten oft durch die^ 
Aufnahme von IndiMduen abhelfen musate, denen die erforderlichen 
Eigenschaften abgingen. 

Die Chefärzte hingegen waren meist junge Männer, die hin- 
länglich ärztliche Bildung besassen, und die durch ihre rastlose 
Thätigkeit in administratiTer Beziehung in Terhaltnissmässig kurzer 
Zeit sich eine grosse Routine erworben hatten. Grösstentheils 
der neueren Schule angehörend, waren sie bald zu der Ueberzen- 
gimg gelangt, dass gesunde, frische Luft, Reinlichkeit 
um den Kranken herum, Torzügliche Nahrungsmittel 
und sorgsame, liebevolle Pflege die grossen i aktoren, 
sind, mit denen der Arzt im Felde glücklichere Resul- 
tate erzielt, als durch angefüllte Apotheken. 

In der operativen Chirurgie, sowie in allen dazu gehörigen- 
technischen Fertigkeiten, zu denen der Amerikaner überhaupt viele- 
natürlidie Anlagen hat, leisteten die Aerzte Vorzfiglicbes. 
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Die Medicamente. 

Der ganze Bedarf aa Medicamenten für die Amiee ia 
tai cheBÜseheB. Labontornin in Phüad^^liia, das m dem Bes- 
Mit de» S anitito w e aeae gdiort, labctdtet und tob dort im die 
vcBBcUedmii IfadicaiBeDleB-Depots abgdiefiBi, ans den» dami 
die Hoqnkaler und die Arnee im Fdde Oven Bedarf aaf Baqa^ 
aftkiB bezogen. Das Laboralerimn ward wählend des Krieges 
errichtet^ weil es sich herausgestellt hatte ^ dass der fireie Ankauf 
in den Drogueriehandliin^en zu kostspielig und zu unsicher sei. 
Das unscheinbare hökerne Gebäude . am äussersten Ende der 
Stadt gelegen, Jässt nicht vermuthen, dass eine so euurme Masse 
von Medicamentea jeder Art hier bereitet werde ; auch ist die ganze 
innere Einrichtung so einfoch nnd so auf das Allernothwendigste 
in wmer AoBstattoog IwedBaakt, dass schon dadurch die Kosten 
bedeutend Terzisgert vadm; dagegen werden alle Operationen 
den neuesten Grundsätzen der Ghemie gemäss mit Apparaten md 
ibstnunenften nadi den neuesten Erfindungen und Vesrbesserungen 
ausgeführt unter der persmilidhen Leitung eines ausgeseicfanetent 
wtssensdiaftlich gebildeten und praktisch erfahrenen Directors (Dr. 
Smith). Die ganze Einrichtnng beruht auf Eintheiluijg m Sectionen, 
und jeder Arbeiter beschäftigt sich ausschliesslich nnr mit einem 
iiegenstande, wodurch er für seine ISpecialität eine besondere Fet- 
tigkeit erlangt. 

Eine Ahtheilung ist für das Trocknen und Mahlen von Kräu- 
tem^ WuRflfat und Binden bestimmt. Um die Chinarinde sn 
pnhetinren, bat man einen besonderen Mahlappaarat Die China- 
zbde/ naivem de staric gettm^net und grob serstossen ist» wird 
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in den Appiurat gebracht, der wie alle Haschmen dnzeh Dampf 
in Bewegimg gesetzt wird. Der MaUapparat arbeitet mit einer 
Schnelligkeit Yon 100 Drehungen In der Minute , wodurch die Luit 
in dem yerscblossenen Behälter so stark in Bewegung gesetzt wird, 

dabs das zürmaLlcnc Chinapuiver als Staub auffliegt. Nach- 
dem der Apparat einige Stunden gearbeitet hat, lässt man ihn still 
stehen; dadurch wird bewirkt, dass die Staubtheile sich an den 
Wänden und auf dem Boden anlegen, von wo sie abgenommeü daa 
feinste Chinapulver geben; eine Manipulation, die um so wichtiger 
ist, da die Wirksamkeit des PulTors von dessen Feinheit abhängt. 

Die Zubereitung der grauen Quecksilbersalbe, Ton der in 
den Hospitälern sehr viel verbraucht wird, gesdneht folgender- 
massen: in zwei grosse starke Glasbehälter, die neben einander 
stehen , werden je 30 Pfund Qaecksilber und einige Pfand 
geschmolzenes Fett gethan; durch einen sehr einfachen Apparat 
werden die Gläser in beständige, auf und nieder schüttelnde Be- 
wegung gr'bracht. In zwei Stundeji ist die ganze Masse vollkoni- 
men gleiciimässig zerrieben, und es wird dann nur noch die gehö- 
rige Quantität Talg hinzugesetzt Der Sachkundige weiss, wie 
schwer es ist, Quecksilber zu zerreiben. Auf diese Weise werden 
täghch ohne Anstrengung 160 Pfund graue Quecksilbersalbe bereitet 

In dem Destill ations- Apparat steht der Dampfkessel in ei- 
nem Mantel, mit SicfaerheitsTentü versehen, so dass keine Explosion 
möglich ist. Der Deckel ruht auf einem '/« Zoll dicken Kautschuk* 

ring und wird mit Schraubeuklammern so fest angeschraubt, dam 
der Kessel hermetisch verschlossen ist, und doch wieder leicht 
geöffnet werden kann. Auf der inneren Seite des Kessels sind die 
Maasse (Gallons) durch eingravirte Linien bezeichnet, so dass gefüUt 
werden kann , ohne dass die Flüssigkmt vorher gemessen zu wer- 
den braucht. 

Die Ohio r o f o r m - Bereitung ' geschieht auf folgende Weise : 
In einen grossen eisernen Kessel, der 2600 Pfund Wasser hält, 
und durch welchen zwei Dampfirdhren hindkirchgeheii , wer- 
den 650 Pfund Chlorkalk, der SO % Chlor enthalt, mit 90—100 

Pfund Alkohol gethan, und dazu 2000 Pfund Wasser geschüttet. 
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Die gaoze Hasse wird dann bit zu 130 ^ Fahrenheit erhitzt, 
worauf die Destillation erfolgt. Das so entstandene F^dnkt ist 
rohes Chloroform, das in einen kupfernen Behiüter geleitet vnd 
in demselben durch einen Drehapparat stark geschfittelt wird. Dar- 
auf wird durch einen am Boden befindlichen Hahn das Chloro- 
form, das scliwerer als Wasser ist, folglich sich nach unten 
senkt, ausgelassen und von Neuem in den Schüttelaj ])arat ge- 
bracht, welcher Prozess oinigemale wiederholt wird. Auf diese 
Weise wasserfrei gemacht , wird es nun in ein Bleigefäss ge- 
leitet, wo es mit starker Schwefelsäure 24 Stunden lang ver- 
mischt bleibt, um dann wieder in einen anderen Bebälter gethan 
und mit kohlensaurem Natron ausgewaschen zu werden. Zuletzt 
wird das erhaltene Produkt in einer Eupferblase im Wasserbade 
rectifidrt. Das auf diese Weise zubereitete Chloroform wird dann 
auf 10 Pfund-Flaschen abgezogen, aber vor sdner Anwendung noch* 
mals untersucht, ob es vollkommen rein ist, was dadurch geschieht, 
dass man concentrirte SchAvefelsänre hineintropfelt. Das Präparat 
darf dadurch nicht braun geiarbt werden, sondern muss seine 
klare Wasserfarbe beibehalten. Alsdann wird die ganze Masse in 
einen kupfernen tonnenförmigen Behälter gelassen, an dessen Bo- 
den ein Hahn angebracht ist, der in eine becherförmige Erweite- 
rung endet, welche genau das Maass von einem halben Pfund ent* 
hält. Durch das Oeffiien des Hahns wird also der Becher Voll, 
und da die. zur Versendung bestimmten Gläser ebenfalls V« Fftmd 
halten, so werden sie angefüllt, ohne dass Luft hinzutritt und ohne 
dass Etwas verschüttet wird. 

Die Aetherbereitung geschieht in einer Blase aus reinstem 
Blei; die bleierne Dampfröhre im Innern ist von 50 Fuss Länge 
auf ^,8 Fuss Durcliniesser. Man operirt mit 200 Pfund Schwefel- 
säure, zu der ein gleicher l^asstheil, also ungefähr die Hälfle im 
Gewicht, des stärksten fuselfreien Alkohols von 93 — 95 o Tralles 
zugesetzt wird. Nachdem die Dämpfe in ein anderes Gefass durch 
Pottasche hindurch geleitet worden, gehen sie durch drei überein- 
ander stehende Bleikammem und gelaagen dann in das erste 
Eühlfass von 100 ^ Fahrenheit Temperatur, in welchem sich die 
Alkoholdämpfe schon condensiren, während die Aetherdämpfe höher 
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in ein «weites Köhlfaes Bteigen, wo die Temperatur so kalt als nur • 
möglioh erhaltan wird. Ui« tMmdrm lioh dk Aetlievdäaipfe 
bit n eiaeiD ipecifiMlMii Oewidite von 728^780 Grad imd der 
Bo gflwomMiie Aeilier ist ToUkoiiBDen reia «nd bedarf keiner wei* 
teren Beetification. Bat Abneben aaf Uemere Flaeehen lum Ver- 
sandt geschieht, wie beim Chloroform beschrieben. 

Der Bedarf an Cluniii wird in Privatlabriken , die dasselbe 
in grossen Massen fabriciren, billiger angekauft, als es im Labo- 
ratorium angefertigt werden könnte. Ein Theil wird aus der Fa- 
brik in Newyofk, ein anderer Theil ane fransoeiechen Fabriken 
belogen. 

SSn ta^miB» Fabrikat, daa in der Aimee und anch in der 
CSifilpraxk in Amerika viel aagfwandl wird, iai das der Exirncta 
flnidn. Die Formel nr Bereitung beateht darin, dasa dieDrogae 
getrocknet und an einem groben Pulver aeratoBBen, mit reinem oder 

verdünntem Alkohol angefeuchtet, und in einen Percolater gebracht 
wird. Dann wird reiner oder verdünnter Alkohol, je nachdem es 
die chemischen Bestandtiieile der Droguen erfordern, aufgegossen. 
Die erste Urtinktur, die davon abläuft, zu der ganzen Masse, 
behält man zurück, während man '/« destillirt und eindampft 
und dann wieder mit der Urtinktur vmuadit. Daa Ganae wird 
daan nocih decantiri oder filtrirl. Die ao gewonnenen «Ktrada flaid« 
repräaentiren in einer Maaeamaa 480 Chnui des MedieamoDtea, mit 
AnanalmM dea «dmefcom fluidnm der Chinarinde, daa anr 310 Gran 
euUiält. 

Alle Salze, selbst die metalHaeben (Sabfimat) werden nicht in 
Kristallen, sondern in fernster Pulverform abgdaßSün, um die Arz- 
neizubereitunp^ im Felde zu erleichtern. 

Auffallend ist es, dasB bis jetzt in Amerita keine Schmelztie- 
gel fabricirt, sondern alle aus Hessen-Cassel bezogen werden. 

Giftige Suhstanaan werden in blauen Gläsern, die eine ovale 
Form haben, abgelaaaen, damit aelbai im Donkehi keine Verwecba^ 
Inng atattfinden kann, weil die ovale Form bei dem An&eaen dea 
CHMa -adMii d«n («ftanbalt veiTitii. 

Whisky, Oognao und Portwem, wal^ für dSo KnmiBen ge- 
liefert werden, müaaen hier erat ebemiaeb nnlmieht werden, nnd da 
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die Flaschen mit den Namen der Handelshäuser versehen sind, so. 
wei&s i»^" nöthigenfalls, ^n wen man sicii zu halten hat. 

Bv'sondere Sorgfalt wird auf die Verpackung der Medicamente 
verwendet. Alle Gläser werden in Behälter von Eilen blech eingeschlos«. 
aen, und die Zwischenräume mit Sägespähaeii angefüllt Die Füllung 
der Gläser geschieht nachDedmatt>ereGliimng, wodurch die Verabfolg 
gang so sehr erleichtert wird. Jedes Ge£8as wird mit einer Etikette 
mit Angabe des Inhaltes und der Quantität versehen und mit eii|em 
sehr dünnen, aber starken durchsichtigen Papiere umwickelt, so. 
dass man den Namen durchliest, ohne dass man das Papier 
abzuwickeln braucht Englisches Heftpflaster, dessen Veibiaucli 
eiu enormer ist, wird in Köllen zu 1 Yard in dreieckigen Pa- 
piercartons verschickt, weil diese Form sich leichter verpacken' 
lUsst und auf den Yerbandtischen fester liegt, als die gewöhnlichen 
Cylinderrollen. 

Alle Kisten für die Medieamentenwagen und Feldapotheken^ 
werden hier gefüllt; da die Kisten bestimmte Nummern haben, die. 
mit den Fädiem in allen gleich eingerichteten Wagen flbereinstim-' 
men, so würd dadurch eine grosse Erleichterung in der Verpackung 
erzielt 

Ausser den Medicameuten werden in dem Laboratorium alle 
Binden und Bandagen aus Baumwolle auf eigenen Webstühlen 
durch Dniupikraft verfertigt; es werden hier wöchentlich 20,000 
Yards fabricirt. In einer besonderen Abtheilung werden ferner alle. 
Ilospitalkleidungsstücke und die Leibwäsche für die Kranken, wo« 
zu 62 Nähmaschinen verwendet sind, gearbeitet 

Das ganze, bei dem Laboratorium, angestellte Personal htr 
steht aus: 

1 Director, 

1 Chemiker als Gehilfen, ) . 

2 diemischen Assiatenten, 

180—800 Arbeitern, und , • '1 

•. . 120—300 Frauen, 

die bei dem Verpacken, Etiketteu-Aufkleben, Bandagenweben,- sowie 
beim i^ühen verwendet werden» 
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Nach Ausweis des Berichtes Ton 1861— 1864 imd Medioa^ 
SMta hergestellt worden 

im Wevthe toh 1^896,443 Dollara, 

für dofe: Pieis toä . . . . . 1,000,841 „ 
also «lit einer Erspamiss von 396,601- Dollar. 
Am demrTerseichnisse der hier -ftüricirten Medioamente für 
das Jahr 1864 führe ich beispielsweise folgende an: 
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„ Senegae .... 
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^ Zingiberia .... 
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F«m Chlorid tinct .... 8,100 Pfd. 

„ jodidi Syrnpi .... 969 '/i „ 

M qnmm» dtmt . . . 9,640 Uns. 

PuIt. Jkxfmi 5,548 Pfü 

a^ihiifc liigBM 42fm M 

Otot itfimtmoml 3,086 üas. 

„ norrliiiae 43,660 Bont; 

„ ricini 23,610 Bout. 
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IX. 

Krankenpflege. 

la Bexiehung anf die Krankenpflege, die in allen MilitifboBpi- 
tiQern grSesteniheils von gemietheten rnSnoHchen Individuen Ter- 
Beben wird, muss ich einen Gegenstand erörtern, der auch bei 
uns in Emopa vielfach erwähnt worden ist, nämlich: in wie 
weit Frauen bei der Krankenpflege in Militiirhospitälern zu ver- 
wenden sind. Nach allen Erkundigungen, die ich persönlich nicht 
nur bei Chef- und subalternen Aerzten, sondern auch bei aach- 
knndigan Militär- und Civilbcamten eingeholt habe, lehnt man in 
Amerika die weibliche Krankenpflege in den MilitärhospitSlem 
ab. llit böcbst seltenen Auanahmen gibt die Verwendung der 
Frauen ao Yid Veranlassung zu Uaiiieden und IfissTefatSnd- 
niseea aller Art, dass ihre Dienstleistung nidit gewünscht 
wird. Es gehört sehr viel Selbstverläugnung , Selbstaufopfe- 
rung, taktvolles Benehmen in sittlicher Beziehung, würdevolles 
Auftreten und doch wieder liebevolle Hingebung, kurz echte Weib- 
lichkeit dazu, damit eine Frau iu einem Militärhospitale, wo sie 
es oft mit Kranken und Gesunden zu thun hat, deren rohe Eigen» 
Schäften nur durch militärische Macht beschränkt werden können, 
ihre eigenthumliche Stellung und Bestimmung behaupte. Das sind 
aber fiigeascbaften, die nur hei einzeben ausgezeichneten Frauen 
geftuden werden; bei weitem aber nicht bei der Bfasae soldier, 
die sich ffir Lohn zum Krankendienste anbieten. Eine ebrenTolle 
Ausnahme machen die Schwestern vom Orden des heiligen Vinceaz 
Ton Paula, die in Amerika, wenn auch in geringer Zahl in den 



Hospitälern Yerwendet wurden. Die Verehrung, die mau diesen 
Schwestern überall zollt, wo sie wirken, spricht für die Vortreff- 
lichkeit der Organisation ihres Ordens und ihrer personlii lien 
Eigenschaften. Wenn die Krankenpflege durch Männer in den 
Militärhospitälem auch nicht soit der Zartheit und Weichheit be- 
sorgt wird, wie ei nur Frauen zn tiran im Stande sind, eo laset 
neh doch mm Wohle des Gänsen und zur Beficiedigiing aller ge- 
leehten Anapriklie der Kranken durch eine gnte Aniwalil der In- 
dividuen viel beitragen und durcli strenge disdplinarische üeber- 
wadinng derselben die gehörige Ordnung handhaben. 
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Das Transportwesen, 

Eine besondere ErwiUmuiig yerdiwt das Trsjisportweseti der 
Kranken, ivie sich im Yerlanfe des Krieges gestaltet liatte. Nach- 
dem ich bei der Besprechösg deS Ambulaiizweflens geschildert habe, 
>«i4 die YerwnndeteD Tom Schlachtfelde bis in die Feldlazarethe 
und Krankendepots gebracht wurden, werde ich jetzt zn beschrei- 
ben versuchen, wie die grossen Massen von Kranken und Verwnu- 
. deten weiter zurück bis in die entferntesten üeneralhospitäler (ge- 
langten. Die vorzüglichsten Mittel dazu boten die Eisenbabneu. 
die grossen Flüsse und das Meer. Jeder Militär, der im Felde 
Zeuge gewesen ist, mit welchen Schwierigkeiten aller Art der Trans- 
port Ton grossen Krankenmassen Terbnnden ist, muss es der 
tJnions-Regierung Dank wissen, «ne Organisation des -Kranken- 
transportes eingerichtet zu haben, die nichts zu wünschen übrig 
Ifisst und hei allen ähnlichen G«legenheitOn als Muster dienen kann. 
Zwar waren die dazu erforderlichen Kosten enorm, aber das Volk 
gab mit freudigoi J^ereitwilligkeit -was verlangt vsuide, als es sich 
von der Zweckmässigkeit der Verwendung zum Wohle seiner leiden- 
den Krieger überzeugt hatte. 

Das Transportwesen bildet ein systematisch geordnetes Ganzes, 
und steht, als Theil des Sanitätswesens, ausschliesslich unter dem 
Befehl des Generalstabsarztes. Vierzig ToUstandige, für dieseu 
Dienst eingerichtete Eisenbahnwaggons standen an bestimmten Sta- 
tionen stets in Toller Beraischaft, dorthin abzugehen, wo sie 
verlangt worden. Joder soldie Waggon war eigeotlich als ein 
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bewegliches Lnzareth zu betrachten, mit Betten, Tnventarium, Koch- 
einrichtuDg, Provision, kleiner Handapotheke, kurz mit allem noth- 
wendigen Zubehör veraehen. Die in den letzten zwei Jabren 
benützten Waggons waren von Dr. Harris in Newyork erfun> 
den. Die Constmctioti des Unterbaues mit der Vertheüung der 
Bäder, der Achsen und der Federn war so ToUkommen, daaa 
die Ersdhütienmg selbst bei der schnellsten Fahrt eine &8t vn* 
merkliche blieb. Im Innern der Waggons waren die Lagerstellen 
zu beiden Seiten in zwei Beihen über einander angebracht und 
konnten 35 — 40 liegende Kranke aufnehmen. Die Betten waren 
eigentlich nur eine Art Tragbahre, die mit ihren Enden in dicken, 
starken, an stellenden Pfosten betestigten, Kautschukringon hingen. 
Da alle diese Tragbetten die gleiche Form und Dimension hatten, 
wie diejenigen, welche man brauchte, um die Schwerverwundeten 
vom Schlachtfelde zu bnngen, 80 war es möglich, dass ein solcher 
in den Lazaretfawagen und ani der Eisenbahn weiter gebracht 
werden konnte, ohne sein Bett za Yerlassea, ehe er in dem Gen»* 
ralhospitale angelangt war« Diese Art Lagerstätten können leiebt 
attflgehoben werden nnd dmrch das- Entfernen derselben wird ein . 
grosserer Raum für solche Kranke und Verwundete hergestellt, die 
nicht zu liegen brauchen. An dem einen Ende des Waggons ist eine, 
kleine besondere Abtheilung für den Arzt, wo auch die Handapotheke, 
Wein, chirurgische Instrumente, Bandagen u. s. w. Platz linden. An 
dem andern Ende befindet sich ein kleiner Kocbapparat, wo mit 
Spiritus gekocht werdr^n kann, nebst Ranm für Lebensmittel, Was^er- 
Torrath u. s. w. Zu jedem Lazarethwagen gehören 1 AaBistenzant, 
1 An&eher nnd 3 Krankenwärter. Durch Uebereinkunft mit den 
Tersddedenen Eisenbahngesellschaften ist der Dioist für den Kran* 
kentransport vertragsmässig geordnet Jeder abgehende Eisenbahn- 
zng ist verpflichtet, so vi^e Krankenwaggons mitznnehiBen, als die 
Locomotive zu fordern vermag; ist die Zahl derselben zu gross, 
oder wil d es verlangt, so müsseu Extrazüge fahren. Die Kranken- 
waggons werden stets hinten angehängt, sie sind auf Kosten de» 
Kriegsministeriums erbaut, werden aber von den Eisenbahngesell- 
scbaften erhalten, doch gegen Ersatz der Unkosten. Durch den 
:Tjalegraphen wird Toraos angezeigt, was aif den Zwischenata- 
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tionen für die Kranken vorgerichtet werden mm. Bei der An- 
kunft an dem Orte der Bestimmung wird schon alles in Bereit» 
Schaft gehalten, um die Kranken von der Eisenbahnstation in das 
ijreneralhospital überzuführen. 

Wenn der Transport theilweise zu Wasser geschieht, stehen 
eigens dazu bestimmte Dampfboote zur Verfügung, um die 
Kranken aufnehmen zu können. Diese Dampfboote gehören 
ebeniaUs in den Beesort des Sanitätswesens; sie sind entwe- 
der gemiethet, oder als besondere iazaretbschifie gebaut Eines 
der ansgeseiclmeteten Scioffs dieser Art, das ich in Newyork 
in allen seinen Theflen besichtigt habe, ist der «Gkneral Bar- 
nes», ZV £3iren des Che6 des Sanitätscotps so genannt. Es 
ist ein Küpper mit scharfem Vorderstern, und sehr seetüchtig 
und ßchnellsegelnd. Das Schiff war einige Tage vorher auf dem 
Ocean von Charleston mit 500 Kranken angekomiucn. Die 
Dimensionen desselben sind 225 Fuss Länge, 3G Fuss Breite, 
21 Fuss Tiefe; Tonnengehalt 1400. Der 0} linder der Maschine 
hat 60 Zoll Durchmesser; das Innere des Schiffes ist in vier Kran- 
kensäle eingetheüt, zwei obere nnd zwei untere, und enthält 500 
Betten fSr Kranke nnd 75 fnr die Bedienung. Küchenapparat, 
Apothde, sowie die ganze Übrige Einrichtung, Ventilation und Rein- 
lichkeit ist musterhaft. Am Bord befinden sich der Chefarzt und 
4 Sanitätsoffiziere, 2 Commissäre, 40 Krankenwärter und 10 Sol- 
daten vom Reservecorps für den Hospitaldienst. Die Schiffsmann- 
schaft, bestehend aus dem Capitäu, 3 Offfzieren und 47 Mann, 
ist auf dem oberen Verdeck gänzlich von dem Hospitale getrennt. 
Da das Schiff zum Sanitätscorps gehört, so ist der Chefarzt 
der Befehlshaber desselben. Der Cupitän hat die unmittelbare 
Führung des Schiffes und den Befehl über seine Matrosen. 
— Ich hatte Gelegenheit, mich persönlich zu überzeugen, dass 
ein solches, nach europuschen Begriffoi ungewöhnliches IMenstrer- 
hSltniss, hier bei dem taktrollen Benebmen der BetreflEanden ohne 
die geringste Störung statt&nd. 
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Kranklieits- und Sterbliclikeits-Yerhältnisse. 

Es ist leicht erklärlich, dass bei dem Heere in Folge der Art 
seiner Fntstehnng und dei während der ersten anderthalb Jahre 
des Krieges in allen Theileii so mangelhaften (hrg&msatioo, 
sowie der anfänglich höchst ungünstigen Ereignisse der Ge- 
sundheitszustand kein günstiger sein konnte. Zuverlässige sta- 
tistische Ausweise darüber sind nicht Torhanden; wnsste man 
doch oft nicht den wahren ElffektaYstand der Armee anzuge- 
hen.' Die Anshehung der Mannschaft in den yerschiedenen Ein- 
telstaafen war theflweise mit grossen Schwierigkeiten verhunden, 
da dieselben, ungewohnt der Administration in allen militärischen 
Gegenständen, häufig nicht im Stande waren, den Befehlen aus 
Wushiogton nachzukommen. Es fehlt daher noch jetzt an ge- 
nauem Material, um zuverlässige Resultate aufstellen zu können. 
Nichtsdestoweniger wird in dem Sanitätsbureau zu Washington in 
einer besonders dazu bestimmten Abtheilung an einer Sanitäts- 
Geschichte des Krieges gearbeitet. Ich mnss mich auf die Mit- 
theilung der Angaben beschranken, die mir ans glaubwürdiger 
Quelle darüber zugegangen sind. 

Ans dem officiellen Beridite des Sanitats-Bureaus Tom 8. Sep- 
tember 1863 ergab sich Folgendes: 

Es starben in der Armee während des ersten Kriegsjahres, 
also von 1861 auf 1862, 67.6 von tausend Mann; davon 50.4 an 
Kranken und 17.2 an Verwundeten. Zum Vergleiche mit diesen 
Zahlen wird angeführt, dass in der regulären Armee wäh- 
rend der 17 Friedensjahre nach dem mexicanischen Kriege das 
Yerhältniss sich wie 24 von Tausend darstellte; wälirend des 
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mexicani sehen Krieges 103.8 von Tausend; in der englischen Armee 
während des Krim-Krieges 203.30 von Taiuend. 

Die cUmatiseheii Bedingnikgeii) unter welchen die einzel- 
nen» Armeecoj]» operirten, tragen natürlich das meiste zu den 
yemhiedenen KrgelmiBBen in den Eraakhetts* nnd Sterbliehkeits- 
VerlialtnisBen bei* Bei den Truppen, die in den Ländern zwischen 
der Kfiste des atlantischen Meeres und den Äpalacbian-lfountains 
operirten, mit Einschluss der Potoraac-Armee, war die Sterblichkeit 
dürch Ki aukheiten allein, ohne die an Wunden Gestorbenen mitzu- 
rechnen, 33. 4() von Tausend; dieHceresiiiacht, die in der C'entralregion 
stand, also zwischen dem Apalachian-üebirge und den liocky-Moun- 
tains mit Einbegriif von West-Virginien, Missouri u. s. w., verlor 82.9 
Ton Tausend; endlich die dritte Gruppe, nämlich von den Rocky 
Mountains an westwärts bis an das Stille Meer hatte nur einen 
Verlast von 10.76 von Tausend; die Erklärung dieses letzteren an£fal- 
leod günstigen YerhältaiBses, liegt sum Thefle in der geringen Ver- 
wendung dieser Truppen vor dem Feiade, hauptsachlich aber in der 
weit gesünderen Beschaffenheit jener Länder. Am meisten litten 
die Truppen in der Centrairegion, sowohl durch die Malaria ui 
dem Mississippithale , als auch durch die ausserordentlichen An- 
strengungen im Felde. 

Audi die Einwirkung der Jahreszeiten auf die Gesund- 
heit war in den verschiedenen Gegenden eine sehr bemerkbare: 
SO wsjr am Atlantischen Ocean der Gesundheitsaustand im Ja- 
nuar und Februar der günstigste, nahm dann im MSrs, April, 
Mai und Juni ab, blieb sich im JuH, August und September gleidi 
und verschlimmerte sich bedeutend im Oktober, November und De- 
zember. In der Centrai-Region waren nur die Monate April und Juni 
günstiger: in den übrigen Monaten ist das Kliiim der Gesundiieit 
sehr nachthcilig. Im Verliältnisbe zu dieser BescLalleniieit der drei 
verschiedenen Ilegionen stellt denn auch das Erkranken in densel- 
ben. In der Centrairegion 3368.14 ¥on Tausend, in der östlichen 
am atlantischen Oeean 2748.83 und in der westlichen am stillen 
Ooean 2586.60*)» 

*) Diese Verhältnisse siud damit zu erklüi eu, dass ein und derselbe Mann 
mehnnali in Bdumdlnng war. 
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Den Hauptcharakter der Mehrzahl alier Krankheiten bil- 
deten Fieber und Leiden des Daniikanals. In erster Reihe 
stehen die yerschiedenen Formen von Tjphus, Typhoid und 
die aDderen Yariatioiieii desselben Themas, die hier unter dem 
Kamen Camp ferer an^geföhrt sind. Betnahe die Hälfte alkr 
Verstorbenen gehört zn dieser Kategorie. In der Gentrairegion 
starb an dieser Erankfaeit 1 Ton 9.8; in der östliolieB Kegion 1 
von 13.9; in der westlichen 1 von 22.9. 

Wechselfieber, obschon sehr verbreitet, nahmen grüsstcntheils 
einen günstigen Verlauf. Von dieser Krankheit wurden befallen 
von 1000 Mann in der Centrairegion 375.34, und starb 1 von 170; 
in der Ostregion 195.94, davon starben 6; in der Westregion 
151.68, gestorben 0. 

Diarrhoe und Dyssenterie lieferten last den rierten Theil des 
gansen Erankencontingents; das Yerhältniss in den Tersdnedenen 
Begionen stellt sich in der Gentrairegion 994.77 zn Tausend mit 
1 Todten auf 103.6; in der Osbegion 646.1, mit 1 Todten auf 
483; in der Westregion 319.64, mit 1 Todten auf 1159. 

CatarrhaliscLe Affectionen der Schleimhäute, h'uijjtsachlich der 
Respirationsorgane lieferten eine enorme Zahl Kianker; beinahe 
die Hälfte der ganzen Armee hatto daran gelitten. Im Ganzen 
war der Gharacter kein bösartiger und der Verlust an Menschen 
dadurch ein sehr geringer. In der Centrairegion starb 1 von 560 
Kranken; in der Ostregion 1 von 1127.8; in d^ Westregion starb 
kein Kranker daran. 

Nach später erhaltenen Angaben soll im Verlaufe des ganzen 
Krieges die Zahl aller in den Hospitälern behandelten Kranken 
und Verwundeten sich auf 1,058,000 Mann belaufen haben, die 
Sterblichkeit ungefähr auf 8% ; in allem wird der Verlust an 
Menschenleben lu der Unioiisarmee \n ährend des ganzen Krieges auf 
325,000 angegeben; doch kann ich die Kichtigkeit dieser Angabe 
nicht verbürgen. 

Ueber Schusswunden liegt mir ein werthvoller Bericht vor, 
Ton Dr. Brinton verfasst, und als Circuläx Nr. 9 von dem Sani- 
tftts-Bureau am 1. Juni 1863 TeröffenÜicht; swar umfasst derselbe 
nur die Monate September, Oktober, November und Dmmbsr 1869, 
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bietet aber so Tiel Interessantes, dass ich denselben dem militär- 

' i 

ärztiichea Leser nicht vorenthalten will. * 

In aUen damaligen Generalhospitälem belief sich die Zahl 
aller an Schnsswonden in diesen 4 Monaten Aufgenommenen auf 
20,930; davon worden vollkommen hergOBtellt und kehrten zn ihrem 
Dienste zurück 61 &7; benrlanht in gebessertem Znstande in die 
Heimath 8d&; desertirt 476; als InTaliden aas dem Dienste ent- 
lassen 2832; gestorben 1571; yerwnndete Gefongene ausgeweehseli 
79; in Behandlung blieben nach dem 1. Januar 1863 — 9960. 
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Die Frage, ob Gontasionen stattfinden können, ohne dass das 
PMjectil in unmittelbare Berafamng mit dem Korper kommt, wird 

von den erfahrensten Sachkundigen bejaht, besonders aber wenn 
das Projectil von bedeutender Grösse ist v * 
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Amputationen wurden gemacht 

-wegen Verwundungen ohne Knochenbrücbe : . 

an den oberen Extremitäten .... 132 
„ „ unteren „ .... 11 
"Wegen Verwundungen mit Knochenbrüchen 



des Oberannes . 198 

„ Vorderarmes 120 

„ Sclienkelknochens ...... 269 

der Schienbeine ! . . 299 

„ Finger und Zehen 312 

"^egen Verwundung der Gelenke 

der Schulter * , • . • 23 

des Ellonbogens ........ 34 

, „ Knies « . 104 

der Knöchel ......... 62 

des Fusses r * - 

der Finger 39 

aus Terschiedenen anderen Ortinden ..... 5 

Besectionen wnrden gemacht: 

am Schädel Q 

. an den Gesichtsknocfaen 10 

am Schlüsselbein . 6 

ßchulterknochen 3 

„ Oberarm 63 

„ Vorderarm 48 

Schenkelknochen 27 

„ Schienbein . . 60 

an den Rippen . I 

anderen Knochen ....... 38 



96 



V«rwiu>diiBg«D (MdwliMi dorch 


S 
t 

»• ? 

V 0 
_ 

ja 
m 

3 


■S • 

Is 

1 'S 
•S s 

Ii 


2 £ 
ä & 

S ^ 

■s • 


o 
• 

m 

a 

d 

o 

Ji 
w 

i 


■ 

M 

O 
.M 

a 
• 

a 
o 

3 
w 


m £ 

s £■ 
• 

1 ä s 
1 


I, F 1 e i s (■ )i \v ti n fl e n 0 bn e 














K nochenbruch 
















1049 


367 


4Ü3 


165 


22 


42 




435 


194 


205 


24 


• 


12 


der oberen Extremitäten . . . 


4636 


1621 


2566 


307 


32 


110 


„ mittroii * • • 


8461 


678 


2307 


2S9 


26 


21 


„ änsfereii OeidilMlitfÜMile • 


168 


61 


8» 


4 


i 


7 




aois 


688 


1188 


186 


26 


38 


n. VerwüBdangen mit 










» 




Kno ch enbrüch en 
















148 


ao 


79 


95 


8 


11 


d«r GeiiditilmoGhai . . • . 


m 


116 


197 


22 


9 


10 




119 


81 


68 


9 


8 


8 




181 


51 


106 


18 


5 


2 


)i Obcinunuknocheiis .... 


629 


110 


371 


28 


5 


15 


tf ünterarmknodifflis . • , . 


661 


1G9 


447 


33 


4 


8 




39 


16 


21 


1 


• 


1 




539 


107 


378 


H8 


6 


10 




767 


205 


442 


80 


19 


21 


„ Ijleineren Knochen der Hand 


102 


25 


66 




• 


5 




910 


259 


524 


56 


17 


54 


m* Verwundungen der 










• 




Höhlen 
















32 


8 


22 


2 




• 




394 


153 


227 


3 


2 


9 


der Terscbiedenen Bmsttheile . 


69 


30 


35 


3 


• 


1 




13 


7 


6 


« 


• 






47 


20 


24 


1 


1 


1 




90 


e 


U 


♦ ■ 


• 


• 




81 


96 


60 


8 


• 


• 


* . \' Latus . . 


16809 


6111 

4 


9886 


1246 


180 


886 



. j . . .. I y Google 



17 



Tcrwnndiiiigm 


• 

1 

> g 

_ -e 


e 

£ 5 
Ä S 

L. Ü 


S a 

§ ^ 

« 


d 
d 

2 
o 

w 


'S 

S ! 

a 

e 

B 

c 

<• 
M 


c 

□ J5 

i 1 
" 2 

b 




S5 
M 






1« 
0 


a 


II 

■a 


Traiulfttiift . • 


16809 


5111 


9886 


1246 


180 ! 386 


lif Vau* wiitiiInnflrAit iIat 












VT C 1 VliK V 














rt Ol* R r" Vi T"" I t" Ol*!! 


<Sv/o 


74 


1 vi/ 


IQ 

1 «7 


2 


4 




929 






Xü 


1 2 












V 


4 


5 


fw'l* rill fff^ 




97 


H7 


5 


2 


3 




144 


67 


78 


C 


1 


2 




271 


81 


164 


12 


1 

1 2 


12 


anderer Gelenkt 




' 29 


68 




' 4 


i 10 


Verschiedenartige Verwundungen 


33 


9 


i 18 


6 


« 




, Contasionen durch HtrcÜBclitMse 


1 440 


59 1 124 


141 


28 


88 


Totalflamme . . 


.18554 


1 ÖÖ54 110798 


1463 


j 225 


514 



Eine ^viclltigc' Eiialnung liut sich bei dei- \'erwuncluiii; durch 
Kund- oder Spitzkugeln lierausgestellt, die darin besteht, dass bei 
der ßundkugel die Verletzung im Knochen sich im nächsten Um- 
fange des Lochest aU ZerspUtteniDg gestaltet, wälirend durch die 
Spitzkngel oft grosse Zersplitterungen und lange Fissuren sich 
weit erstrecken, folglich bei der Verwundung durch die Rnndkngel 
nahe der Terwundeten Stelle araputirt werden kann, wahrend hei 
der Spitzkngeherwundung oft in grösserer Entfernung von der 
Wunde amputirt werden niuss. 

Als Resultat von 1342 ausgeführten Amputationen ergab sich, 
dass 100 Aniputirte zu ilirem früheren Dienste wieder zurückkehr- 
ten, 25 wurden wälirend ihrer Heilung zu ihren Verwandten ge- 
sendet, 11 desertirten, ü50 wurden ah> untauglich aus dem Militär- 
dienste entlassen, 336 starben, 516 blieben zum 1. Jänner 1863 
noch in Hospitalbehandlung. 

Die Zahl der Verwundungen auf der rechten oder linken Kör- 
perhalf te waren sich ziemUch gleich; 690 auf der rechten, 652 anl 
der linken Seite. 
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Trepanoperatioiien am Hirnschädel wurden 35 gemacht; davon 
geheilt 5, starben 28, blieben in Behandlung 2. 

Bemerkenswertb ist die sehr geringe Zahl von Vei wuiuluiigen 
durch Stich- oder Hiebwaffen. In dem Generalhospital Point-Look- 
OTit waren im Jahre 1862 von 2000 nur ein durch Bajonettstich 
und 2 durch Sähelhiebe Verwundete. Die Erklärung liegt wolil 
in der Seltenheit des Bajonnetangriffes und darin, dass auch die 
GaYftllerie grösstentheils absitzend als Infanterie verwendet wurde. 

Es ist zu hoffen, dass das grosse Hatezial, welches die 
Sdüachtfeldear in diesem Kriege geliefert haben, für die Wissen- 
schaft nicht rerloren gehen wird, nnd wenn anch die MiHtiurarzte 
wegen übermässiger Anstrengung sowohl im Felde, als in den 
Hospitälern, noch nicht Gelegenheit gehabt haben , dieses Material 
zu bearbeiten, so bin ich fest uberzeugt, dass wir in der nächsten 
Zeit die Früchte davon erhalten werden. 

Im März 18G4 wurde aus dem Sanitäts-Bureau ein C-irculär allen 
Aerzten mitgetheilt, worin sie aufgefordert wurden, ihre Aufuierksam- 
kcit auf die wichtige Erscheinung der Reflexparalyse zu Icukeii. Die 
Militärämte Mitchel, Morhans und Kiel beschäftigten sich eifrigst mit 
dem Studium dieses in der Militarchirurgie bis jetzt so wenig bekann- 
ten Gegenstandes. IHe Erschemungen der selten Yorgekommenen 
Fälle sind in hohem Grade merkwürdig und bestehen darin, dass 
bei der Verwundung oder Gontusion durch einer Kugel in einem 
Ton der Stelle der Verwundung entfernten GUede, plötzlich Läh- 
mung entsteht, wodurch die Sensibilität oder Bewegungsfähigkeit 
oder beide zugleich vernichtet werden, und zwar ohne dass diese 
Lähmung sich in dem verwundeten Theile kundgibt, ja sehr oft 
heilt die Wunde, und die Lähmung in dem entfernten Theile dauert 
fort — Dieser Umstand ist für den Militärarzt bei Untorsuchun* 
gen über Diensttauglichkeit oder bei Fensionsbestimmungen Ton 
grosser Wichtigkeit 

Aus einem Rapporte der SamtSts^Commission Nr. 46 Mai 1862 
Ton E. Elliot ergibt sich, dass die Zahl der an ihren Wunden ver^ 
atorbenen Offiziere relativ grosser ist, als die der Gemeinen 
und das Verhältniss sich als 11 V2 zu 8 stellt; dagegen ist das Ver- 
bältniss der an iira.uidieiten verstorbenen Offiziere gegen das der Ge- 
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memen ein weit günstigeres für die ersteren, nämlicli 33 zu 54. Von 
allen im Felde im ersten Jahre gestorbenen Offizieren waren ^3 
Krankheiten und '/,} iliren Wunden erlegen ; von den Gemeinen 
an Krankheiten und nur Vti an Wunden gestorben. Nach den vorlie- 
genden Berechnungen gehen 104.4 Kranke (Offiziere und Gemeine) 
auf 1000 Mann Gesunde, folglich müsste, um eine Armee von 500,000 
Mann effectiv Jcampfflttiig im Felde zu haben, die Kopfzahl auf 
558,000 gebracht werden. Uebrigens ist diese Berechnung durch- 
echnittlich gemacht, ohne grosse ETentnaÜtaten, als bedeutende 
Epidemien oder andere Veranlassungen , wodurch die Kräfte einer 
Armee in kurzer Zeit aussergewöhnlich angegnffcn werden kennen, 
in Betraclit zu ziehen. 

Aus dem Berichte vom Jahre 1Ö62 auf 1863, der aber, wie 
bemerkt wird, nicht vollständig ist, weil nicht alle speciellen Rap- 
porte eingegangen waren, folglich unter den wirklidien Zahlen 
abgefasst, sind folgende statistische Verhältnisse angegeben: 

der damals annähernde Armeebestand 662,406 Mann, 

davon gestorben an Krankheiten . . . 42,116. 

an Wunden .... 10,03(5 
Zahl der Kranklieitblallö in der Ostregion 727,204, 

in der Centralregioa 867,679, 
in der Westregion . 18,497, 

Der spedelle Bericht über die Potomacarmee 1863—1864 gibt 
folgende Zahlen: 

Bestand der Armee etwas über . . . 100,000 Mann, 

davon kamen Krankheitsfälle vor, die 'in 

den Hospitälern behandelt wurden . 173,000 „ 

Verwundete 52,000 „ 

YOjn vorigen Jahre waren verblieben: 

Kranke 2,600 „ 

Verwundete 250 „ 

In Allem 227,850 Mann. 
Davon kehrten geheilt und dienstfähig in 

die Armee zurück 150,000 Mann, 

in andere Hospitäler wurden übergefühit 70,000 „ 

# 7* 
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Ate Uauptkrauklieiteu wurden benannt: 

Remittirende Fieber 

iniennittizende 

Diarrhoen 

DysBenierien 

Syphilie 

Ophthalmien 

Gaiigiim 



118,000 Mann, 



16,000 „ 

48,000 „ 

6,000 „ 

3,000 „ 

1,600 „ 



U. 8. W. 



Die Berichte Ton 1864 und 1805 waren damals noch höchst 
unvollständig eingegangen. Da aber die grossen Kriegsereignisse 
und blutigen Schlachten in diesen Jahren Torüelen, so maaa die 
Zahl der Kranken und Verwnndeien in genanntem Zeitraum eine 
sdir bedeutende gewesen Bein. 

Xüsteü der Unterhaltung und Verpflegung der Kranken. 

Es lässt Bich leicht denken, wie gross die Ausgaben sein 
mussten, welche die ünterhaltong und Verpflegung einer solchen 

Masse von Kranken erforderten, um so mehr, da nichts gespart 
wurde, um die Beköstigung und Wartung so zweckmässig und 
vorzüglich als möglich herzustellen. 

Wenn der Con gross bei dem Ausbruche des Krieges 1861 
das Budget für die Hospitäler nur auf 115,000 Dollars bestimmt 
hatte, so wurden im zweiten Jahre schon ll,5d4,000 Dollars da- 
zu yerwendet 

In dem Budget für die im Jahre 1864 yorhandenen Hospitaler 
werden folgende Ausgaben bezeichnet: 
für Medicamente, chirurgische Instru* 

mente, Bandagen etc 4,135,000 Dollars, 

„ Betten, Wäsche 3,600,000 „ 

„ Inventarium und Feldausrüstungen 1,030,000 „ 
,1 Bücher, Schreibmaterialien, Dru- 



ckerei 

Eis, Früchte, Eingemachtes 



108,750 
190,000 



II 



Transport U,063,750 Dollars. 
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Transport 9,003,750 Dollars, 

iiir Kleidungsstücke, Umformen . . . 95,000 „ 

gemietheto Krankenwärter .... 104,000 „ 
BesahluDg für die Behandlung der 

Kranken in OiTil]io8pitälem«> . . 135,000 

für künstliche Gliedmassen S0,000 

„ angestellte Privatärzte 457,000 „ 

„ Lolmang an Köchen, andere Bedienstete 77,000 „ 

„ gemiethete Schreiber und Uüterbeamte 26,000 „ 
„ meteorologische und wissenschaftliche 

Untersuchungen 1,500 „ 

„ das militärmedizimsche Musetun in 

Washington 5,000 „ 

„ Behandlung Ton kranken Negern 50,000 „ 

„ Apothekereinrichtungen 10,080 „ 

„ Wäscherei 15,000 „ 

„ Exim-Aiisgaben 14,650 „ 

Summe 10,103,930 Dollars. 
Die Kosten itir die Krankenverpflegung sind hier nicht an- 
geführt, da solche von dem Bechnnngsamte nach der Anzahl der 
Terpflegten Kranken berechnet werden; ebenso ist die Besoldung der 
Aerzte und Beamten, der Yeteranen-Compaguien , sowie Alles, was 
zur Erhaltung der Gebäude oder zu Neubauten verwendet wurde, 
in diebiiu Budget nicht aufgezahlt, weil die Ausgaben daiui von 
anderen Departements bestritten wurden. 



XIL 

Auszüge aus einigen Sanitäts-Erlassen. 

25. März 1862. Circulär Nro. 4. 

Um den Vennindeten wäbrend und nach der Scblacht schnelle 
und hinlängliche Hilfe su leisten, wird in einer hesonderen In- 
struktion dem Generalarzte (Medical-Director) unter Anderem Fol- 
gendes vorgeschriehen : 

1) Vor der Schlacht hat der Generalarzt unter Zuziehung der 
ältesten Sanitätsoffiziere und einiger Olhziere des Generalquartier- 
ineisterstabes dw. ü'oeignetsten Orte für die Aufstellung der Ambu- 
lanzstationen auszuwählen, sowie darauf zu sehen, dass die Am- 
bulanzen vollständig in Ordnung und die dabei Angestellten in 
Allem eingeübt seien, was auf ihre Dienstleistung Bezug hat. 

2) Während der Schlacht hat der Generalarzt persönlich darüber 
zu wachen, dass alle Anordnungen, die für den Transport, die Vor- 
pflegttttgnnd die Behandlung der Verwundeten getroffen worden sind, 
genau ausgeführt werden. Ehenso ist es seine Pflicht, die gehörigen 
Massregeln zu treffen, dass der Weitertransport nach rückwärts 
i'.u den GeneraUiuspitaiern so rasch und so sicher als möghch 
erfolge. 

3) So bald als thunlich müssen die vollständigsten Berichte 
über die Scblacht dem Generalstabsärzte eingesandt werden, und 
zwar muss in diesen Berichten nicht blos die Zahl der Verwunde- 
ten Und Todten mit Anzeige der Art der Verwundung angegeben 
sein, sondern Überhaupt Alles was zur Aufklärung und genaue- 
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ren Bestimmung über dea Erfolg der Schlacht in sanitärer Be- 
ziehung dienen kann, dazu gehört z. B. die numerische Stärke so- 
wohl der eigenen Armee, als auch, wo mogtioli, die der feindlichen, 
die Localitat des Kamp^latzes, die vorherrschende Gefeehtsart, 
als: Infanteriefeaer, Bajonnetangriff, Artilleriefeuer mit schwerem 
oder Idehtem Geschütz, CaTaUerie-Attaquen, WitterungsTerhältmsse 
während und gleich nach der Schlacht u. s. w. 

4) Er bestimmt die Vertheilung der Sanitäts-Oltiziere und der 
dem Sanitätsdienste zugetheilten Mannschaft an die geeigneten 
Orte, wo der Dienst es erfordert, und überwacht alle Feldlaza- 
rethe, damit sie in jeder Bezi^nng so eingerichtet seien, dass sie 
ihre Bestimmung erfüllen. Bei unyorhergesehenen Vorfällen hat 
er die Befugniss, solche Veränderungen im Inneren und in der Auf- 
stellung vorzunehmen, wie er sie den Umständen nach f&r geeignet 
findet. 

9. Juni 1862. 

Alle im Felde und iu den Militärhospitäleru dienenden Sani- 
tätsoffiziere werden aufgefordert, ihre Erfahrungen und Bemer- 
kungen in Allem, was das Sanitätswesen anbelangt, sowohl in 
hygienischer, practischer und wissenschaftlicfaer Beziehung, als 
auch über administrative Gegenstände, schriftlich dem Sanitäts- 
bureau zu Washington mitzutheilen, um ein solches Material bei 
der späteren Ausarbeitung einer militärärztlichen Geschichte des 
jetzigen Krieges benützen zu können. 

3. Januar 1863. 
Durch den Congress-Act vom 27. Dezember 1Ö62 wurden, 
ausser den im Sanitätsstabe etatmässig angestellten Sanitätsoffizieren, 
noch 8 Sanitäts-lnspectoren ernannt, im Rang und mit den Emo- 
lumenten eines Oberstüeutenants der Cavallerie, die aus solchen 
Aerzten gewählt wurden, welche dazu besonders föhig waren, ohne 
Bücksicht auf ihre frühere Dienstzeit oder Bangstellnng. 

30. Januar 1863. 
Es wird den Chefärzten der Generalhospitäler zur Pflicht ge- 
macht, die Gelder des Hospitalfonds nur für folgende Gegenstände 
zu verwenden: für solche Extradiät der Kranken, die nicht im 
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fioglement vorgeschriebea ist; ilu- Yerbesseruugen und Eiorich' 
tengen im iDneni der Hospitäler, als: ÄDschaffung Ton besonde- 
xaa Küdieiinieittilieii, Tischgeschirr, Möbelstücken und anderen 
Gegenstinden zur Bequemlichkeit der Eranken, die von dem Yer- 
pflegungfidepartement nicht geliefert werden; überhaupt streng 
darauf am achten, dass diese Gelder nur zweckmässig und allein 
zum Yoriheile der Kranken yerwendet werden. 

Generalordre Nro. 105 des Kriege-Departements, 

28. April 186a. 

Es soll ans der Mannschaft, die wegen Wunden oder Krank- 

heitsursacben mcbt mebr geeignet ist, im Felde zn dienen, aber 
doch noch im Stande, andere Dienstleistungen bei der Armee 
zu verrichten, so lange sie vermöge ihrer Dienstzeit dazu verpflich- 
tet ist, ein Invaliden-Corps errichtet werden; auch können in die- 
ses Corps solche Offiziere und Mannschaft aufgenommen werden, 
die nach beendeter Dienstzeit aus der Linie oder aus dem Inva- 
lidei^Gorps entlassen, freiwillig wieder in dasselbe eintreten wollen. 

Durch ein späteres Reglement ist dieses Inraliden-Gorps in 
zwei Bataillone eingetheilt, von denen das zweite ansschliesslich 
iär den Dienst in den Generalbospitälem bestimmt, und als sol- 
ches zum Sanitätsoorps gehörend, unter den Befehl des General- 
stabsarztes gestellt wird. Die Compagnien mit ihren Chefs und 
Offizieren erhalten ihre Dienstbestinimung und Verwendung von dem- 
selben; sowie die Anstellung und Verabschiedung der OfßziVre und 
Mannschaft ebenfalls durch den Generalstabsarzt als Chef dem 
Kriegsminister vorgeschlagen wird. Die Verwendung dieser Com- 
pagnien in den Hospitälern geschieht theils zum Wachdienste, 
theils als Krankenwärter, Köche u. s. w. In den Hospitälern 
stdien die Compaguien unter dem Befehle des Chefarztes. 

4. Mai 1863. 

Veranlasst durch den Missbrauch des Calomels und des tar- 
iarus sUbiatus von den jungen unerfahrenen Aerzten im Felde, 
der mehrere traurige Folgen ber?orrief , wurde die Verabfolgung 
dieser Arzneimittel aus den Medicamentendepots ffir den Gebraucb 
im Felde gänzHch verboten, n. z. mit dem Bemerken, dass die 
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neuere Pathologie hinlänglich daigeüian hat. dass die Behandln: g 
dahin gehörener Fülle auch durch andere Mittt l nut günstigem Erfolge 
erreicht werden kann. Es wird noch hinzugefügt, dass die unrich- 
tige Anwendung dieser zwei stark wirkenden Mittel rerhältniss- 
massig viel mehr Schaden angerichtet hat, als durch den Gebrauch 
derselben nützliche Erfolge erzielt worden sind. 
12. Juni 1863. 
Wird dieser Gegenstand wiederholt besprochen, indem an die 
alteren Aerzte die Fragen gestellt werden: 

1) In welcher Ausdehnung yerschreiben Sie hei Ihren Kranken 
Calomel und tartarus stibiatus? 

2) Betrachten Sie diese zwei Mittel bei der Behandlung gewis- 
ser. Kranidieiten als uiiersetzlicli? 

3) Würden Sic in Betracht, dass die nothwendige Diät bei 
der Anwendung dieser Mittel im Felde kaum zu erfüllen ist, die 
Verabfolgung derselben aus den T>ppots gestatten? 

4) Ist es Ihre Meinung, dass der Schaden, der durch diese 
Mittel angerichtet wird, grösser sei, als der Nutzen, der durch 
selbe erzielt werden kann? 

Die Beantwortung dieser Fragen ist mir nicht bekannt geworden. 
24. NoTember 1863. 

Zur Vervollständigung des neu eingerichteten pathologischen 
Museunis in Washington wird den Chefärzten anbefohlen, Abgüsso 
von wichtigen chirurgischen Fällen aus Gyps machen zu lassen, 
wo möglich die eine vor der Operation und die andere nach der- 
selben, sowohl von solchen, die einen glücklichen Erfolg hatten, 
als auch von jenen, deren Ausgang nicht günstig war. Später 
hat man die Photographie zu solchen Abbildungen verwendet und 
zwar in grösster Vollkommenheit. Auf der Rückseite jedes einzel- 
nen Bildes ist eine kleine gedruckte Beschreibung aufgeklebt, über 
die Art der Verwundung, Beschaffenheit der Wunde, Behandlung, 
Operation u. s. w., wodurch die Abbildung an Nützlichkdl bedeu^ 
tend gewinnt. 

4. Januar 1864. 

Wird Farbe und Grösse der Flaggen zur Erkennung der ver- 
schiedenen Ambulanzen und Hospitäler bestimmt. Für General- 
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hospitäler ist die Flagge von gelbem Flaggentuch, 9 Fuss lang 
lind 5 Fuss breit, mit dem Buchstaben II von grüner Farbe in 
der Mitte. Dieselbe Flagge in kleinerem Foroiat tür Feldhospitäler 
und Krankendepots. Für die Ambulanzen und ak Guidons, um 
die Richtung zu den Feldlazarethen anzuzeigen, dienen kleinere 
Flaggen mit grüner Bandeinfaasung. 

31. Dezember 1864. 

Generalbefchl aus dem Kriegsdepartement, dass alle General- 
hospitälcr ausschliesslicli unter dem Befehle des Generalstabsarztes 
stehen sollen und nach Reglements verwaltet werden, die vom Kriegs - 
minister bestätigt sind. Die Chefärzte solcher Hospitäler werden 
als commandirende Offiziere auf ihren Posten angesehen und als 
solche nur den MiUtärchefs des Departements, zu denen ihre Ho- 
spitäler gehören, untergeordnet. 

10. Februar 18 65. 
Generalbefehl aus dem Kriegsmiidsterimn. Alle Einrichtungen 

und Fuhrwerke, sowie auch Darapfboote, für den Kraukentransport 
bestimmt, gehören dem SanitatB-Corps an, und dürfen von keiner 
anderen Behörde und zu keinem anderen Gebrauche verwendet 
werden. 

24. März 1865. 
Alle Todesfalle, die durch Anwendung eines anästhetischen 
Mttels, als: Chloroform, Aether u. s. w. erfolgen, mfissen mit 
genauester Beschreibung der Veranlassung und der Art der An- 
wendung, sowie mit allen Erscheinungen, welche dieselbe begleite- 
ten, gleidi nach dem Ereignisse dem Generalstabsärzte zugleich 
mit einer Probe des gebrauchten Mittels mitgetheüt werden. 

18. Mai 18 65 aus dem Kriegsministerium. 
Alle Zelte, Kleidungsstücke, Bettinventaiium n. dgL, die bei 
ansteckenden Krankheiten im Gebrauche gewesen, müssen Terbraant 
und dürfen weder verkauft noch in Depots aufbewahrt werden. 
3. Juni 1865. 
Generaiordre aus dem ICriegsministerium. 
In Bezug auf das zweite Bataillon des Invalidencorps wird 
bestimmt, dass alle Bapporte und Berichte über das Bataillon 
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nicht wie fiiiber an den Generalprofoss , sondern an den General- 
stabsarzt gerichtet werden, durch den weitere Mittheilungen an 
<1gii Kriegsnünister gelangen. Die Zahl der Compagnien kann den 
Erfordernissen nach Tenoelui oder Termindert Verden. Jede Com- 
pagnie besteht aus: 

1 Capitan als Compagniechef , 

1 Premier-Lieutenant, 

1 Seeond-Lientenant, 

1 Feldwebel, 

4 Sergeanten, 

8 Corporälen, 

82 Gemeinen. 

Die Completirung der Gompagnie mit Offizieren und Mann- 
schaft, sowie die Entlassung derselben, gesdueht auf Vorstellung 
des Generalstabsarztes Tom Kriegsminister. 
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Die Sanitäte-Comniissipn. 



Nach den^ was in Europa schon über die Sanitäts^Comniis- 
flion bekannt geworden ist, könnte es überflüssig scheinen, diesen 
(kgenstand nochmals zu erörtern, und doch darf ich behaupten, 
dass trots der vielen Mittheilungen, die wir darüber schon besitsen, 
das üriheil über die Thätigkoit nnd den Nutzen, welchen diese 
Gommission während des Krieges geleistet hat, kein unparteiisches 
und in vieler Beziehung auch kein riclitiges ist. 

Was man in Pluropa nicht weiss, und was VerwunderuDg er- 
regen wird, ist: dass jetzt, wo die Zeit Vieles aufgekUirt hat, was 
früher dunkel war, jetzt, wo die beruhigten Gemüther anders nr- 
theiien, als früher im aufgeregten Zustande, Stimmen laut werden, 
welche die L^^istungen, wie sie die Gommission in ihren eigenen 
überschwenghchen Scliilderungen der Welt mitgetheilt hat, sehr 
beschränken. Es handelt sich bei dieser Veranlassung nicht bloss 
um die Entscheidung, ob die Gommission alles das yoUbradit hat, 
was sie behauptet, sondern es ist Ton grösserer Wichtigkeit, aus 
diesen Erfahrungen die Lehre zu ziehen, ob bei einem künftigen 
grossen Kriege eine ähnliche Einrichtung wünschenswerth sei oder 
nicht. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, als unparteiischer Beobachter an 
Ort und Stelle die Thätigkcit der Gommission kennen zu lernen. Ich 
habe die persönliche Bekanntschaft mit iliren ausgezeichnetsten Lei« 
tem gemacht, ich habe mir die Mühe gegeben, den grössten Theü 
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ihrer Schriften, deren Zahl eine bedeutende ist, durchzulesen, ich 
habe die Meinung competenter Bichter im Volke, in der Armee, 
sowie im ärztUchen Stande kennen gelernt, und glaube daher ein Recht 
2XL haben, auch meine, auf Wahrheit und eigene Anschauung ge- 
gründete Ansicht aussprechen zu dürfen. 

Als bei dem Ausbruche d?s Krieges der glühendste Patriotismus 
gleich einem electrisdien Schlage das ganze Volk durchzuckte und 
Massen Ton Freiwilligen nach Washington eilten « um gegen d«i 
Feind geführt zu werden, waren die Frauen nicht weniger begei- 
stert von dem Wunsche, an der Kettung der Union nüL Allem, 
was ihnen zu Gebote stand, sicli zu betheiligen. Sie beschränkten 
ihren Eifer aber nicht allein auf Charpiezupfen und (leideinsaniiiieln 
dui'ch Bälle und Concerte, wie es sonst oft zu geschehen pflegt, 
sondern sie arbeiteten mit einer rastlosen Thätigkeit nach allen 
Bichtungen , um für ihre Väter , Brüder und Söhne im Felde Sorge 
zu tragen, und so bildete sich zu Anfang in New- York ein kteiner 
Verein Ton Frauen und Männern, der ohne bestimmte Angabe 
Verschiedenartiges unternahm, um diesen Zwedc zu fordern. Es 
war leicht yorauszusehen, dass die F^willigen, plötzlich aus 
ihren friedlichen Beschäftigungen herausgerissen, den Entbehrungen 
und Beschwerden aller Art, denen sie im Felde ausgesetzt waren, 
unterliegen würden, um so mehr, da die Regierung ohne alle Vor- 
bereitung zum Kriege bei weitem nicht mit hinlänglichen Mitteln 
versehen war, um dem abzuhelfen. Die erste Anfg^nlje des Ver- 
eins bestand daher in Vertheilung von kleinen Schriften , welche die 
wichtigsten Hegeln zur Erhaltung der Gesundheit im Felde ent- 
hielten. Zu gleicher Zeit wurde durch Aufrufe in Zeitungen, durch 
Meetings, durch Verbreitung von Flugschriften das ganze Volk 
zur Theilnahme und Mildthätigkeit angeregt, um dem Mangel an 
Veiiiflegungsgegenstönden' abzuhdfen. 

Aus diesem unscheinbaren Beginne entwiekeUe sich in kurzer 
Zeit Verein , der, auf die Masse des ganzen Volkes sich stützead,, 
80 mächtig wurde, dass sein Eihlluss in der Armee ein bedeuten- 
der ward. Der Verein, der sich durch seine Vertreter bei dem 
Präsidenten in Washington den Namen „Sanitäts-Commission der 
Armee der Vereinigten Staaten" beigelegt hatte, erweiterte nach 



Digitized by Google 



uo 



und nacli seine Tliätigkeit auf alle Gegenstände, die das Leben 
des Soldaten nicht bloss im Felde , sondern auch ausser dem Felde, 
nicht bloss im kranken, sondern auch im gesunden Zustande be* 
rührten. 

Die Cominission constituirte sich bald als eine voUstäiiclige 
Behörde mit einem Präsidenten, Yerwaltnngsräthen, Secretären und 
einem ganzen Heere toh Agenten, die bei der Armee aus- und ein- 
gingen, wo und wann sie wollten. Wenn auch in den Statuten 
gesagt war, dass sie ihr philanthropisches Werk nur mit Autorisa- 
tion der verschiedeneu militärischen Behörden ausübten und nie 
und nirgends Etwas unternehmen dürften, wodurch militärische 
Administration und militärische Disciplin gestört werden könnten, 
80 ist es doch sehr begreiflich, dass nicht alle Agenten sich in 
diesem Sinne benahmen, und zuletzt war die Machtstellung der 
Commission eine solche geworden, dass sie einen Staat im Staate 
bildete. Durch die colossalen Mittel, die derselben zu Gebote 
standen*), sowie durch die iyffentliche Meinung, die sie Tollständig 
beherrschte, hatte sie zuletzt eine Macht erlangt, wie sie in sol- 
cher Gestalt in der Welt noch nie dagewesen. Bald wurden in 
allen Städten Filialen errichtet, die sicli wieder in die kleinsten 
Orte verzweigten, so dass am Ende das ganze Land von der Sani- 
täts-Commission in Anspruch genommen war. 

In wie fem es mit den Begriffen einer wohl organisirten 
Armee vereinbar ist, einem unabhängigen frivatrereine eine solche 
Stälung im Heere einzuräumen, überlasse ich jedem unparteiischen 
Sachkundigen, zu entscheiden. Nur. in einem Lande, wie Nord- 
amerika, unter Umständen, wie die damaligen, bei einem Volke, 
dessen Wille, selbst bei der Armee, beachtet werden muss, lässt 
sich ein solches Verhältniss denken, ohne dass wesentliche Störun- 
gen daraus entspringen, deren üble Folgen in jedem anderen 
Lande das unbestreitbare Gute überwiegen würden, welches ein 
derartiger Verein zu leisten vermöchte. 

In einem Berichte der Commission ist gesagt: „die Commis* 
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lioneu Dollars «n Gdd und Geldeswerth nt ihrer Yerfögnog geliabi. 
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non war sich von Anfang an bewusst, irie bedenklich üace Auf- 
gabe der Regierung gegenüber eein würde v. z. um nicht zu 

viel zu tliun und dadurch die Regierung in ihren gesetzlichen 
Vcrpfliclitungen und ihrer VerantAvortlichkeit dem Volke gegen- 
über zu scliwächen; andererseits lag eine grosse Sclnvierigkcit in 
der zweckmässigen Verwendung aller Verpflegungsgegenstände, ohne 
in den geordneten deschäftsgang der verschiedenen Behörden störend 
einzugreifen." 

Da aber die Sanitäts-Comnussion sich in der, ihr vom Volke 
übertragenen Vollmacht bereclitigt fühlte, die ihr zu Gebote stehen- 
den Mittel zu verwenden, wie eie es nacb ihrem Gutachten am 

zweckmässigsteu iVuui, su luussten alle anderen lUicksichten dagegen 
zurücktreten. Bei einer Regierungsform, wie die in den Vereinig- 
ten Staaten, bei dem Geiste des Volkes, das seine Souveränität 
selbst im Kriege nicht aufgeben will und desshalb das Recht zu 
haben glaubt, für die inneren Angelegenheiten der Armee nicht 
bloss Theilnahme zu fahlen, sondern diese auch zu bethätigen , war 
eine solche immer mebr und mehr um sich greifende Thätigkeit 
der Sanitäts-Commission begreiflich, trotzdem dass sowohl der 
Kriegsminister, als viele Militärchefs dieses Dazwischenhandeln 
eines mit so grossen Mitteln ausgerüsteten Frivatvereines unmög- 
lich gutheissen konnten. 

Da nun aber sowohl der Kriegsminister selbst, als auch die- 
Militärchefs dem Volkswülen gegenüber in dieser Angelegenheit 
nicht wagten, ihren eigenen Willen durchzusetzen, so hing es zu- 
letzt von der Discretion der Sanitäts-Commission ab, so viel oder 
so wenig zu unternehmen, als sie nach ihren Begriffen für gut 
befand. 

Ich will versuchen, eine kurz gclasste Uebersicht der systema- 
tisch organisirten Thätigkeit der Commissiou zu liefern, die in 
zwei Hauptklassen gruppirt war: 

I. Allgemeine Hilfeleistung 

A. durch Material aller Art für die Generalhospitaler. 

B. Eben solche für die Feldhospitäler, Ambulanzen und 

Krankendepots. 



G. I^esspi:! >iclien iür iiegimenter und eiuzeiue Trup^ncorps 
im Felde. 
2. Specielle Hilfeleistnng 

A. An bedürftige und kranke Soldaten , die nicht in Militär* 

hospitaler aufgenommen, die auf Urlaub oder verab* 
scldedet waren. 

B. An Gefangene nnd uberbaapt an alle Militärs, die durch 

irgend einen Umstand keine VerpHegung von der Be- 
giernng erhielten. 

C. Durch Unterstützung der Soldateu mit Kath in allen ihren 

Privatangelegenheiten, sowohl m als ausser dem l^iouste. 

Um diese ver^ciiiedenen Hilfeleistungen austiilut u zu können, 
-war eine bedeutende Zahl von Agenten, unter welchen sich viele 
Priratärzte befanden, als Inspectoren angestellt, deren Pflioht 
darin bestand, sich nicht bloss in allen Hospitälern, Lazarethen 
nnd Krankendepots zn erkondigett, in wie weit die Bedürfnisse der 
Knunken befriedigt werden, sondern ihre Erkondignngen ebensowohl 
in der Armee nnd in den einzelnen Regimentern anmstellen, u. z. 
in Bezug auf aUe hygienischen Bedür&isse, als Reinlichkeit, Klei> 
dung, Nahrong, Lagereinriditungen, moralische Behandlung u. s. w., 
kurz eine vollständige Controle auszuüben über Alles und in Allem, 
was zum Soldatenleben gehört, und darüber der Commission voll- 
ständige un 1 uaue Berichte abzustatten. 

Es ist daher leicht erklärlich, dass , wenn die Militärbehör- 
den Vieles geschehen liessen, um keine Conflicte herbeizuluh* 
ren, die in die Oeffentlichkeit gebracht, das Volk gegen die Mili- 
tärchefis eingenommen hätten, eine solche masslose Einmischung 
in die Administration der Armee doch nimmer gutgeheissen wer- 
den kann, und um so weniger, weil selbst die redlichsten Ag^ten 
sehr oft nicht die oompetentesten Richter waren, in Angelegen- 
helfen, die sie zwar im Einzehien, aber nicht im Zusammenhange 
mit dem Ganzen aufenfassen Termochten. Dadurch geschah es 
denn auch oft, dass Massen von Nahl'unfismittelii uud Verptle- 
li^ungsgegenständen unnützer Weise verschweuJei ^\urden, die in 
der Hand der saclikundigen Belnailc allerdings mit ^rrösserem 
Eutzen hätten verwendet werden können. In wie fem die Ein- 
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Wendung begründet ist, dass die Redlichkeit der gesetzlichen Be- 
hörde weniger zuverlässig sei, als die von Privatrereiueix, kann 
ich nicht entscheideo. 

Die Thätigkeit der Sanitäts-CoxamissiQn äusserte sich hsiipt' 
sächlich in folgenden Bichtungen: 

1) Durdi Yeitheilung von populär abgefaSsten hygienischen 
Schriften unter den Soldaten, um sie mit Allem bekannt asn 
machen, was zur Bewahrung ihrer Gesundheit nützlich' sein 
konnte. Ebenso wurde eine Menge hygienischer, medidnischer nnd 
chirurgischer Schriften, die von ausgezeichneten Fachmännern ver- 
fasst waren, unter den jungen unerfahrenen Aerzten im Felde 
vertheilt. 

2) Auf dem Schhxclitfelde selbst wirkten ihre Agenten höchst 
wohlthätig, durch Hilfeleistungen aller Art, sowie durch J^quiokung 
der Erschöpften mit Speise nnd Trank. 

3) Ebenso leistete die Commission Bedeutendes bei dem 
Transporte der Verwundeten, indem sie mit ihren eigenen Trans- 
portmitteln auf Eisenbahnen und Dampfschiffen sich wesentlich 
dabei betheiligte. 

4) Rdchlinhes Material an JEleidungsstücken aller Art wurde 
an Bedürftige ausgetheilt. Ausserdem wurden riele Lazarethe mit 
verschiedenen Gegenständen, Betten u. s. w. von iliuen ver- 
seben. 

5) Auf der Haiiptronte zur Armee waren von der Commission 
an geeigneten Orten Häuser eingerichtet, in denen kranke oder 
vervrundete Soldaten, die sich einzeln auf die Reise begaben, Un- 
terkommen und Verpflegung fanden, 

6) Von wesentlichem Nutzen war die Commission den aus 
dem Dienste entlassenen Soldaten bei der Betreibung ihrer Geid- 
ansprüche, sowohl was ihre Rückstände an Handgeld oder Loh* 
nung betraf, als auch bei Ansprüchen auf Pension. In allen grossen 
Städten waren stehende Bureaux errichtet, in denen jeder Soldat 
sein Anliegen vortragen konnte, und sicher war, Eatbschläge und 
Hilfeleistung zu erhalten. 

7) üeberdies waren in verschiedenen grösseren Städten Aus- 

kunfts-Bureaux eingerichtet, in denen Verwandte und Freunde 

8 
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Nachricht von dem Schicksale ihrer Angehörigen im Felde oder iü 
den Hospitälern erhalten konnten; zu diesem Zwecke wurden eigene 
Agenten überallhin gesandt, mit dem Auftrage, Nachfragen anzu- 
stellen und Erkundigungen einzuholen, um darüber berichten zu 
können. 

Aus dem Finanzrappoit der CommiBBion Tom 1. Oktober 1864 
fheüe ich Folgende« mit: 
Geldeimiahme bis zu diesem Tage 8,083,124 Dollars, 58 Cents. 
Eingelieferte und angekaufte Ge- 
genatSnde aller Art im Werthe 

▼on 9,428,265 „ 80 „ 

Summe 12,511,389 „ 88 „ 

Die späteren Einkünitc und Ausgaben bis zur Beendigung des 
Krieges und bis zur Auflösung der Armee (Sommer 1865) sind 

t 

noch nicht publicirt worden. 

Die Hauptausgaben waren folgendermassen angeführt: 

Für Verpflegungsgegenstäude .... 1,742,383 Dollars. 



Für Häusemiethe, Waarenlager, 

Transport 124,279 „ 

An Agenten 04,027 „ 

Für ärztliche Inspectionen 119,985 „ 

Einzelnunterstützungen 251,100 ' 

Hospitaldirectionen 47,564 „ 

Statistisches Departement 14,241 „ 

Veröffentlichungen, Flugschriften, Zeitun-. 

gen u. 8. w 38,800 „ 

Bureaukosten 45,504 „ 

Extraausgaben 78,774 „ 



Totale 2,5'26,657 
Es ergibt sich aus diesen Zahlen, dass die Administra- 
tion, trotzdem der grössere Theil ihrer höheren Beamten ohne 
Besoldung diente, eine ziemlich kostspielige war. 
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XIV. 



Peiibioii8-riegiemeat 

Durch einen Congress-Act yom 14. Juli 1862 wurde folgendes 
Pensions-ßeglement für die Armee und die Flotte bestimmt. 
Berechtigt zu Peneionen nnd: 

1) Invaliden, die nach dem 4. März 1861 ans dem Heere oder 
der Flotte kraokheitslialber oder wegen Verwundungen ent- 
lassen wurden. 

2) Wittwen von Offizieren, Soldaten oder Matrosen , deren Miin-» 
ner an Wunden oder an Krankheiten gestorben sind, welche 
sie im Dienste erlitten hatten. 

3) Deren Kinder unter 16 Jahren, wenn auch die Mütter ge- 
storben wären, oder sich wieder verheirathet hätten. 

4) Mütter solcher Offiziere, Soldaten oder Matrosen, welche Witt- 
wen sind, in dem Falle, wenn der Verstorbene weder Frau 
noch Kinder unter 16 Jahren hinterlassen hat Ansserdem 
muBs aber noch dargethan werden, dass solche Mütter von 
ihren verstorbenen Söhnen ganz oder theilwdse m ihrem Le* 
bensunterhalte unterstützt worden waren. 

5) Schwestern unter IG Jahren, die von den Verstorbüncn ihren 

Lebensunterhalt ganz oder theilweise erhielten, wenn keine 

der, unter 2, 3, 4 Berechtigten vorhanden sind. Wittwen 

und Mütter verlieren ihre Pension bei Wiederverheirathung; 

Kinder und Schwestern, sobald sie 16 Jahre alt sind. 

8* 
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Die Pension ist in folgenden Beträgt festgesetzt: 
für einen Oberstlieotenant und alle im Bange höhe- 



ren Offisdere monatlich 30 Dollars 

für einen Major 25 „ 

„ „ Kapitän 20 „ 

„ „ Premier-Lieutenant 17 „ 

Second -Lieutenant lÖ ,, 



„ „ Unteroitiziere, Musikanten und Gemeine . 8 *) 
Für die Hinterlassenen wird nur je eine Pensionsquote zuge- 
standen, so dass die Wittwe mit ihren Kindern zusammen eine Pen« 
sion erhalt; wenn mehrere Waisen oder Schwestern zuruckbleibeni 
wird die Pension gleidimassig unter sie geüieili. Dann folgen 
die Regeln für das Gesuch um Pension und die Bestimmung, welche 
Nachweise demselben beigelegt werden müssen. Das ärztliche 
Zeugniss über die TJntauglichkeit des Invaliden zur Fortsetzung 
des Dienstes wird nach den überall angenommenen Bestimmungen 
ausgestellt, nur mit dem Vorbehalte, dass der Invalide, dessen 
Zustand nicht als für immer absolut unverbesserlich erkannt 
ist, sich jedes zweite Jahr zu einer neuen Untersuchung stellen 
muss. 

« Wittwen und Kinder verstorbener Negersoldaten sind unter 
denselben Bedingungen zu den nämlichen Pensionen berechtigt, mit 
dem Zusätze, dass, wenn die Wittwe keinen Hdrathsschein bei- 
bringen kann, statt dessen die Aussagen zweier glaubwürdiger 
Zeugen genügen, welche bestätigen, dass sie wenigstens zwei 
Jahre mit dem Verstorbenen in einer Verbindung als Mann und 
Frau gelebt hat, und dass die Kinder aus dieser Verbindung ge- 
boren sind. 

Die Zahl der Pensionäre aller Categorien in der Armee, die 



*) Dnrdi einen Supplement-Penaioneact yom 4. Juli 1864 wird die 
Pemion tut den Yerltut yon beiden Beinen anf 20 PolUrs monatlich be- 
aÜBuni, wenn auch der lavaHde durch seinen Rang zu einer minderen Cate- 

gorie gehören sollte. Ebenso wird für den Verlust von beiden Armen oder 
beiden Aufjon die Pension monatlich auf 25 Dollars angesetzt. Unter be- 
sonderen Umstäudea kann die Pension durch einen Congressaot erhöht 
werden« 
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ivShrend und nach den ersten Monaten seit Beendigung des Krie- 
ges als pensionsberechiigt anerkannt worden, belänft sich anf 
$5,986. Das Pensions-Budget war anf 8,623,445 Dollars gestiegen; 
es ist aber Toransznsehen, dass bei weitem nodi nidit Alle Hure 
Ansprüche geltend gemacht haben. 



• 
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Das Generalquartiermeister-Departeiuent 



Die Gegenstände, die zu dem Ressort dieses Departements 
geredmet wurden, waren höchst verschiedener Art. Es gehörten 
dun: 

A. EinquartieruDg der Truppen in Garnisonen und im Felde, 
Transport der Truppen, des Proviants, der Munition und alles dazu 
gehörigen Materials, Bekleidung der Armee, Feld- und GarnisoEs- 
fuhrwerk, Ankauf von Cavallerie- und Artilleriepfcrdeu, Verpro- 
viantiruDg, Fourage u. s. w. — Ausserdem bestritt dieses Departement 

B. die Auslagen für alle £ztraarbeiten in der Armee, Post* 
wesen, gerichtliche Behörden, Begrabnisse, Dolmetscher, Spione 
und Ghuden. Das Veterinärwesen, die Thierhospitaler und noch 
verschiedene andere Gegenstände waren ihm zugetheüt. 

Daraus läset sich leicht schliesson, welche colossalen Arbeiten 
und Operationen hier ausgeführt wurden. 

Aus den mir vorliegenden officiellen Berichten theile ich fol- 
gende Hauptgegenstände mit, für welche während der vier Kriegs- 
jahre 1861—65 verausgabt worden sind; 

Für Gegenstände sub Litera A .... - 215,894,850 Dollars 

sub Litera B 63,628,416 „ 

Ausserdem för Pferdeankauf 95,264,915 „ 

„ Baracken, Quartier* und Hospitalgeb&ude 24,464,000 „ 

„ Transport der Truppen 244,601,954 „ 

„ Offiziers-Bagage 8,591,600 „ 
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für Bekleidungsgegeiibtande für die Armee . 262,330,008 Doilara 

„ Telegraphenanstaltcn 1,275,000 „ 

„ Gefangenen-Transport und Unterhalt der* 

gelben 6,773,728 „ 

„ Ofeneinrichtungen 230,000 „ 

„ Beknitentraasport und -OrgamBation . . 500»000 „ 
„ den Bau von Dampf- und Schleppbooten 1,306,000 „ 
„ Kanonenboote in den ▼estUchen FlüsBen 3,560,000 „ 
Daca kamen noch Extraausgaben ftir die Be- 
UeiduDg etc. Ton Reserremannschaft, die 
im Mai 18G5 einberufen wurde . . , 5.000,000 „ 
Der Trans] Ol 1 von Truppen, Bagage, Proviant, Munition u.s.w. 
war derjenige Gegeijstand, der verhiiltnissniässig die meisten Schwie- 
rigkeiten darbot und die grösstcn Ausgaben veiureachte. Mit den 
Terschiedenen Eisenbahngesellschafteii wurde gleirh beim Ausbruche 
des Krieges in einem förmlichen Vertrag ein bestimmter Freie 
für die Benntsimg der Bahnen fc^eeetzt, den alle Gesellschaf- 
ten in acht patriotischer Gesinnung so bilHg als möglich stell- 
ten. Ueberdies wurde dem Pi^sidenten durch Congressact die 
Machtvollkommenheit ertheilt, in dringenden Fällen alle Eisenbah- 
nen für die Bedürfnisse der Armee in Beschlag zu nehmen. Es 
wurden von der Armee selbst über 1700 Meilen Militäreisenbahnen 
angelegt, auf welchen sich 300 Locomotiven und 3000 Wagen be- 
wegten. Alle Eisenbahnen, die man in den feindlichen Staaten 
Torfand, wurden ebenfalls von der Armee in Besitz genommen, 
und da sie grösstentheils vom Feinde erst zerstört worden waren, 
80 BchneU als möglich wieder fahrbar gemacht. Die vielen Fabrik- 
arbeiter, die sich in der Armee befanden, eigneten sich gäna 
vorzüglich zur Anlegung und HersteUung vou Eisenbahnen. 

Der Tarif für den Transport der Regimenter oder einzeln«* 
Truppenabtheilungen auf kurzen Bahnstrecken war 2 Cents per 
Mann mit lüubegriff von 80 Pfund Extra - Gepäck für jeden, 
ühue zu rechnen , was der Soldat auf dem Marsche selbst 
trägt: Gewehr, Patrontasche, Tornister u. s. w. , noch Provision, 
Fourage, Equipagen, Zelte u. dergl. der Truppenabtbeilung an- 
gehörende Gegenstände. — Uehergewicht wurde nach dem gewShn- 
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liehen Tarife 2. Classe bezahlt, mit 10 % Abzug, i ui den Trans- 
port von Massen gegenständen, als Proviant, Munition, Bekleidung, 
Armatnr, Hospitaleffecten, Artillerie, Pferde, Ochsen u. s. w. waren 
ebenfalls Tarife festgesetzt, die nach der Verscliiedenheit der Ge- 
genstände nadi 4 dassen berechnet wurden. Die Tran Sportwagen 
der Eisenbahnen müssen 28 Fuss Länge haben; jeder kann mit 
12,000 Pinad beladen werden nnd 2 Armeewaggons oder 2 Hospi- 
tal- oder Ambnianzwagen aufnehmen. Von den zwetroderigen Am- 
bulanzen oder Feldkanonen mit allem Zagehör, Feldscbmieden n. 
dgl. können 4 Stück auf jeden Transportwagen gepackt werden. 
Das Gewicht von vierzehn Stück Pferden oderOclisen oder 18 Maul- 
thieren rechnet man durchschnittlich zu 18,000 Pfund*). 

Militär - Telegraphenlinien wurden so schiu 11 als möglich 
überallhin errichtet, wohin die Armee ihre Operationen aus- 
dehnte; im Ganzen waren gegen 15,000 Meilen Telegraphenlinien 
in Thältgkeit, davon 76 Meilen unterseeische; ungefähr 1000 Per- 
sonen waren bei diesem Dienste besefaäfltigt. — Diurebschnittlich 
Worden in einem* Jahre 1,800,000 Telegramme befördert Der mitt^ 
lere Preis einei^ Depesche stellt sieh anl SO Cents. 

Das Trainwesen war im spftteren Verlanfe des Krieges beson- 
ders gut organisirt worden, alle Anneewaggons, deren Zahl sich 
ungefähr auf 18,000 helief, waren nach demselben Modell gearbeitet 
u. z. mit solcher Genauigkeit, dass Kader, Achsen, Dt ichseln n. s. w. 
für alle passten. Die Armeecorj^s waren mit einer hinlänglichen 
Zahl von P'cldschmieden und Ausbesserungsgegenständen versehen. 

Die Herbeischaffung einer genügenden Zahl von Pferden Und 
anderen Zngthieren für eine solche Heeresmacht bot keine geringe 
Schwierigkeit dar; es fehlt bis jetzt an einer znyerlässigen Angabo 
der Anzshl derselben. Nach den Yoriagen darüber besass die 
Armee im Jahre 1863 ungefähr 170,000 Pferde nnd 130,000 Ifaul- 
thiere, die zum Trainwesen gehörten. Nach angestellten vergleichen- 



*) Von der Regelmässigkeit, mit der dieier Di«nit geechtb, wsr ieh 
■elbit Angensengo, als toh Waahington m ISTigen (voin80.M*ibu 11. Juni) 
110^ Hann ndt 8400 Ffefden und 4ber 2,200,000 Mond Bigag« tnnqpor- 
tirt wurden, ohne dass die gewdhnlidiai vegelmiangen Zflge dtdurdi geitftrl 
itoiiÜSii wirai. 
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den Berechnungen ergibt sich, dass im Felde durchschnittlich ein 
Armeewagen auf 21 - 25 Mann kam. Das Verhältniss der Pferde 
und Zugthiere zu der effectiven Zahl der Mannschaft im Felde 
stellt sich wie 1:2. In dem Jahre 18C3 auf 18G4 wurden ange- 
kauft: 188,718 Pferde und 82,320 Maulthiere. Ausserdem hatte 
man vom Feinde erheutet: 20,308 Pferde und 9013 Maulthiere. 
Der Verlust an Pferden und Maulthieren war durch übergrosse 
Anstrengung und mangelhafte Pflege ein enormer und belief sich 
dnrchschnitflicfa in der ganzen Armee auf 500 Stück täglich. 

Der Waffentiansport auf dem Meere und den Flüssen erfor- 
derte ausserordentliche Beträge, die sich im Anfange des Krieges he- 
sonders hoch stellten, weil die dazu verwendeten Dampfschiffe sich 
in den Händen einzelner Privatpersonen befanden, welche die Preise 
rücksichtslos steigerten. Später fand man es zweckmässiger, Dampf- 
schiffe anzukaufen oder neue zu bauen , die vom General quartier- 
meister-Departeraent bemannt und unterhalten wurden. Es besass 
sokhenuassen 3d grosse See- und 45 Flussdampfschiffe; ausser» 
dem eine bedeutende Zahl Schleppdampfer, Kriegs -Waffen -Boote 
n. s.w., in Allem Ton 48,729 Tonnen Gehalt, die 4,228,233 Dollars 
gekostet hatten. Diese Zahl von Sohiffim war Übrigens bei weitem 
nichi hinlänglich, um den ganzen Trani^ort für die Armee sn be- 
sorgen. Es wurden zudem nodi gemiethet 74 See- und 164 
Flttssdampfer nebst einer bedeutenden ZaM kleinerer SchifPe; in 
Allem Ton 158,694 Tonnen Gehalt. Die tägliche Miethe für diese 
Schiffe (ohne Kohlen, welche das Departement liefer lej beliel sich 
auf 56,450 Dollars. Hiebei muss bemerkt werden, dass das ganze 
Tränsportswesen zur See Tollkunmicn unabhängig von der Kriegs- 
marine war, deren Schiffe nie dazu verwendet wurden. Das Ge- 
neralquartiermeister-Departement brauchte zur Bemannung und 
zum Dienste auf allen ihren Schiffen über 33,000 Mann, die mit 
ihren Offizieren ans der Handelsmarine contractüch engagirt wur- 
den und ausschfiesslieh unter der Botmässigkeit des Departements 
standen. 
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Das Zahlamt. 

Die Löhuuug wurde allen in der Armee Dienenden monatlich 
ausbezahlt. Das Gesetz bestimmt hierüber, dass der Gehalt nicht 
länger als zwei Monate zurückgehalten werden darf, wenn mcbt 
ganz besondere Hmdemisse die AnBzahlttng nnmöglich machen; doch 
aind solche Hindemisse in dem letzten Kriege durch häufige Disloca- 
tionen der Truppen und durch weite- Entfernungen oft eingetreten. 
Die bestandigen Abrechnungen mit der Mannschaft, die nach Ablauf 
ihrer verscliicdenen Dienstzeit entlassen wurde, waren mit vielen * 
Schwierigkeiten verbiinil ii. Es war den Soldaten gestattet, dem 
Zahlmeister einen TUeii der Löhnung, aber iiir-ht unter 5 Dol- 
lars auf einmal, in Verwahrung zu geben, den sie aber dann 
nicht Yor Entlassung • aus dem Dienste zurückfordern konnten. 
Man wollte dadurch dem Soldaten eine Gelegenheit bieten, sich wäh- 
rend seiner Dienstzeit eine kleine Summe zu ersparen, die ihm 
nach Beendigung derselben zu Gute käme. 

Jeder Deponent erhielt ein kleines Büchlein, in welchem der 
erlegte Betrag Tom Z&hlmeister bescheinigt wurde; solche Erspar- 
nisse können durch keinen Gericbtsspruch dem Soldaten — oder 
wenn er gestorben ist, seinen Erben — entzogen werden. 

Folgende Liste zeigt den Gehalt und die Emolumente der 
verschiedeneu Chargen: 
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Ausserdem sind folgende Vergütungen festgesetzt : Jeder Com- 
pagniechef erhält 10 DollaiB monatlich extra für die Uebenradmng 
der Waffen und KleidungBetäcke in seiner Compagnie. — Statt Ra- 
tionen in natnra wird dem OiBzier 30 Cents täglich für jede Ration 
— für Foorage 8 Dollars monatlich für jedes Pferd, das er halt, rer- 
•guiet — Für jeden Diensthnrschen erMIt der Offizier monatlich 
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2 Doli. 50 Cents und 1 Ration täglich nebst den reglementsmässigen 
Kleidungsstücken. Jeder Offiwer unter Brigadegeneralsrang erhält 
nach 5jäihrig«r Dienstzeit je 5 nachfolgende Jahre als Zulage eine 
Ration täglich mehr. Jedem Soldaten werden Ton seiner Löhnung 
monatlich 2 Dollars zurückbehalten, die ihm bei seinem Austritte 
aus dem Dienste in Summa ausbezahlt werden. Zum Besten der 
luTaliden werden ihm monatlich 12 Cents Ton der Löhnung ab* 
gezogen. Ausgediente Soldaten, die wieder in den Dienst eintreten, 
erhalten eine monatliche Zulage von 2 Dollarn und für jede neue 
Periode von 5 Jahren eine solche von 3 Dollars. 



Folgendes Militärbudget für das Jahr 1864—65 (SO. Juni 1864 
festgesetzt) bestimmt für: 

Werbekosten für Freiwillige 5,000,000 Dollars, 

Quartiere, Transport, Proviant, Hedicinen 
und Terschledene andere Gegenstände 

für alle Rekruten 5,000,000 „ 

Prämien und Handgelder für Angeworbene 250,000 „ 

Für den Transport der Rekruten, die da- 
bei angestellten Civilärzte u. s. w. . . 300,000 „ 

Löhnung für die Armee 9,971,243 „ 

„ „ „ Freiwilligen nebst Prä- 
mien ' 177,462,728 „ 

Proviant 91,425,426 „ 

Bekleidung der Armee und £xtramann- 

Schaft 58,000,000 „ 

OlBziersrationen in Geld 1,723,629 „ 

Pferderationen in Geld fiir Offiziere . 104,820 „ 

Für Ofifiziersbediente Geld und Kleider . 820,820 „ 

Ffir Bficher, Instrumente zu Messungen 
und andere wissenschaftliche Gegen- 
stände 50,000 „ 

Für das Geueralquartiermeister -Departe- 
ment 60,000,000 „ 

Ankauf von Pfierdm für CavaUerie und 

« Artillerie 21,000,000 „ 
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Transportkosten zu Land und zur See, anf 
Eisenbahnen und Dampfsduffen . . . 40,000,000 Dollars, 



Für Bauten Ton Hospitälern, Baracken, 

Brücken, Wege u. s. w 13,000,000 „ 

Für Reisekosteü und Diäten der Offiziere * 

im Dienste 700,000 „ 

Für Miethe von Gebäuden, Magazinen, 

Ställen und deren Reparatur . . . . , 5,000,000 „ 
Für Transport und Unterhaltung von Ge* 

fangenen 900,000 „ 

Für Telegrapheneinrichtungen und deren 

Unterhaltung 275,000 „ 

Für den Ankauf von Damp^rahmen . . 274,000 „ 

„ Oelen und KUeheueiiirichtungen . . 100,000 „ 

„ Extiauusguben 4()0JJ00 „ 

„ Arzneien, Instrumente. Bandagen . . 2,715,000 „ 

„ Ilospitals-Ueijuisitenu. Feldausrüstung 618,000 „ 

„ Bücher und Drucksachen .... 120,000 „ 

„ £is, Früchte ü. 8. w. für die Kranken 300,000 „ 

„ Hospitalkleider und Wäsche . . . 750,000 „ 

„ Civilkrankenwärter 210,000 „ 

„ Cirilärzte und von ihnen gelieferte 

Medicinen 405,000 „ 
„ Anscliairuugen von künstlichen Glied- 
massen 45,000 „ 

„ Schreiber, Aufselier 75,000 „ 

„ meteorologische Arbeiten .... 750 „ 

Militärärztliches Museum in Washington . 5,000 „ 

Medicinisches Departement ..... 47,838 „ 

Chemisches Lahoratorium in Philadelphia 5,000 „ 

HoBpitalwäscherei 15,000 „ 

Gdieime Ausgaben 100,000 „ 

Bureau des commandirenden Generals 10,000 „ 
Axmiruiig und Fortifications-Arbeiten . . 2,000,000 „ 
Laufende Ausgaben für das Artillerie-De- 
partement 500,000 „ 
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Waffenfabhkatio» 2,000,000 Dollars 

Pulver und Blei 2,000,000 „ 

Arsenale 9,M^0 „ 

Für Versuche und specielle Einrichtungen 
in Arsenalen 100,000 „ 

Signalcorps 102,000 „ 

Ausgaben im Bureau des Generala^ju- 
taiiten 5,000 „ 

Aus der Benennung von einigen Ausgaben im Budget geht 
nicht deutlich hervor, was darunter verstanden wird. Das ganze 
beweist aber, welche Ausgaben man noch für den Krieg zu Ter- 
wenden gedachte, trotzdem dass das Ende schon Torauszusehen 
war*). 



*) Laut DtmMikam^ des Prftiidenten im letsten Congreit (7. Desember 
1865) beträgt das Militärbudget te du Jahr 1865 : 516Vft Millionen Doli ; för 
das erste Friedensjahr 18GG soll es auf 33^« Millionen herabgeaetst werden» 
indem das Heer auf &0,Ü00 Mann reduciri wird. 
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Die Flotte. 

Vor dem Ausbrach des Krieges besassen die Vereinigten Staa- 
ten Nordamerikas eine verhältnissmässig unbedeutende Kriegsraa^ 
rine; einige alte, schwere Fregatten — in allen Welttlieileii zer- 
streut — genügten, um die Handdsflotte zu schützen. Die Union 
besitzt keine Colonien in anderen Welttheilcii , ihr Gebiet bildet 
ein zusammenhängendes Ganzes; ihre Küsten sind zu entfernt von 
Europa, mn befürchten su müssen, yon einem Feinde plötzlich über* 
7«iiiq>elt zu werden. 

Die Einfahrt zu allen ihren grossen Städten war durch schoD 
vorhandene Fortifikationen und kleine Inseln, die leicht befestigt 
werden können, geschütst und somit kein Grund vorhanden, eine 
kostspielige Kriegsmarine zu unterhalten. 

Als der grosse Bürgerkiieg plotzlicli ausbrach und die con- 
föderirten Staaten alle Forts, Schiffswerften, Depots, Arsenale und 
was sonst noch zur Marine geiiorte und sich in ihi on grossen Häfen 
vorfand, wegnahm, da fühlte sich die Union in ihren wichtigsten 
Operationen gelähmt, weil sie keine Mittel besass, die Zufuhr von 
Kriegsmaterial an die rebeUirenden Staaten zu Terhindern. Eng* 
land benütste diese Zeit, um den Bebellen mit Allem zu Hilfe zu 
konunen, was sie zum Kriegföhren bedurften. 

Wenn behauptet wurd, dass dem Kriege hätte vorgebeugt wer- 
den können, im Falle die Union eine hinlänglich grosse Heerennacht 
zur Verfügung gehabt hätte, so lässt sich mit noch mehr Grund 
behaupten, dass die conföderirten Staaten den Krieg nicht hätten 
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führen können . wenn die Union eine genügende Kriegsmarine be- 
sessen hätte: ja es ist liöchst wahrscheinlich, dass die Confödeiii ten 
bei Entwerfung ihres Kriegsplans diesen Mangel berücksichtigt 
liaben, indem sie, unterstützt von der Politik Englands, auf eine 
ungestörte Zufuhr alles dessen, was sie zu einer kräftigen Krieg- 
itihning brauchten, zur See rechnen konnten. 

Die erste dringende Nothwendigkeit für die Union bestand daher 
in der Beschaffung einer Seemacht, hinlänglich stark lui Kraft und 
Zahl, um dem Feinde jede Zufuhr von Aussen abzuschneiden; eine Auf- 
gabe, die damals von allen europäischen Mächten als nnausführbar 
betrachtet wurde. Es galt eine Küstenstrecke von über 3500 Meilen 
zu überwachen, eine Ausdehnung, grösser, als vom Nordcup bis 
zum Cap Trafalgnr. Und doch haben die Amerikaner diese lui- 
müghch scheinende Aufgabe gelöst und zwar mit dem vollständig- 
sten Erfolge. In unerhört kurzer Zeit wurde eine Marine hergestellt, 
zahlreich und stark genug, um die Blokade jener langen Küsten- 
strecke auszuf&hren, um jede Zufuhr Tom Meere aus unmöglich 
zu machen; durch diese Thatsache allein hat die Marine Tielleicht 
eben so iriel zur Beendigung des Krieges beigetragen, als die Armee 
mit allen ihren Schlachten, wenn sich jener auch weniger Gelegen- 
heiten darboten, blutige Lorbeeren zu erwerben. Mit einer rast- 
losen , Tag und Nacht fortgesetzten Tbätigkeit, wurde in allen 
Unionshäfen daran gearbeitet, alte Schiffe auszurüsten, neue zu 
bauen, Kauffnhrcr. di«^' ;ich nur einigermassen dazu eigneten, zu 
Kriegschiffen umzuwandeln; Offiziere und Matrosen wurden ange- 
worben , Kanonen gegossen , Kriegsmaterial wurde angekauft. 
Man darf ohne Uebertreibung behaupten, dass die Weltgeschichte 
kein zweites Beispiel aufzuweisen hat von der Ausdehnung und 
Schnelligkeit, mit der in den Vereinigten Staaten in den zwei ersten 
Jahren des Krieges gerüstet und alles Nöthige geschaffen worden ist. 

Sc'it März 1861 bis Dezember 1864 wurden neu gebaut: 
203 Kriegsschiffe mit 1631 Kanonen Ton 249,974 Tonnen Gehalt. 
Davon waren 62 Panzerschiffe, casemattirte Monitors mit 1 und 2 
Thürmen, alle mit dem schwersten Geschütz, 10-, 12-, 15-zölligen 
Dalgreon- und Rodmann-Kanonen arinirt. 

Durch die Verschiedenheit des Kriegsschauplatzes genüthigt, 
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musste man darauf bedacht sein, drei verschiedene Klassen von 
Kiiegsf ahrzeugen zu schaffen: seetüchtige, von hinlänglicher Grösse 
und Tiefgang mit schwerster Artillerie und grosser Dampfkraft, 
um den Ocean zu durchsegehi und in grosser Entfernung vom Ufer 
die Küste zu bewachen; dann eine zweite Klasse, zahlreicher und 
von -kleineren IHmensionen, um in den Buchten und in den Mün* 
düngen der grossen Flüsse zwischen den vielen kleinen Inseln 
durchkommen zu können, von geringerem Tiefgang, aber mit 
schwerster Artillerie versehen, um gegen Laiidb:itterieu agiren zu 
können, ohne Schaden zu nehmen. Diese Aufgabe war die Ver- 
anlassung zur Erfindung der Monitorb , in deren Construktion 
von ihrem ersten Entstehen an vielfältige Verbessemngen und Er- 
findungen gemacht worden sind, um die Hauptprobleme zu lösen; 
endlich brauchte man noch eine dritte Klasse kleinerer Kanonen- 
boote, um hoch hinauf in die grossen Flüsse, hauptsächlich Mis- 
sissippi und James gehen zu können, und die Armee in ihren Opera- 
tionen zu unterstützen. Viele yon dieseü Booten waren mit Steuer- 
rudern an beiden Enden versehen, weil sie oft an so schmalen Stellen 
gebraucht wurden, dass die Wendung unmöglich ward. Ausser diesen 
Liui eigenen und Privatwerften neu gebauten Schiffen wurde eine 
grosse Anzaiil angekauft und geniiethet, so dass in Allem in der 
Marine efiectiv vorhanden waren: G2G Fahrzeuge mit 3000 Kano- 
nen und 51,000 Mann Besatzung. Die Mannschalt dazu wurde aus 
der Handelsmarine angeworben unter denselben Bedingungen, wie die- 
jenige für die Armee. Für die Schöpfung einer solchen Marine waren 
Tom Anbeginn^ des Krieges bis 1. Juli 1865: 3U,000,000 Dollars 
Terausgabt word^. Der Werth aller von der Marine aufgebrach- 
ten oder zerstörten Schiffe mit ihren Ladungen soll nach officiellen 
Angaben 40,000,000 Dollars betragen haben. 

Die Marine nahm an allen Gefechten Theil, wo sie hingelangen 
konnte. Ilire Unterstützung, hauptsächlich auf dem Mississippi 
und einigen anderen grossen Flüssen war für die Armee von der 
wesentliclisleii Bedeutung, und einige von ihren Thaten stehen ehren- 
voll verzeichnet in den Annaleii dieses Krieges. Zu den glorreichsten 
Unternehmungen der Marine gehört die ganze Reihe von Atta- 
quen und Gefechten vor Charleston unter dem Befehle des Admi- 

9 
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rak Dalgreen im Juli, August und Septeuiber 1863, hauptsächlich 
gegen die Batterien Wagner, Moultrie, Sumter, Mooris-Island u. s. w. 

Die verschi^enen Arten von Monitors und Panzerschiffen hat- 
ten hier hiiüäogliche Gelegenheit , ihre Wirksamkeit zu erproben; 
die darüber gemachten Erfabiniigeii hat der Admiral Dalgreen in 
Beinen Bericbten an das Marinenuniaterinm nitgetheilt, dn Hate* 
rial, das iUr alle Kriegsmannen von groeater Wichtigkeit eein inrd. 
Viele Ton d«a Honitofs waren fast nnnnterbrodien zwei Monate 
im Feuer und zwar gegen Batterien, die mit den stärksten Kano- 
nenkalibern armirt waren. Der Monitor Monta-Uk hatte 214 Schüsse 
erhalten, der Wee-Hawken 187 und fast alle von llzöUigem Ge- 
schütz, ohne dadurch bedeutend beschädigt worden zu sein, trotz- 
dem dass die Erschütterung in den Thürmen bei dem Anpralle des 
furchtbaren Projektils so gross war, dass Jemand, der an der In- 
nenseite der Wand angelehnt stand, besinnungslos niederstürzte. 
Der Adminü selbst erzahlt, dass er sich bei der Attaque auf 
daa Fort Honltrie in dem Stenerhänsdiftn seines Monitors befind 
und durch das An|»rallen einer Kugel an der äusseren Wand, ohne 
dass dieselbe irgend einen Schaden anrichtete, in Folge der Erschüt- 
terung allein fast zu Boden gestürzt sei. Aus der langen Reihe 
von Erfahrungen in diesem Kriege glaubt der Admiial annehmen 
zu können, dass zur Bcschiessung von Panzerschiffen und allen 
Arten von eisenbekleideten Batterien das schwerste Kaliber auch 
das wirksamste sei, dagegen zur Zerstörung von Landbatterien mit 
Erdwällen, und um deren Feuer zum Schweigen zu bringen, leich- 
teres Geschütz , aber mit möglichst schnellem Feuern den Vorzug 
▼erdiene. Die llzölligen Geschütze in den Thürmen der Monitors 
hält er fiir die zweckmässigsten. Der Tiefgang der Moniton in 
jenen Gewässern darf nicht grösser als 11—11 V2 Fuss sein. Hin- 
sichtlich der Schnelligkeit iliier Bewegung wird kaum mehr als 
7 Knoten erreicht werden können , und bei denen , die lange in 
jenen seichten Gewässern verwendet wurden, war ihr Boden so mit 
Schalthieren und Seegewächsen bedeckt, dass sie durchschnittlich 
nicht mehr als 2 — 3 Knoten machten ; eine Bemannung mit 80 Maim 
ist hinlänglich. Ueber die Kampftöchtigkeit der bekannten Panzer- 
fregatte New-Ironsides, die hier lange verwendet wurde, äussert 
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sich der Admirai, dass ihr Eisenpanzer sich als undurchdmgUoh 
gut bewährt hat (ich war an Bord dieser Fregatte, als sie in Phi- 
ladelphia in den Dock gebracht wurde; sie hatte 120 Eindrüoke 
von Kugeln in ihrer Paozerbdckadiiiig, aber keine war tiefer ein* 
gedrungen, als lijJdiBteDS 1 '/i Zoll; ihre Iflasten und Baaea hatten 
mebr gelitten). Sie war mit 14 eilfzÖDigen und 2 aditzdlligen ge> 
zogenen Kanonen amirt Ihr Tiefgang war 15>/i— -16 Fuss; sie 
konnte aber nur 6 — 7 Knoten machen ; die Bemannung bestand aus 
440 Mann. Ihr Vorzug vor deu Monitorb bestand darin, dass 
sie ihr Feuer rascher und ununterbrochener unterhalten konnte, 
dagegen yfai ihr Vorder- und Ilintfi^t 'ven nicht mit F.isf iiplatten 
geschützt, folglich durchdringlich, dann hinderte ihr Tiefgang ihr 
Annähern an die Küste und endlich war das Kicbten ihrer Ge- 
schütze nach den Seiten hin, durch die schmalen Oeffonngen iur 
die Kanonen in den Seitenwänden, sehr hesdiränkt; sie feoeirte anf 
1000 — 1800 Tarda Entfernung, am sichasten wirkte ihr Geschütz 
auf 1300 Yaxds. 

Die glonddhste l%aft der .Misriiie in diesem Exißgt war ohne 
Zweiftl die Einnahme der Booht von Mobile dnrdi das Geschwa- 
der des Admirals Farragut am 5. August 1864. Die Bucht war 
nicht bloss durch eine Menge Batterien und F ortifikationen mit den 
ßciiwersten GpschUtzen. die auf allen geeigneten Punkten angelegt 
waren, vertheidigt, sondern die Confoderirteu hatten auch hier einen 
Tbeil ihrer besten Marinekräfte aufgestellt, bestehend aus 8 Pan- 
zerschiffen und 4 kleinen Schoonem mit 50 Kanonen; ausserdem 
war eine Unzahl von Torpedos (Sprengmaachinen unter dem Wasser, 
mit 75 Pfimd Pnlver gefiUlt) an allen seichteren Stellen yertheilt 
Die Einnahme der Bucht war for die Union von grosser Wichtig- 
k«t, weil in Folge der Localvethaltiusse derselhoi eine Tollkom- 
mene Sperrung unmöglich war, nnd desshslb immer noch bedeu- 
tender Schmuggelhandel mit Europa stattfinden konnte. Von dem 
Augenblicke an, wo die Bucht von den ünirien eingenommen war, 
wurde den Conföderirten die letzte Verbindung mit Europa abge- 
schnitten, und dadurch die Möglichkeit zur längeren Fortbctzung 
des Krieges benommen. Der Angriff begann am 5. August, Mor- 
gens um 6 Uhr. Die Seemacht der Unirten bestand ans 9 Schrau- 

9* 
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benfregatten und -Corvetten, 10 Schraubenkanonenbooten und 8 
Panzerschiffen, in Allem mit 231 Ge^cliützen; der Admiral an 
Bord des Hartford befand sich während des ganzen Kampfes auf 
dem Mastkorbe mit dem Fernrohre in der Hand, um Alles über- 
sehen und leiten zu . können. 

Die Durchfahrt in dem engen Fahrwasser zwischen den Forts 
Morgan und Gaines wurde trotz des furchtbarsten Feuers mit ver- 
hältnissmässig wenig Verlust forcirt ; nur das Panzerschiff Tecumsee 
stiess gleich Anfangs auf ein Torpedo, wurde in wenigen Minuten 
zertrümmert und versank spurlos fast mit seiner ganzen Beman- 
nung von 120 Mann, von denen nur 8 gerettet wurden, unter den 
Wellen. Nachdem alle Landbatterien zum Schweigen gebracht 
waren, steuerte der Admiral auf die feindlichen Schiffe und haupt- 
sächlich war es der Tennessee, das grösste und stärkste Widder- 
schiff der conföderirten Marine, das er Terniehten wollte. 

Der Tennessee war 200 Fuss lang, 40 Fuss breit und bestand 
aus Szölligen Eisenbohlen, welche mit 16 Zoll Fichtenholz bedeckt 
waren. Auf diesem lag senkrecht eine Schichte Szölliger Panzer- 
platten , dann kam eine schräge zweite Schichte 2zÖlliger Platten 
imd aut dieser noch eine diitte Schichte izöUiger Platten; ihr Tief- 
gang war 14 Fuss 8 Zoll. 

Der Monongahela war das erste Widderschift\ das mit vollster 
Dampfkraft mit seinem Sporn gegen den Tennessee anrannte, 
aber ohne Erfolg; der Sporn des Monongahela brach und ein 
Theil seines Bugspriets ward dadurch beschädigt ^ der zweite Stoss 
wurde Ton der Lackawanna, ebenfiBdls mit vollster Dampfkralt 
gefuhrt; auch diese wurde beim Zusammenprallen selbst beschä- 
digt, ohne dem feindlichen Schiffe den mindesten Schaden zuzu- 
fügen. Endlich rannte das Admiralschiff Hartford selbst mit aller 
Gewalt gegen den Tennessee los, der aber noch einen günstigen 
Moment benützte und eine Wendung machte, wodurch der furcht- 
bare Stoss ihn nur streifend traf. Im selben Augenblicke feuerte 
der Hartford seine ganze Breitseite von Ozölligem Geschütz mit 
Vollkupeln auf 10 Fuss Distanz auf ihn ab, ohne ihm bedeutenden 
Schaden zuzufügen. Zwei Monitors, die mit ihrem 15zölligen Ge- 
schiLtze seinen Hintersteren beschossen, rissen einige Eisenplatten 
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ab, ohne aber die Schiffswaiul zu durchdringen. Jetzt bereiteten 
sich die vier Widderschifle , von verschiedeneu Seiten zu gleicher 
Zeit mit Tollster Dampf kraft ihn in den Grund zu rennen, als der 
Tennessee noch zu rechter Zeit die weieee Parlamentärflagge auf* 
zog, um »ch zu ergeben, aber doch nicht zeitig genug, um zu 
verhlndem, dass das nächste Widdersdüff Oasipee, der zwar seine 
Dampf kraft schnell anhielt, an ihn anprallte. 

Am Bord des Tennessee befand sich der Admiral Buchanan, 
der, schwer verwundet, mit 20 Offizieren und 170 Mann zum Ge- 
fangenen gemacht wurde. Der Verlust am Bord des unirten Ge- 
schwaders lu stand in 41 Getödteten und 88 Verwundeten, ausser 
der Mannschaft, die bei der Sprengung Tecumsee ihren Tod 
in den Wellen gefunden hatte. 

Einzelne Thaten wurden von jungen Offizieren mit helden- 
müthiger Entschlossenheit vollführt; dazu gehört die Zerstörung 
des feindlichen Panzerschiffes Albemake. Der Albernake hatte den 
unirten Kanonenbooten bei der Belagerung von Plyraouth bedeu- 
tenden Schaden zugefügt und kräftig dazu beigetragen, dass Ply- 
mouth damals von den Unirten nicht genommen werden konnte. 
Am 5. Mai bestand er ein starkes Gefeclit gegen die Kanonen- 
boote des Capitain Smit, die ihm niclit« anliaben konnten, 
da alle Kugeln an seinen Eisenwändeu wirkungslos abprallten. 
Da entschloss sich später ein junger Offizier, Lieutenant Cushing, 
das Panzerschiff aufzusuchen und es mit einem Torpedo in die 
Luft zu sprengen. Mit 14 todesmuthigen Gefährten ging er in 
der dunklen Nacht auf den 27. Oktober den Baonokefluss hinauf, 
fand seinen Feind auf der Sduffswerfte bei Plymouth Hegen und 
trotz der nahen Wache auf dem Lande und auf dem Schiffe gelang 
es ihm, in der Dunkelheit der Nacht seinen Torpedo an das Schiff 
zu bringen, ihn anzuzünden und das Schiff in die Luft zu spren- 
j^en. Er selbst und 1 Matrose waren die einzigen, die sich durch 
Schwimmen retteten; sie wurden von einem in der Nähe aufgestell- 
ten Hilfsboote aufgenommen. 

Das einzige Gefecht in offener See fand — wie bekannt ^ 
am 19. Juni 1864 an der französischen Küste bei Cherbourg statt, 
zinschen dem Kriegsdampfer der unirten Flotte Kearsarg, Capitän 
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Winslow und dem conföderirtea Schiffe Alabama, Capitän Sem- 
mes. Der Kampf dauerte nur ungefähr eine Stunde, nls die Ala- 
bama ihre Flagge strich und 20 Minuten darauf mit einem gros- 
sen Theile ihrer Bemannung in den Wellen versank. Trotz der 
Nähe von 900 YardB, in der die Schiffe, sich umkreisend, einander 
gegenseitig beschossen, hatte der Kearaarg nur nngefiihr 30 Schüsse 
erhalten; 1 Mann war getodtet nnd nur 3 Mann Terwandet. Beide 
Sduffe waren übrigens Ton gleicher Starke. Der GomiaBndant des 
sinkmiden Schiffes rettete sich mit einigen Matrosen auf den Boo* 
ten eines englischen Kutters Deerhound, der als Znsdianter des 
Kampfes sich ni der ISahe aufgehalten hatte, und entging so der 
Gefangenschaft. 
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Das Sanitatswesen der Maiiue. 

Die Admimstration der ganzen Ifarine tind atter Marine-Ange- 
legenheiten leitet der Sekretär der Marine an der Spitze seines 
Departements In Washington. Nach dem nettesten Reglement für 
die Marine besteht dieses Departement aus folgenden 8 Bureanz: 

1. Docks und Schiffswerften. 

2. Equipirung und Rekrutinmg, 

3. Navigration, 

4. Artillerie, 

5. Constructionen und Reparaturen, 

6. Dampfmaschinen, 

7. Verpflegung und Bekleidung, 

8. Sanit&tswesen. 

Die Pflichten und Rechte eines Jeden sind in diesem Regle- 
ment festgesetzt. Eine wichtige Bestimmung, die, so viel ich weiss, 
in keiner anderen Marine stattfindet, ist folgende: §. 1115. Alle 
Befehle, Circuläre und Instructionen, von einem der Chefs der be- 
nannt'jn Bureaux erlassen, die sich aber mir auf Gegenstände Vie- 
ziehen, die seinem Bureau unterliegen, sind als vom Marinesekretär 
ausgehend zu betrachten und haben als solche die volle Gesetzes* 
kraft und Wirkung. Alle schriftlichen Mittheilungen, die Bezug 
auf benannte Bureaux haben, werden stets direct an die QuiU 
derselben gerichtet; alle anderen an den MarinesekretSr. 

Aus dieser Anordnung ersieht man die grosse Yolhnacht, 
aber auch die Verantwortung, die ctom Bnreauchef übertragen ist, 
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wodurch allerdings zugleich dem Mariuesekretär viel Zeit und Ar- 
beit erspart wird. 

Vor dem Ausbruche des Krieges brauchte die unbedeutende 
Manne selbstverständlich nur ein sehr geringes ärztliches Perso- 
nal. Sie besass nur ein eigenes kleines Hospital in New -York 
nnd eine Ihralidenanstalt für aasgediente Matrosen in Philadelphia 
(The Naval-asylum). 

Bei dem Ausbräche des Krieges hielt es schwer, die Flotte 
mit einer hinreichenden Zahl von Aerzten zu verseben, obschon 
die weit geringere Zahl der Mannschaft auf den neu consiruirten 
Schiffen nicht wie früher einen oder mehrere Aerzte auf jedem 
derselben erforderte. 

Das ganze Personal der Marine bestand nur aus 45,000 Mann 
mit 6000 Offizieren; was davon in den verschiedenen Häfen nnd 
auf den Schiffen erkrankte, wurde in den Landhospitäleru unter* 
gebracht Nach dem letzterschienenen Berichte vom Jahre 1864 
waren in den verschiedenen Gefechten getodtet 171 Maim, ver- 
wundet 351, dagegen belief sich die Zahl der in den Hospitölern 
behandelten Krankheitsfölle auf 61,229 ; davon geheilt oder ent- 
lassen 58,070; gestorben 1048; in Behandlung am Ende des 
Jahres 2111. Der ganze Verlust an Maunscliaft vom Anfange 
des Krieges bis zum Schlüsse des Jahres 1864 betrug nur 1560 
Mann. Wenn die Sclüffe im Gefechte verhältnissmässig so we- 
nig Mannschaft verloren, so war das eine Folge der Undurch- 
dringlichkeit der Eisenwände. Nach Aussage aller Aerzte und 
Marine-Offiziere, die ich darüber habe sprechen hören, ist jedoch 
der Dienst anf den Panzerschiffen und den Monitors ein für die 
Gesundheit höchst nachtheiliger; besonders in diesen Gegenden, wo 
im Sommer die Eisenbekleidung der Schiffe fast glühend wird nnd 
der Aufenthalt im Innern, frots aller Ventilation, hauptsachlich 
in den Monitors, oft erstickend ist. Man war desshalb auch ge- 
nöthigt, grössere hölzerne Schiffe nach den verschiedenen Seesta- 
tionen kommen zu lassen, auf denen die Mannschaft, nachdem 
sie 4 — 5 Monate lang Dienste auf den Eisenschiffen geleistet hatte, 
sich erholen konnte. 

Ich mu88 hiebei bemerken, dass durch ein Gesetz vom 14. Juli 
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1862 keine Branntwein ILi nun nu{ den Kriegsschiffen der Vereinig- 
ten Staaten mehr gegeben wird und überhaupt (mit Ausnahme einer 
gewissen Quantität zum. ärztlichen Gebrauche) keine geistigen Ge- 
tränke an Bord gehalten werden. Als Ersatz wird dem Meam 
für jede Ration 5 Gents pr. Tag vergütet. 

Da die Maring bis jetzt keine grossen Hospitäler besitzt, so 
konnte auch der Dienst der Aerzte nur ein verluUtnissmässig be- 
schränkter, obwohl nicht weniger beschwerlicher sein, als der jedes 
anderen Offiziers an Bord; ihre Stellung war daher nicht so gün* 
stig, als die der Aerzte bei der Armee; aucli lässt die Eigenheit 
des Seedienstes es nicht zu, dem Arzte oder überhaupt einem 
an Bord eines Kriegsschifi'es Dienenden einen so selbstbtändigen 
Wirkungskreis einzuräumen, als es bei der Armee stattfinden 
konnte. Die Aerzte zogen es desshalb vor, in der Armee zu die- 
nen, und es trat aus diesem Grunde oft Mangel an Aerzten bei 
der Flotte ein. 

Die Bangrerhältnisse der Marin^u^ sind in dem letzten Reg- 
lement vom Jahre 1865 folgendermassen festgesetzt: 
Chef des Medidnal-Bnreaus .... Commodore, 
Chefarzt einer grösseren Flottendivision Fregatten-Capitän, 
Oberarzt in den ersten fünf Jahren . . Capitän-Lieatenant, 
nach fünf Jahren im activen Seedienst . C^oiumandeur-Capitän, 

nach fünfzehn Jahren Fregatten-Capitän, 

Assistenzarzt Lieutenant, 



u. s. w. 
Der Gehalt 

für den Che&rzt einer Flottendivision . . . 3300 Dollars, 

für Oberarzte im actiyen Seedienst .... 2200 „ 

nach jeder Sjährigen Dienstpeziode, Zulage 200 „ 

so dass nach 20 Jahren Dienst 8000 „ 

bei DienstrerwenduTig am Lande . . . . . 2000 „ 
für jede fünfjährige Dienstperiode Zulage 

200 Dollars bis 2800 „ 

auf Urlaub oder ausser Dienstverwendung , . 1600 „ 

steigend von 5 zu 5 Jahren bis 2300 „ 

für Assistenzärzte in See 1500 „ 
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bei Dienstverwendling am Lande 1400 Dollars, 

auf Urlaub oder ausser Dieüstverweiidung . . 1100 „ 
Die Seeratiou u. s. w., wie die der anderen Offiziere gleichen 
Ranges. 

Das Pensjons-Hegleinent vom 14. Juli 1862 ist für die Flotte 
seinem ganzen Inhalte nach dasselbe, wie fUr die Annee. 
Bis zum KoTemher 1864 waren 

769 Individaen mit Pension too . 50,401 Bollara, 
» Wittwen und Waisen 840 mit . . 189,258 „ 

Summe 189,659 Dollars. 



Das Seespital (Naval-Asylum) in Philadelphia ist errichtet, 
um Offizieren und Matrosen, die im Dienste ihre Gesundheit ein* 
gebüsst haben, ein ruhiges, sorgenfreies Dasein zu verschaffen. 
Das Geb&nde, fiir 150 Pendonäre dngericlitet, liegt in einem Idei- 
nen, parkähnlichen Garten, zwei Mellen ausserhalb der Stadt. Um 
das Becht zur Aufnahme zn haben, moss der Betheiligte wenig- 
stens 20 Jahre ehrenhaft in der Marine gedient haben, doch kön- 
nen aus besonderen Gründen Ausnahmen mit Bewilligung des 
Marine-Sekretärs gestattet werden. Ein Gouverneur, der wenig- 
stens Rang eines Capitäns in der Marine hat, ist der Chef ; 1 Com- 
mandeur , 1 Lieutenant , 1 Arzt und 1 Geistlicher sind ausser- 
dem angestellt. Jeder Pensionär erhält 36 Dollars jährlich zu 
seiner Bekleidung; sie können zu Arbeiten oder Dienstleistungen 
im Innern des Gebäudes oder im Garten nach Gutdünken des 
Gouverneurs verwendet werden und erhalten dafOr extra 1 Dol- 
lar monatlich. Geistige Getränke sind streng verboten. Niemand 
darf ohne Erlaubniss das Spital verlassen, und überhaupt ist die 
Oisciplin eine sehr strenge und ganz der an Bord eines Kriegs- 
schiffes herrschenden nachgebildet. 

Jeder Pensionär hat sein kleines Zimmer mit Bett und den 
nothwendigen Möbeln, alles sehr reinlicli gehalten und von dem 
Inhaber mit Flaggen, Abbildungen und anderen (iegenständen, die 
auf die Marine Bezug haben, ausgeschmückt. 
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Der Speisesaal ist ein gemeioschaftlicher ; ausserdem ist ein 
Lesezimmer mit einer kleinen Bibliothek zur Benützung für die 
Pensionäre bestimmt Em klmnes Lazareth befindet sich in detti- 
mUmh Gobättde, in weldiem auch andere Seeleute von der Flotte 
Angenommen werdon kennen, ireon Plate ttohanden ist. 

Dio Kort irt eine TonfigUche nnd Ibertebt ans Sup^ 1 Pinto, 
Bind« oder Hammettekch 1 P&nd, Brod 1 Pfnnd, Kartoieln oder 
Oemttse 1 Pfund, Gerste oder Beis 1 Unve, Thee V« Unze, Kaffee 
oder Cacao 1 Unze, Zucker 2 luzcn, Milch zum Thee V4 Hnte. 
Kalbfleisch, Hühner, Fische kuimen verabreicht werden, nur dürfen 
-die Kosten nicht che der übenl cnannten entsprechenden Artikel 
übersteigen. Bier, Wein oder andere geistige Getränke sind ver- 
boten und werden nur in KrankheitsfäUen von dem Arzte ver- 
ordnet £s herrscht in dem ganzen Gebäude eine Beinlichkeit, 
Ordnung und ein friedlicher Geist, TOn dem der Besuefaer eich 
angenehm berührt fühlt; die Pensionäre, mit denen ißk sprach, 
waren alle glücklich und xufrieden mit ihrem Schicksale. Der 
kleine Park, in dem das Gebäude Hegt, ist musterhaft unterhalten 
nnd bietet den Pensionären eine angenehme, schattenreiche Prome- 
nade mit der Aussicht auf das Meer. 

Die Marine besitzt ihren eigenen Pensionsioiid, dem die llalfte 
aller Prisengelder zufällt. Im Verlaufe des Krieges waren bis 
Ende 1864 in Allem 1379 Prisen gemacht, von denen die condem- 
nirten und verkauften 14,396,250 Dollars einbrachten; die Un* 
kosten dabei beliefen sich auf 1,237,153 Dollars, von den übrig- 
bleibenden 13,190,847 wurde die Hälfte als Prisengelder den hiezu 
Berechtigten ausbezahlt, die andere dem Marinepensionsfond zu- 
gewiesen. 

Gleich nach Beendigung des Krieges wurde alles Ueberflüssige 
an Schiffen und Material verkauft und die Mannschaft entlassen, 
so dass die Marine im August 1865 nur 117 Sduffe mit 830 Ka- 
nonen und 2218 Mann zählte. 

Obschüu die Nordamerikaner das Material an Eisen, Holz und 
Steinkohlen haben, auch in sich alle Eigenschaften besitzen, um 
€ine der grössten Seenationen der Welt zu werden, und trotzdem 
dass ihre Kästenausdehnung nach zwei Weltmeeren hin sie dazu 
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berechtigt, so ist es doch sehr zu. bezweifeln, dass sie mit den 
Extravaganzen der Franzosen und Engländer wetteifern werden, 
um eine Marine zu schaffen, die dem Lande in Friedenszeiten mit 
einem unverantwortlich hohen Budget zur Last fallen würde; um 
so mehr, da es bei den fortschreitenden Erfindungen nnd Verbesr 
senmgen in allen tecfaniechen <}egenstioden leicfat möglich wSre^ 
da6s eine solche Marine Dir Elsen in den Schmelzöfen und ihr 
Hols als Brennmaterial verwenden müsste, eibe es wieder ' zu emem 
Kriege käme. 
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Erste Eindrücke, 

Auf dem Dampfscbiüe »CluAa« von der Cunard-Linie schiffte 
ich mich in Liverpool ein und verliess Europa am 14. Mai 1865, 
nachdem wir noch die Post für Amerika in Qneenstown an Bord ge- 
nommen hatten. Bald beiSutid ich mich auf dem Atlantischen Ocean 
und erneuerte eine alte Bekanntechaft mit demselben, die ich in 
meiner Jugend angefangen und in späteren Jahren öfter mit see» 
mSnnischer Fronde genossen hatte. Neptun, dessen Günstling ge- 
wesen zu sein ich mir schmeichelte, war mir diesmal weniger hold. 
Stürmisches, kaltes Regenwetter empiiug uns aiü uft'ener See und 
geleitete unsere Fahrt mit verzweifelter Hartuäckigkeit bis zur 
neuioundländischen Bank, wo sich noch ein dicker Nebel hinzu- 
gesellte, der uns so vollständig einhüllte, dass wir unser Dasein nur 
durch wiederholtes Ahfeueln der Signalkanonen, durch Läuten der 
Schiffsglocke und schrillendes Pfeifen der Dampfmaschine kund- 
geben konnten, um jedes unerwartete und nngewttnschte Rencontre 
mit anderen S^egeföbrten zu Termeiden. Unser Schiff hielt sidi 
übrigens braT, nur rollte es mehr, als angenehm war, so dass für 
die meisten Passagiere das Gehen, Stehen und Li^en fast unmög- 
lich wurde. Von den 68 Passagieren 1. Classe, die sich in den 
ersten Tagen mit dem gewöhnlichen gesteigerten Seeappetit an 
die Tafel gesetzt hatten, wurden die meisten uns abspenstig und 
später fast gespenstig, so dass am Ende der Fahrt unsere Tisch- 
gesellschaft nur aus 6 Personen bestand, denen die See nichts- 
anhabeu konnte. 
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Die Eiuriclitungen im Innern des Schifi'es sind sehr bequem, 
elegant und reinlich gehalten, und mit allem englischen Seecomfort 
ausgestattet; die Beköstigung ist mehr als reichlich. Noch muss 
ich hinzufügen, dass alle neueren transatlantischen Schiffe der 
Cttnardlinie so eingerichtet sind, dass die Cajütenabtheiluiigen im 
Innern leicht auseinander genommen werden können, um dadurch 
liaum zu gewinnen, 1000 Muau Truppen aufzunchinen. England 
liat auf diese Weise eine Traiisportflotte zur Veriiigung, die ihre 
Truppen über See bringen kann, wann und wohin es die Um* 
stände erheischen. Avis au lecteuri 

Der Lootse aus Halifax, der unsere Ankunft in offener See 
erwartete, und dem vir uns trotz des undurchdringlichen Nebels 
durch Kanonenschüsse zu erkennen gegeben hatten, wurde aus 
seinem kleinen Boote mit einem um den Leib gebundenen Stricke 
an Bord gehisst, wie dn Vierfüssler; seine ganze Erscheinung er- 
innerte auch an diejenige Race seiner Lauds-tUiere , die in iüuropa 
unter dem Namen »Neufouudländer« so beliebt ist. Unsere Passa- 
giere, grössteiitln ils Yankees von reinstem Wasser, bestürmten ihn 
mit Fragen über die neuesten Neuigkeiten aus den Vereinigten 
Staaten. £r mun*te ilinen zu: »th^ have caught the President, 
not the old (Lincoln, der schon ermordet war) but the other in • 
his pettjcoat.« Jefferson Davis war gefangen worden, in Frauen- 
toilette verkleidet. 

- Am 24. Mai warfen wir im Hafen von Halifax Anker, um die 
mitgebrachte Post abzuliefern, mit der* Absicht, gleich wieder in 
See zu gehen; das schlechte Wetter hielt uns aber hier zurück 
bis zum nächsten Morgen. Ich ging an's Land, um zum ersten 
Male den Boden der neuen Welt zu betreten. Der dickste Nebel 
verhinderte aber jede Weltanschauung und so habe ich in Halifax 
eigentlich nichts gesehen, als rotluöckige englische Soldaten in 
den kothigen Strassen herumwandeln, nichts gehört als obligaten 
Kanonendonner Ton den Batterien, der den Ganadensem verkün« 
dete, dass ihre Stiefmutter (Königin Victoria) jenseits des Oceans 
heute ihren Geburtstag feiere, und somit war der erste Eindruck, 
den die neue Welt auf mich machte: »c'est tont comme chez nous.« 
Nächsten Murgen gingen wir wieder in See. Meer und Luft hatten 
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flieh mit uns ausgesöhnt und im schönsten Sonnenglanze segelten 
wir am 26. Mai in die grosse Bucht Ton Boston ein. Nachdem 
nie die Batterien Warrens und Xadependence paBBirt hatten, kamen, 
wir in den inneren Hafen von Boston und legten uns dicht bei 
der Ppuane vor Anker. 

Somit war ich in dem Lande der Freiheit angelangt, in wel- 
chem seit vier Jahren ein Krieg w üthet, wie ihn die Weltgeschichte 
noch nie verzeichnet hat; ein Krieg, in welchem die Menschen, 
die so sto!z auf ihre Freiheit sind, durch Rache, Wuth und alle 
bösen Eigenschaften der Seele sich im wildesten Kampfe f^egen- 
seitig zu vernichten streben und dadurch beweisen, dass sie trotz 
aller äusseren erkämpften Freiheit Sklaven ihrer eigenen ärgsten 
Leidenschaften gebliehen sind. 

'Ich gönnte mir keine Ruhe, denn es trieb mich mit Hast 
nach dem Süden, um die Annee zu erreichen. Einige Stunden 
nach meiner Ankunft im Hafen von Boston befand ich mich schon 
auf der Eisenbahn auf dem Wege nach New- York. 

Ermüdet von der langen Seefahrt war diese erste Reise auf 
einer amerikanischen Eisculnihn nichts wenifier als erquicklich. 
Seitdem habe ich das Land in allen Richtungen auf Eisenbahnen 
bereist, und da die Einrichtungen überall dieselben sind, so will 
ich versuchen, sie gleich hier in kurzen Zügen zu schildern. 

Keine Nation hat die absolute Nothwendigkeit der Eisenbah- 
nen für die Entwicklung ihrer inneren Wohlfahrt so früh aner* 
kannt, als die Amerikanor, die mit ihrem praktischen Sinne immer 
das rechte Mittel für den rechten Zweck zu wählen verstreu. 
Amerika ging mit dem Baue Ton Eisenbahnen der ganzen Welt 
Toran. Eisenbahnen werden oft noch hente in wüste Gegenden 
hineingebaut, wo fast noch keine Ansiedinngen Yorhanden sind 
und kaum eine Spur der ersten Culturstufe sichtbar ist. Durch 
Erfahrung haben sie die üeberzeugung erlangt, dass dies alles 
mit magischer Schnelligkeit entstehen werde , sobald erst nur die 
Dampfkraft den Weg dahin geöffnet hat. Der Krieg hat mehr 
als alle Beweise der ganzen Welt dargethan, in wie vielen Bezie- 
hungen Eisenbahnen von der grössten Wichtigkeit sind, und man 

könnte fast behaupten, dass die Union den Eisenbahnen ihre Ret- 
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tnng ZQ verdanken habo. Indem ieh dieses so «nerlEeimeDd alis* 
spreche, mag es mir aber auch erlaabt sem, meme Ansidit ^ber 
die schlechte, unverantwortUche, Beqtiemlichkeit, Gesundheit und 
Leben der Boisenden für nichts achtende Verwaltung der Eisen- 
bahnen darzulegen, wie sie fast Qberail in den Vereinigten Staaten, 
und zwar nicht bloss in entfernteren Gegenden, sondern selbst in 
der Nähe der grösseren Hauptstädte gehandhabt wird. 

Die Concps^ion zum Baue einer Eisenbahn wird fast nie ver- 
weigert; einzehie l*ersonen oder grössere Gesellschaften vereinigen 
ihre Kapitalien zur Anlegung von Bahnstrecken. Bau und Verwal- 
tung derselben werden von keiner Behörde controlirt, obscfaon in 
jedem Ein/elstaate gesetzliche Bestimmungen darüber erlassen sind. 
Die Besitzer der Eisenbahnen haben nur einen Zweck : in kürzester 
Zeit so viel Geld als möglich aus diesem Geschäfte zu ziehen. 
Viele Bahnen haben es mit nUichtigen Concnrrenten zu thun, und 
um es mit solchen aufnehmen zu können, müssen sie mit grösster 
SchnelKgkeit fahren und ihre Tarife so niedrig als möglich stellen. 
Aus diesen Gründen ist das ganze Unternehmen oft höchst unsolid; 
die nothwendigsten Vorsichtsuiassregelii werden auf unverantwort- 
liche Weise vernaclilässigt und daher die unerhörte Zahl von Un- 
glücksfällen, die fast täglich in Amerika vorkommen. 

Im Jahre 1864 ereigneten sich 144 Unglücksfälle, in wel- 
chen 404 Menschen getödtet und 1468 schwer verwundet wurden. 
Im Jahre 1865 bis August 128 Füle mit 266 Getödteten und 
1300 schwer Verwundeten. In den zehn vorhergehenden Jahren 
waren 1090 Fälle mit 1466 Getödteten und 5803 sdiwer Verwun- 
deten Terzeichnet. 

Der Lekhtsinn, mit wdchem der Amerikaner bei solcher Ge- 
legenheit sein Leben aufs Spiel setzt, ist unglaublich.' Gerichtliche 
Untersuchungen tinden selten statt; die Todten klaffen nicht und 
die Ueberlebenden , überzeugt, dass durch gerichtliche Verfolgung 
ihnen nur Zeitverlust und Kosten entstehen, begnügen j^ich. in den 
öffentlichen Blättern darüber zu schimpfen, und wenn auch zuweilen 
eine gerichtliche Untersuchung eingeleitet wird, so endet sie gewöhn- 
lich mit dem Ausspruche : »death by accident« (Tod durch Zufall). 

Die Einrichtung der amerikanischen Eisenbahnwagen ist be- 
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kannt. £s gibt keine Terschiedenen Klassen; »we are aüf. equal« 
erwidert man uns, wenn man eich darüber beklagt, dass man auf 
den sehr nnbeqnemen Sitzen oft mit noch nnbeqnemeren Reise- 
geehrten in Bertihrang kommt. Bie Bänke, jede Hat swei Per- 
sonen, stehen der Länge nach in zwei Beihen, getrennt durch einen 
schmalen Gang in der Mitte ; die Rücklchnen lassen sich nach hin- 
ten und nach vorne uiiisclilagen, so dass 4 Personen sich dadurch 
gegenüber setzen können. In jedem Waggon sind Plätze für 50 bis 
60 Personen, doch hindert das nicht, dass man so viele hineinlässt, 
als Billete gelöst haben; wer nicht Platz zum Sitzen findet, bleibt 
aftdien oder legt sich der Länge nach hin. Die Ventilation der 
Waggons ist eine yorzügliche, so dass man im heissesten Sommer 
nicht von der Hitze zu leiden hat; ausserdem ist in jedem Wag- 
gon ein Wasserbehälter angebracht, mit frischem Wasser gefüllt^ 
in welches Eis gelegt wird, wodurch man die grosse Annehmlichkeit 
geniesst, im Sommer auf langen Fahrten seinen Durst mit irischem 
Eiswjisser stillen zu können ; wenn die Behälter geleert sind, werden 
sie auf den Stationen wieder neu gefüllt Alle Waggons sind mit klei- 
nen Plattformen hinten und vorne vert^elien und durch Ketten so nahe 
mit einander verbunden, dass man -während des Fahrens von einem 
Waggon in den anderen -gehen kann. Eine besondere Einrichtung 
haben die Schlafwaggons, von denen auf langen Strecken stets 
eioige mitgegeben werden; sie -enthalten längs den Seitenwänden 
Schlafstellen in zwei Reihen über einander, vollständig mit Ma- 
tratzen, Kopfkissen und Becken, selbst mit kleinen Gardinen, zum 
Vorziehen versehen. Am Tage ist die ganze Einrichtung unsicht- 
bar an der \V.iud und an der Decke zusammengelegt; Abends 
B Uhr, während des schnellsten Fahrens, werden von Dienern mit 
bewunderungswürdiger Fertigkeit in weniger als '^4 Stunde Betten 
für vierzig Personen aufgestellt und zugerichtet, und ebenso schnell 
wird das ganze Schlafgemach des Morgens um 6 Uhr wieder auf- 
geräumt. Die Preise der Plätze sind im Vergleiche zu denen auf 
europäischen Bahnen billig; für das Gepäck, selbst wenn es aus 
mehreren schweren Koffern besteht, wird fast nie etwas extra 
bezahlt Jedem Gepäckstück wird eine messingene liarke, auf 

der eine Nummer steht, Termittelst eines kleinen Riemens ange- 
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hängt. Der Reisende bekommt so viele Maxken mit den entsprechen- 
den Nummern versehen, als er Stücke hat. Kurz vor der Ankuutt 
an einer I I iiiptstation geht ein Comiiiissionär , »der Express« ge- 
nannt, durch alle Wagp^ons und bietet seine Dienste an; man über- 
gibt ihm seine Marken und die Adresse, wo man logirt, empfangt da- 
für eine kleine Quittung und bekümmert sich nicht weiter um seine 
Sachen« Kurz nach der Ankunft erhalt man das Gepäck auf sein 
Zimmer zugestellt, selbst in die entferntesten Stadttbeile, wofür 
man eine geringe Vergütung zahlt Es sollen höchst selten Ver- 
wechslungen oder Unordnungen vorkommen, und dem Reisenden 
werden durch diese Einrichtung Zeitverlust und Unannehmlichkeiten 
erspart Auf vielen europäischen Eisenbahnen findet mun bei der 
Ankunft des Zuges zwar auch C'ommissionäre, die ihre Dienste an- 
bieten, aber bei dem Gedränge der Hin- und Aussteigenden ist die 
Sorge um das Gepäck immerhin für den Keisendeu unbequem, und 
daher das beschriebene Verfahren auf den amerikanischen Eisen- 
bahnen snr Nachahmung sehr zu empfehlen. 

Des Abends in New -York angekommen, schlief ich nach 14 
Tagen zum erstenmale in eüiem ordentlichen Bette, und zwar in 
einem amerikanischen, das zweimal so gross war, als meine ganze 
Kajüte im »China«. — Am folgenden Morgen fuhr ich auf der 
Eisenbahn weiter und langte am 27. Mai au dem vorläufigen Ziele 
meiner Reise — in Washington an. 



IL 

Washington. 

Während ich auf der ganzen BeiBe bis bieher auf keinerlei 
Anzdchen eines Kriegszustandes gedtossen war, mit Ausnahme 
dftss anf einigen Stationen Soldaten aus- und einstiegen, befand 
ich mich plötzlich hier mitten im Knegsgetümmel. Eine Armee von 
180,000 Mann lagerte in der Umgebung von Washington. In 
allen Strassen, anf allen Platzen nur Militär; Tag und Nacht 
sprengten Reiter durch die Stadt; Munitions- und Proviantwagen, 
mit 4 und 6 Maulthieren bespannt, zogen in langen ununterbroche- 
nen lleihen durch die Strassen, um Material in die verschiedenen 
Magazine und Depots ahzulipfern oder von dort abzuholen. Grössere 
oder kleinere Truppenabthcilungen marsciurteu mit Trommeln oder 
klingendem Spiele ein und aus. Vor allen Gasthäusern, die mit 
Gästen bis zum Dache überfüllt waren, Bassen oder standen Grup- 
pen von Offizieren. 

Die Stadt war im Belagerungszustande; zahlreiche Patrouillen 
zu Pferd und zu Fuss durchstreiften die Strassen bei Tag und bei 
Nacht Wer das ruhige und langweilige Washington nur im Frie- 
den gesehen hatte, würde es jetzt nimmer wieder erkannt haben, und 
doch war die Öffentliche Ordnung und Sicherheit nirgends gestört. 
Während meines vierwöchentlichen Auleiiihaltcs hier in der dama- 
ligen Periode habe ich fast nie Gelepcenheit gehabt, Strassenaufläufe 
oder rihnliche Unordnungen zu bt-rnerkeu. Durch die Schliessung 
alier Branntweinschänken sowohl in Washington selbst, als im 
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ganzen Districte Columbia war den Soldaten die Gelegenheit, sich 
zu betrinken, benommen, und damit auch die Veranlassung zu 
Excessen beseitigt. 

Washington , als Hauptsitz der ünionsregierung mit dem White- 
house für den Präsidentea und dem Capitol für den Congress, ist 
trotzdem nichts weniger als Hauptstadt der Vereinigten Staaten. 
Der Präsident selbst, als erster Bürger unter seines Gleichen, 
kann keinen Hofstaat halten, privilegirte Klassen gibt es .Uer 
nicht, folglich fehlt es gänzlich an den nothwendigen Elementen 
zu einer Besidenzstadt. Der Potomacfluss, an dem Washington 
liegt, ist nicht tief genug, um grosse Seeschiffe zu tragen, und 
dessbalb eignet die Stadt sich eben so wenig zu einer grossen 
Handelsstadt, so dass der grossartige Plan, nach welchem 'Was- 
hington angelegt, vollkommen verfehlt ist. Die Strassen von un- 
absehbarer Länge und unzweckmässiger Breite sind bis heute nur 
spärlich mit Häusern bebaut. Die Avenuen, wie die grossen 
Hauptstrassen genannt werden, erstrecken nch meilenweit in eine 
Wildniss hinaus, vo sie zwar noch den Namen -der Strasse tragen, 
Wo aber weder Häuser »och andere menschliche Ansiedinngen 
vorhanden sind. Die 50,000 Einwohner, die Washington haben 
soll, concentriren sich grösstentheils im Mittelpunkte der Stadt. 
Nur während des Oongresses, der im Dezember jeden Jahres 
beginnt, wird die Stadt auf einige Monate belebter. Im Sommer 
ist die Hitze eine so sengende, dass sich schon ans diesem 
Grunde hier Niemand aufhaltf n mag, der nicht durch irgend eine 
Nothwendigkeit dazu verdammt ist. 

Die Stadt bot bei meiner Ankunft einen eigenen traurigen 
Anblick, indem an den meisten Gebäuden und an einigen Stellen 
quer Über die Strassen Tranerfeetons ans schwarz- und weissfarbi- 
gem Zeuge, mit Tannenzweigen verziert, hingen, die zur Begräbniss- 
feier des ermordeten Präsidenten Lincoln aufgehängt waren und 
nicht mehr herabgenommen wurden, so dass sie noch lange Zeit 
nachher von Wind und Wetter zerfstzt an den Häusern herabhin- 
gen, während der Mahn, zu dessen Ehren dies geschehen war, 
vom Volke fast nicht mehr genannt wurde. Sic transit gloria 
mundi! 
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Gleicli nach meiner Ankunft begab ich mich za imserem- Ge- 
sandten, wurde aber auf dem Wege van einer Proccssion aufge- 
halten^ welche ans 5000 ft-stlich gekleideten Knaben und Mädchen 
bestand, die sHmmtlich mit Blumen geschmückt, in langer Reihe 
mit Fahneii und auderen Emblemen von ihren Lebrern und 
Lebrrriäiien, 700 an der Zaid, geführt, sich von der Kirche zu 
der Wohnung des Präsidenten begaben, um demselben ilire Ver- 
ehrung zu bezeigen. Es waren die Armenkinder der verschiede- 
nen Sonntagsschulen, die heute ihren Stit'tungstag feierten. Das 
Aussehen dieser Kinder, ihre gesunde Gesichtsfarbe, ihre reinliche, 
f »etliche, nicht unifbrmirte Kleidung, ihr hübsches Benehmen liessei^ 
den Fremden nicht Tcrmuthen, dass es die Kinder der ärmsteii 
Bevölkerung waren, die nur am Sonutage Schulunterricht geniessen. 
Der Anblick war so interessant, dass ich meinen Wagen yerliess 
und mich der Prozession zugesellte. An dem White-house ange- 
kommen stellten sich die Kinder in einem Halbkreise vor demsel- 
ben auf. Gleich darauf trat Präsident Johnson mit dem Hute in 
der Hand zu ihnen heraus, wurde mit wiederholten ,,cheer8'* von 
den Kindern empfangen, die darauf ein patriotisches Lied absan- 
gen. .Die kleinen Mädchen drängten sich dicht an den Präsiden^ 
ten, warfen ihm Blumen in den Hut und streuten ne um ihn her, so 
dass &r wie eine männliche Flora mitten in Blumen stand. In de|: 
glühenden Hitze mit entblösstem Haupte hielt er an die Kinder, 
ihre Eltern und Angehörigen, die ihn umringten, eine Anrede, aus 
der ich einzelne Stellen hier mittheilen will, weil es den jetzigen Prä- 
sidenten charakterisirt und auf die amerikanischen VolksTerhältnisse 
einiges Licht wirft. Der Hauptinhalt seiner Rede bezog sich auf 
die Thatsache. dass eine gute Kr/iehung die notliwendige Gruud- 
lage für alle Menschen sei, ob reich oder arm, hoch oder niedrig 
geboren ; dass die Erscheinung so vieler Kinder armer l^ltern als 
Sonntagsschüler ein Beweis wäre, wie viel dafür geschehe, auch den 
Unbemitteltsten Gelegenheit des Unterrichts zu geben. Armuth sei 
für Niemand ein Uinderniss, eine gute Erziehung zu erhalten, denn in 
diesem Lande sorgen die wohlhabenden Mitbürger dafür, dass sie 
auch den Armen unentgeltlich zu Theil werde. Im Gegentheile sei Ajy 
muth ein Sporn, von Jugen4 an difiijenigen Eigenschaften zu erlangen, 
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welche eowolil zur Erwerbung 'eines glficklichen Looses, als auch 
Jeden YerdieDStrolIen zur Eningung seihst der hödisten Ehren- 
steUen unter seinen Mitbürgern befithigen. Er, der Ft'äsideiit 
der Vereinigten Staaten Nordamerika's, stdle sieh ihnen selbst 
als ein lebendes Beispiel Yon dem Gesagten dar. Jedem von 
den hier anwesenden Knaben sei die Möglichkeit geboten, wenn 
er sich dazu wuidig zeige, einst von seinen Mitbürgern zum 
Präsidenten gewählt zu werden. Indem er sich zu den klei- 
nen Mädclien wandte und einigen von ihnen das Haupt streichelte, 
sagte er : ilir Mädchen könnt zwar nicht Präsident , aber jedes von 
euch kann die Frau eines Präsidoiten werden, und desshalb müsst 
auch ihr euch von Kindheit an durch fleissiges Lernen und gute 
Aufiiihrung dazu vorbereiten. Den anwesenden Eltern und Lehrern 
legte er mit eindringlichen Worten an*s Herz, dass sie den Kin- 
dern darch ihr Beispiel den Weg zeigen müssten, den sie zu ihrem 
eigenen Wohle und zu dem ihres gemeinsamen Vaterlandes zu be* 
treten haben, denn erziehen müsse sich zuletzt Jedermann selbst. 
Vorgesetzte können nur hellend mitwirken ; nur das Leben erziehe 
dca Menschen , und dieses fange bei den Armen früher an , als bei 
den Wohlhabenden. Er schloss damit, dass die Tauseude vou 
Kindern , die hier vor ihm standen , einen Theii des amerikanischen 
Volkes bilden, und in späteren Jahren das Recht haben werden, die 
wichtigsten Angelegenheiten des Staates zu ordnen und zu leiten; 
das müssten sie schon als Kinder stets Tor Augen behalten und 
sich auf diese wichtige Zukunft Torbereiten. Wenn er durch seine 
Worte und Handlungen Etwas dazu beitragen könne, so würde ihn 
das stolzer machen, als zehnmal zum Präsidenten gewählt zu 
werden u. s. w. 

Enthusiastische Cheers wurden ihm gebracht, als er geendet 
hatte. Ich war tief ergriffen vou dieser ersten Scene, die ich in 
Amerika erlebte. Dass der Präsident eines Volkcy von 32 Millio- 
nen Menschen unter den Verhältnissen, wie sie damals stattfanden, 
überladen mit den wichtigsten Staatsgeschäften, die jede seiner 
Stunden in Anspruch nahmen und ihm kaum die nothwendigste 
Zeit zur Nachtruhe gönnten, dass dieser Mann es dennoch nicht 
unter seiner Würde hielt, sich mit den Armenkindem auf diese 
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Weise zu beBchäftigen , sieh durch ihre Huldigungen so; geehrt 
fühlte und ihnen üffentlich in Aller Gegenwart zu erklären suchte, 
welche Bestimmung, welche Zukunft ihrer harre, das war dem 
Europäer — überraschend. 

Am folgenden Tage war dieser ganze Act in den Zeitungen 
beschriehen. 

Einige Tage fipäter hatte ich die Ehre, dem i^räsidenten vor- 
gestellt zu werden; es bedurfte dazu bloss einer einfachen -Anmel- 
dung durch unseren Gesandten. Die Amtswohnüng des jeweiligen 
Präsidenten ist ein in einer kleinen Parkanlage Hegendes beschei« 
denes zweistockiges Haus mit einer Säulenreihe an der Vorderseite^ 
das mehr an die Sommerwohnung eines Privatmannes erinnert, als 
an die P»ehausnug des Präsidtuku. Zwei Schildwacheri stehen am 
Haupteiiigaiig, und hinter dem Hause in dem uustosbenden Park 
hefand sicli eine Militärwache, als Schutzmassregel, seitdem die 
Verschwörung entdeckt, in der Lincoln ermordet und das Leben 
des jetzigen Präsidenten ebenfalls bedroht war. 

Der gänzliche Mangel an Prunk im Inneren, die Abwesenheit 
von gallonirten Bedienten, von Hofbniformen und Hofgesichtern 
fallt dem Besucher auf, der sich die Residenz eines Herrschers 
ohne solche Zuthaten gar nicht denken kann ; eine schmale Treppe 
fahrt hinauf in die obere Etage zu einem engen Vorzimmer, in 
dem einige Hausbediente in gewiihnlither Klculung herumstunden. 
Man fragte nach meinem Niimeii . um mieli anzumelden. Ich wurde 
gleich empfangen. Das Arbeitscabinet des Präsidenten ist ein klei- 
nes, sehr bescheidenes Kckzimmer, mit zwei Fenstern. Ati einem 
grossen altmodischen Schreibpulte am Fenster stand der Präsident 
Johnson in einfachster bürgerlicher Kleidung im Gespräche mit 
einem seiner Beamten. £r trat auf mich zu , reichte nur di^ Hand 
und erwiederte auf meine kurze Anrede sehr freundlich, dass er 
mit Vergnügen Alles tliun werde, damit ich den Zweck meiner 
HieheiTeise erreichen könne u. s. w. 

Johnson ist ein Mann von etwas über mittlerer Grösse in den 
fünf'/ii:f<M' Jahren; der Ausdruck semes Gesichtes ist kein angeneh- 
mer; das breite, knochige, glattrasirte Gesicht, die- dünnen, zu- 
sammengekniffenen Lippen und enggeschlitzte graue Augen init 
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btttcbigm Augenbrauan geben iluii den Ansdruck von Entochieden- 
beit nnd Venchmitztheit In aemer Süsseren Haltung ist niebts 

Würdevolles; seine Kleidung mehr als nachlässig. Von allen Arne- . 
rikaiiem, die ich gesehen habe, ist er derjenige, in dem ith ge- 
wiss am wenigsten den Präsidenten der Vereinigten Staaten errathen 
h.ii te, und docli ist der Präsident Johiibon seiner schwierigen Auf- 
gabe vollkommen gewachsen. Es gehören grosse Eigenschaften 
und ein fester entschlossener Charakter dazu, um unter den da- 
maligen Verhältnissen, als Johnson nach der Ermordung seines 
Vorg&ngers an dessen Platz trat, das Stenermder der Vereinigten 
Staaten zu führen. 

Die Schlachten waren geschlagen, der Feind niedergeworfen, 
die Union für den Augenblick gerettet, aber die grosse Arbeit für 
den Staatsmann fing damit erst an; die wichtigste nnd bei weitem 
schwierigste Aufgabe ist iiuch zu losen; hoifen wir, dass ihm dies 
gelingen werde. 

In dem Cabinete des Präsidenten befanden sich nielirere Per? 
«onen , dio sich uugenirt mit einander unterhielten, einige sitzend, 
andere stehend, bis die Ileihe an sie kommen würde, mit dem P^|L- 
sidenten zu verhandeln. Unter diesen bemerkte ich ein?n Mann 
in ein£scher, blauer Militärblouse, der behaglich seine Cigarre 
rauchte; er war von mittlerer Grösse, etwas stämmigen Körper- 
baues mit dnem frenndlidien, gutmuthigen Gfesidhte und sugestuti* 
tem Vollbart, in dem ein Anflug von Grau das Alter von fiber 
vierzig Jahren andeutete. Die ganze äussere Erschdnung machte 
einen freundlichen, ich möchte sagen, durch Blick, Wort und 
Haltung fast einen bescheidenen Eindruck, und doch war dieser 
Mann der Heid des Tages, der Feldherr der grossen Armee, 
der Sieger in so vielen blutigen Schlachten, derjenige, dem die 
Vereinigten Staaten jetzt den Frieden zu verdanken haben — es 
war General Grant. Mit einfachen freundlichen Worten erklärte 
auch er seine Bereitwilligkeit, mir auf jede Art behilflich zu sein, 
und fügte hinzu, er wolle gleich die geeigneten Befehle ertheilen, 
damit mir in der Potomacarmee, die in der Nahe stand, Alles ge- 
zeigt und erklärt würde, was ich kennen zu lernen wünschte. 
Später habe ich häufig Gelegenheit gehabt, midi mit General 
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Grant zu unterhalten. Sein Urtheil über das Sanitätswesen war 
ein sehr günstiges und anerkennendes. Er äu^isei te unter rmderoni : 
„Die Organisation desselben im i'elde war musterhaft und ich 
kann nur mit Dankbarkeit anerkennen, was die Militärärzte im 
Kriege geleistet haben/' Auf seinen Befehl wurde mir später ein 
Oberst von seinem Stabe .zngetheilt, der vahrend meines Auf- 
enthaltes in Washington mir durch seine Sachkenntniss und 
freundliche Bereitwilligkeit, aUes zu erklären, was ich zu wissen 
wünschte, von grossem Nutzen war. Der Kriegsminister Stan- 
toii, dem ich mich später vorstellte, emptiug mich gleicliialis 
mit zuvorkomnjeiuler Artigkeit und um mir Zeit zu ersparen, 
schrieb er eigcnliändig, während ich noch bei ihm war, drei 
Befehle an Terschiedene Bureauchefs, um mich bei ihnen eiu^u- 
führen. Ausserdem erhielt ich von ihm eine Art offenes Schrei- 
ben, durch welches ich in der Potomacarmee und später im Süden 
bei allen Militarchefs die freundlichste Aufnahme fand. Der Stell- 
Tertreter des Marineministers (er selbst war damals abwesend) 
Commodore Foz^ dem die russischen Marineoffiziere, die vor einem 
Jahre hier waren, viel zu verdfmken haben, behandelte mich eben* 
falls mit gruistcr Zuvorkommenheit und gab mir ein offenes Sclirei- 
ben an alle Marinechefs sowohl in den Häfen, wie auf den Kriegs- 
schiffen, wodurch ich überall freien Zutritt erlangte. Die thätigste 
Mitwirkung zur Krreiclmng meines Zweckes erfuhr ich aber von 
dem ausgezeichneten Chef des Sauitätsweeens der Armee, General« 
major Dr. J. Barnes. Er war bemüht, alles zu meiner Verfügung 
zu stellen, wovon er glaubte, dass es mir nützlich sein könnte. 
Einige junge Sanitätsoffiziere, die den Krieg mitgemacht hatten, 
wurden mir zugesellt und begleiteten mich überall hin. Wenn es 
mir gelungen ist , in verhältnissmässig kurzer Zeit eine so genaue 
Einsicht in das, was ich in diesen Blättern dargestellt haljc, zu 
erlangen, so verdanke ich es nur dem freundlichen Entgegen- 
kommen und der bereitwilligen Beihilfe aller dieser Männer. 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Washington bekam ich 
eine officielle Einladung, auf der Tribüne des Präsidenten das Vor? 
beidefiliren des 6. Armeecorps anzuschauen. Ich erhielt meinen 
Platz dicht hinter dem Stuhl des Präsidenten. Die Tribüne war vor 
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<\em Wliite-housu auf der IVnusylvania- Avenue errichtet. Der Prä- 
hidciit orscliien ohne Begleitung, in schwarzem Anzüge und Cylin- 
derhut, dii' er heide, nach ihren» Ausgehen zu urtheilen, gewiss schon 
einige Jahre vorher benützt hatte, ehe er noch Termuthen konnte, sie 
als Chef einer Armee toq einer Million Mensch^^u zu tragen. 

Er war zn irtili heraas gekommen, xud die Arbeitsleute anf 
der Tribüne waren noch beschäftigt, das rothe Tnch, anf das er 
seine Füsse stellen sollte, zu befestigen, so dass er ihnen aus 
dem Wege gehen musste, um sie in ihrer Arbeit nicht ' an 
stören. Erst nach und nach kamen die Generale, Minister, 
Damen und andere Geladene an. Ks dauerte aher wolil noch 
eine halbe blande, ehe das Defilircn anfing. Die Trni iM n, 50,000 
Mann stark, marschirten in volier Feldiiistung und mit ilin ni gan- 
zen Train. Man durfte keinen Vergleich anstellen mit dem gläa- 
zenden Scbaugepränge, das wir in Europa bei solchen Gelegenhei- 
ten zu sehen gewohnt sind. Die Uniformen waren abgeuütat, die 
Haltung der Leute zwar eine kraftige, marschtüchtige, aber weder 
sehr stramm noch el^nt, wie auf unseren Paraden; doch muss ich 
bemerken, dass die Soldaten schon diitthalb Stunden bei einer glühen- 
den Sonnenhitze zurückgelegt hatten , ehe sie zum Defiliren kamen. 
Einen eigeutiumdichen Anhlick gewährte die Blumenpracht und 
-fülle, mit der die Trujjpen geschmückt waren. Eine Menge fest- 
lich gekleideter junger Damen erwarteten sie auf den Strassen, 
um den Vorüberziehenden Guirlai.den, Bouquets und Kränze zu 
überreichen. Selbst den Pferden derjenigen Generale, die sich im 
Krie^ besonders ausgezeichnet hatten, wurden grosse Blumenguir* 
landen um den Hals geliängt, während der Reiter sich das seine 
wie ein Ordensband um die Schulter legte. Einige von den com- 
mandirenden Offizieren, die einen Arm Yerloron hatten, waren &st 
mit Blumen überdeckt; vielen von den Gemeinen, die sich beson* 
ders ausgezeiclmet, wurden die Blumenbouquets in die Gewehrläufe 
gesteckt. — Das Ganze machte einen sehr freundlichen, ich möchte 
nagen, rührenden Eindruck im Contraste zu den blutiiren Scenen, 
von denen die Soldaten heimkehrten. Jedes Regiment wurde mit 
donnernden Cheers von den dichtgedrängten Zuschauern, die sich 
bei der Tribüne aufgestellt hatten, empfangen. Der Beifall steigerte 
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sich bei dem Vorbeitragen solcher Fahnen, die sehr zerfetzt und 
bei denen die Stangen durch Kugeln zersplittert waren. 

Die Divisiong- und Brigadegenerale, so wie die Regimentscom- 
mandenre ^alutirten vor dem Präsidenten mit dem Säbel, indem 
sie vorbeiritten. Der Difisionsgeneral scbwenkte dann zur Seite, 
stieg Tom Pferde und kam in seinem Blmnenschmncke auf die Tri- 
büne, wo er Ton dem General Mead dem Präsidenten Vorgestellt 
wurde, der ihm die Hand gab, ohne ein Wort dabei zu reden. 
Nach dem Vorbeiinarsclie seiner Division entfernte sich der Ge- 
neral wieder mit einem stillen Händedrucke und ritt /u bemer Truppe. 

Die Fahnen , die alle mit grossen Blunienbouquets an ihren 
Spitzen geschmückt waren, wurden im Yorbeimarschiren vor dem 
Präsidenten gesenkt, während die gegenüber aufgestellte Musikbande 
einen dreimaligen Tusch blies. Jedes Kegiment hatte zwei Fahnen, 
43ie eine mit dem Sternenbanner der Union, die zweite mit dem 
Wappen des Einzelstaates, zu welchem das Begiment geborte. 
Diejenigen Commandeurs, die sich im Kriege besonders her- 
vorgethan hatten und deren Namen desslialb populär geworden 
waren , wurden mit vermehrtem Applaus, Hut- und Tuchschwenken 
begrüsst; sie dankten, indem sie den Hut abnahmen und sich ge- 
gen das Volk verbeugten. Der Vorbeimarsch dauerte beinahe 
dritthalb Stunden; der Präsident, den ich die ganze Zeit beobach- 
tete, schien sich herzlich zu langweilen; er erhob sich jedesmal 
Ton seinem Stuhle und nahm den Hut ab, wenn ein neuer Divi- 
sionsgeneral und die Fahnen yorbeikamen, schien aber weiter die 
Truppe eben so wenig zu beachten, wie sie ihn; nur wenige- von 
den Soldaten blickten auf die Tribüne, wo ihr oberster Feldherr 
«ass. Ich glaube, an dem ganzen Schauspiele war ihm das Ange- 
n^mste, als es endlich Überstanden war. Uebrigens trug die sengende 
Hitze auch nicht dazu bei, einen langen Aufenthalt im Freien zu 
einer besonderen Annehmlichkeit zu machen. Als der Präsident von 
der Tribüne hinabstieg und zurück in sein Haus ging, hatte sich eine 
dichte Schaar Neugieri<:^er ihm in den Weg gestellt, die sich nun an 
ihn herandrängten, um ihm die Hand zu schütteln; eine Ehrenbezeu- 
gung, die ihm viel willkommener zu sein schien, als diejenige, welche 
ihm durch das Vorbeimarschiren der Truppen erwiesen wordoi war. 



Digitized by Google 



1S8 



Von den Sehenswürdigkeiten Washingtoo's, die mich beson- 
ilers in Anspruch nahmen, nenne ich: 

A. Das Patent-Bureau. 

In einem der schönston ^^rossartigsten Gebiiude, mit dorischen 
Säulen an den Hauptseiten geschmückt , betimlet sich das Patent- 
burean. Im Jahre 1830 war dasselbe durch Feuer zerstört wor- 
den; der jetzige Bau ist ans Ziegeln, Marmor und £isen aufge- 
führt und daher feuerfest. Wenn man sich erinnert, welche 
wichtige Erfindungen in den Terschiedensten Fächern in den Ver- 
einigten Staaten gemacht worden sind und welch* ein angeboroes 
Talent för techmsche und mechanische Beschäftigungen der Ame- 
rikaner besitzt, 80 wird man die Bedeutung dieser Anstalt nicht 
mir liir Amerika, sondern füi* die ganze Welt zu schätzen wis- 
sen. Die Frage, ob es überhaupt für die Entwicklung der In- 
dustrie zuträglich sei, Patente, d. h. gesetzlichen Schutz für Er- 
findungen zu gewähren oder nicht, wurde in dem industriellsten 
aller Länder, in England noch im Jahre 1862 im Parlamente 
Ton den sachkundigsten Männern eingehend verhandelt Einige 
behaupteten, dass das ganze System der Patente viel mehr Scha- 
den als Nutzen stifte; unter Anderen hatte sich der berühmte 
Ingenieur Brunei auf das Bestimmteste dagegen erklärt; das Pa- 
tent stehe im Widerspruche mit der Gewerbefreiheit, beschranke 
den Eiliiitiuiigsgeist in den unteren Aibeitsklassen , wo derselbe 
sich oft auf eminente Weise kundpebe, sei für den ärmeren Er- 
tinder zu kostspielig; ausserdem führte er noch eine Menge anderer 
Grunde an, deren Richtigkeit zu beurtheilen ich nicht im Stande bin. 

In den Vereinigten Staaten ist trotzdem das Patentwesen schon 
seit ungefähr 30. Jahren eingeführt und fiudet im Volke allgemeine 
Anerkennung. 

Eine wichtige Hinrichtung unterscheidet aber das Patentsystem 
der Vereinigten Staaten von dem in anderen Ländern gebräuch- 
lichen, nämlich: das Vorhandensein einer Prüfungs-Commission, 
nicht sowohl um den Werth der Eründuug zu beurtheilen, als um 



zu entsdieiclen, in wie fern die Idee neu und dnrch kein anderem 
Patent früher Bchon prirllegirt worden ist Wenn dies nicht der 
Fall, der Gegenstand nicht schon öffentlich im Crehrauche und 

nichts enthält, was der Gesundheit iiachtlieilig ist, wird dem ^sacli- 
suchenden das Patent nicht verweigert. 

Von dem Grundsätze ausgehend, dass die wichtigsten Erfin- 
dungen nicht auf einntal und so zu sagen, aus einem Gusse ent- 
standen sind, sondern eriahrungsgemass als Folge und Entwick- 
lung von theilweise vorhandenen Ideen, nach vielfach angestellten 
Versuchen sich ergaben, wird seihst die kleinste, scheinhar unbe- 
deutendste Entdeckung nicht zurückgewiesen — kann dieselbe doch, 
warn räch munittelbar nicht <n v«rweBdeD, den befruchtenden 
Keim einer grosseren Idee in dch tragen. 

In verschiedenen grossen Sälen stehen Glasschränke an den 
"Wänden mit grossen al})habeti8ch geordneten Bänden, welche 
alles }süthige zur Aulkläniiip über irgend eine Kründung entlialten. 

Die Beamten iu jeder Abtheilung sind verpflichtet, dem Fra- 
genden zu zeigen, was er nur zu sehen wünscht, u. z. geschieht 
dies auf eine so pracUsch leichte Art, dass kein Zeitverlust da- 
durch entsteht 

Ein Beispiel wird es am deutlichsten machen: Es wünscht 
Jemand eine Verbesserung in der Fabrication von Bleistiften ein- 
zuführen; er wendet sich an den Beamten in dem ersten Saale,. 

und nennt ihm einfach den Namen des Gegenstandes: Bleifeder. 
Der Beamte nimmt den Band B und suclit unter diesem Buchstaben 
den betreftV'iult n Artikel, unter welchem die Namen aller Krfinder 
mit der Nummer und der Jahreszahl der ihnen verliehenen Patente 
angegeben siud. Nachdem der Fragende den Namen des Erfinders 
und die Nummer des Patentes gefunden hat, welche er wünscht, 
zeigt er sie dem Beamten an; dieser schreibt auf einen der klei- 
nen gedruckten Zettel, die bereit liegen, den Namen und die Num- 
mer; damit verfügt sich der Fragende in den zweiten Saal und über- 
gibt den Zettel dem dortigen Beamten, der aus dem Schranke den 
betrefienden Band nimmt, in welchem unter dem Namen des Erfinders- 
die vollständigste Beschreibung der Erfindung zu lesen ist und 
stellt ihn dem Frager zum Durchlesen oder Abschreiben zu; eudlicL 



m 



erhält denelbe noch auf Wunsch wieder einen kleinen Zettel mit 
der Nummer der Ahtheilung und dee Modells der Erfinduiig, am 
die es sich bandelt, und lässt sich dann in einem weiteren 8aale, 
wo es aufbewahrt ist, das Modell vorzeigen. Aul diese einfache; 
Art kann er ohne Zeitverlust alle Erläuterungen und Erklärungen 
«rhaltcn, die er iiir seineu Gepenstaud braucht. 

Ich war seihst Zeuge, wie die einfachsten Leute von der 
Strasse in ihrer Arbeitsblouse, vielleicht aus der Werkstätte weg 
hineinkamen und ohne viele Worte zu wechseln, sich auf diese 
Weise alle Erkundigungen einholten , möglicherweise zu einer Er* 
findang , die vielieidit später die Welt in Erstaunen setzen wird. 

Was ich an dieser grossartigen Einrichtung bewunderte, war 
nicht bloss das überaus reichlialtige Material an Beschreibungen, 
Zeichnungen und Modellen, nicht bloss die musterhafte systematische 
Ordnung, die überall herrschte und wodurch es so leicht wurde, 
alles Verlangte in kürzester Zeit zu iunden, sondern es war haupt* 
sächlich die unbedingte OeffentHchkeit und die Leichtigkeit, mit 
der selbst dem unscheinharfsten Arbeiter Zutritt und die Gewäh- 
rung seines Wunsches >vui(k'n. Auf meine Aeusserung darüber 
antwortete der Director, der mich kcrmulijhrte : ,.Das Patenthureau, 
wie alle ötl'entlichen Anstalten in den Vereinigten Staaten, gehören 
dem Volke; es ist das geistige Kigenthum des Volkes, das wir 
hier aufbewahren; es sind seine Beiträge, durch welche alles ge- 
schaffen und erhalten wird; desshalb betrachten wir den Mann 
dort als den Eigenthümer und behandeln ihn als solchen. Wir 
Anderen arbeiten hier auf seine Kosten; er erfindet, wir verzeich- 
nen nur, was sein Geist geschaffen hat, aber erleichtem dadurch 
seinem Nachfolger die Arbeit und somit schaffen und wirken wir 
/usammen, jeder in seiner Art. — „We are all equal." — Ich 
schaute mit gleicher Hochachtung auf den wissenschaltlich gebil- 
deten Director, der so sprach, wie auf jenen Arbeiter in der Blouse, 
von dem er so sprechen konnte. 

Die grossen, mit Eleganz eingerichteten Räume, in welchen 

-die Modelle aufbewahrt werden, sind schon lange nicht mehr 

iunreichend, um Alles in sich aui/unehmen , und mau ist 
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dftber daranf bedacht, ua bedeiilend an erwäiierii. Mit ga&s be^ 
sonderem Interesse betrachtete ich Abtheihing für Kautschuk, 

eine Erfindung, die wir — wie bekannt — den Amerikanern zu 
verdanken haben und deren Verwendung in der ganzen Welt eine 
so ausserordentliche geworden ist. Das erste Guiimii elasticum, 
welches aus dem Saft der Pflanze »ficus elastjca« gewonnen wird, 
wurde im Jahre 1776 nach Frankreich eingeführt und diente viele 
Jubre hindurcli nur zu dem unbedeutenden Gebrauche, Bleistift- 
Z(Giuiluiiiiige& odfir -Sehrifleii abxureiben. Im Jahre 182B wurden 
zvn ersten Male einige 100 Paar Sdiube ans Südamerika na^ 
Boston emgefiihrt, die von den Indianern ans dem erstarrten Safte 
des Baumes auf die einfachste Weise verfertigt worden wäre». In 
den Jahren 1832—1836 wurden verschiedene Fabriken dort äuge*- 
1^, um dieses Material hauptsächlich zu Ueberschuhen zu verarbei- 
ten; der Erfolg war nicht günstig. Der Iluhstüfi' war, wie er danials 
gebraucht wurde, nicht dazu geeignet, weil er durch Kälte zu hart 
und durch Hitze zu weich ward. Nach einigen Jahren waren alle diese 
Fabriken ruinu^t. Um diese Zeit (183(1) unternahm es ein armer Ajr- 
beitsmann mit Namen Hayvard, aus dw, Staate Connecticut, ein 
Mittel zu erfinden, durch welches der genannten Eigenschaft des 
Qummi abgeholfen werden könne. ^ einer BeharHüfdikeH» wie 
sie nur soldhen Naturen eigen ist, beschäftigte er stdi Tag 
und Nacht aussöUieeslich mit diesem einen Gedanken,' bis er 
— wie er versichert — im IVaum den Zusats fand, wdiduBr 
den Gummi gegen Hitze und KSlte unempfindlicb macht; es 
war der Schwefel. Die Verbindung von Schwefel und Gummi, 
unter einem hohen Wärmegrade hergestellt, gibt dasjenige Ma- 
terial, welches zu den verschiedensten Gegenständen verarbei- 
tet, jetzt allgemein bekannt ist. Hayward, zu arm, vielleicht 
auch nicht genug bewandert in technischen Kenntnissen, um 
diese Erfindung ausbeuten su können, wie sie es verdiente, ver- 
kaufte das von ihm gelöste Patent um einen unbedeutenden 
Preis Goodyear. Dieser erweiterte die Entdeckiing Haywavd's, 
indem er den Prozess des sogenannten Vnlcanisiren« des Kftttt- 
sdmk erfand, der darin besieht, der Verbindung des Scbwelsla 

mit dem Gnnmii bloss durch einen ansBmrdentKtth erhöhten Giad 

11 
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▼on Hitze die Eigenscbaft sn geben', class es hart wie Metall wird 

und doch einen gewissen Grad von Elasticität beibehält, in welcber 
Vervollkoiiiinnung diese wichtige Erfindung, vielleicht eine der 
grössteii III unserem Zeitulter, jetzt in aller Welt, in den ver- 
sclüedensten Formen und zu dem mannigfaltigsten Gebrauche an- 
gewandt wird. In Boston allein werden aus diesem Materiale 
jährlich Gegenstände im Wertbe TOn 2,500,000 Dollars verarbeitet 

Die Modelle sind nach den betreffenden Gegenständen in chro* 
nologischer Folge, wie sie erfanden worden, aufgestellt, wodurch 
dem Besucher die fortschreitende Verbesserung anschaulich gemacht 
wird. Jeder amerikanische Bürger kann gegen eine bestimmte 
Vergütung die Copie eines Patents, einer Zeichnung oder eines 
Modells erhalten. 

In dem unteren Theile dessoll)eu Gebäudes befindet sich in 
einigen kleineren Räumen der Anlung zu einem Agricultur-Museum, 
in dem schon jetzt sehr interessante Gegenstände vorhanden sind. 
Die Zusammenstellung derselben ist höchst belehrend, so z. B. sah 
ich eine Sammlung von Aepfdn künstlich, aber täuschend natur- 
getreu dargestellt Sie enthält alle Qattungen, die in den Ver- 
einigten Staaten cultivirt werden. Dabei steht die Beschreibung 
der besten Gulturarten, durch Samen, Pfropfreiser u. s. w., und 
der Krankheiten, denen der Baum unterworfen ist. In demselben 
Glaskasten erblickt man die Insekten in natura, die den Baum be- 
schädigen und zuletzt die ausgestopften Vögel, wek he diese Insekten 
verzehren, und um die Sache noch anscliaulicher zu macheu, ist 
auf einer kleinen Glasschale der geöffnete Magen solcher Vögel zu 
sehen, in dem die Insekten noch unverdaut und sehr erkennbar 
vorhanden sind. 

Die Gultur der Baumwolle und aller ihrer verschiedenen Ab- 
arten ist mit grösster Genauigkeit und sehr belehrend dargesteUt — 
Al$ Curiosum wurde mir ein Stfick Holz von der Sesquonia gigan* 
tea Wellingtonia gezeigt, die in Californien wächst und wohl der 
grösste Baum auf Erden ist. Der Stiuiiin niisst DG l uss im Um- 
fange, hat 40 Fuss im Durchmesser und 290 Fuss Höhe. Er ge- 
hört 7u den Conifcren. Das Blatt ist fein gefiedert und der flach 
gedrückte Samen nicht grösser als eine Linse; das Holz des Stam^ 
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mes ist faserig, schwammig und sehr leicht. Welch sonderbarer 
Contrast bei einer so enormen Höhe und Dicke des Baumes! Das 
Alter desselben wird anf 3000 Jahre geschätzt. 

Man wies mir rohe Schafwolle vor von 2 Fuss Länge. 

Es ist bemerkenswert! 1 , dass trotz der Kriegsjahre, während 
deren ein sehr grosser Theil der Fabrikarbeiter im Felde, und die 
allgemeine Aufmerksamkeit den Ereignissen anf dem Kriegsschau- 
plätze zugewandt war, dennoch die Zahl der Erfindungen und der 
foi* dieselben gelösten Patente eine bedeutende Hohe erreichte, 
namenttieh in eiozelnen Artikeln. 

Im Jahre 1S03, also mitten im Kriege, wurden 6014 neue Er- 
findungen bei dem Patentbureau angezeigt und 4170 Patente dafür 
ausgegeben. Es liisst sich leicht denken, dass der grössto Theil 
davon Waffen und Munitiousgegenstände betraf. Im Jahre 18G2 
war die Zahl der neuen Erfindungen an Kanonen 81, Projek- 
tilen 159, Gewehren und Pistolen 120, Patronen 25, Zelt- und ver- 
schiedenen Lagergegenständen 68. Summa 453. Im Jahre 1863 
wurden allein von Hinterladungsgeschützen 81 neue Erfindungen 
oder Verbessenmgen eingereicht. Dass ein sehr grosser Theil da- 
von sich praktisch nicht bewährt hat, versteht sich von seihst; 
dennoch wurde, wie schon früher gesagt, kein Gegenstand mit Ge« 
ringschätzung behandelt, weil, wie die Erfahrung lehrte oft in dem 
scheinbar Unbedeutendsten der Keim zu einer grossen Idee ent- 
halten lat, der von iiiicin Nachfolger befruchtet wird und zu den 
grössten Erfolgen führen kann. 

In der Constniction Ton elektromagnetischen Apparaten hat 
man ebenfalls grosse Resultate erreicht. Vor mehreren Jahren 
brauchte man noch eine elektrische Batterie von 150 Paar Groves- 
platten, um durch dnen feinen Platindraht auf 40 Meilen Pulver 
zu entzünden; jetzt sprengt man die grössten Minen mit einem 
kleinen elektrogalvaniBchen Apparat von 1 Cuhikfoss auf 100 Mei- 
len mit vollkommenster Sicherheit. 

Seit 1858 iat der Yerbrauch von Petroleum ungeheuer, seine 

Gewinnung im Westen von Pennaylvattien belief sich im Jahre 1863 

auf 6000 Fässer täglich oder 2,990,000 Fässer jährlich; mit ihm 

stehen die neuen Erfindungen von Lampen im Verhältnisse; von 

11* 
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1859 bis 1869 thid nicht weniger als 62S v«r«cliiedeii«r solcher 

LarniiL'u erfunden und Patente dafiir gelöst worden. — Die höchst 
wiclitigen Erfindungen in Käh- und Strickmaschinen, sowie in den 
verschiedensten lantiwirthschaftlichen Cicräthschaften, sind weltbe- 
kannt, und werden jährlich durch neue vermelirt 



B* Das Schatzamt 



befindet sich in einem grossen, prachtvollen Gebäude, das aber bis 
jetzt noch nicht vollkommen ausgebaut ist Es liegt mit seiner läng« 
sten Seite nach der Pennsylvania-Avenue, mit der Hauptfront aber 
gegen den PotomacflusB zu, so dass man von der Strasse aus nur 
die Kehrseite erblickt. An der ganzen Limge sind jonische Säulen 
angebracht ; inachtvolle Granit-Monolithe von 32 Fuss Höhe und 
5 Fuss im Durchmesser, die dazu verwendet werden sollen, sind 
theilweise noch nicht aufgerichtet. Wenn dieses Gebäude erst in allen 
seinen Tbeilen vollendet ist, wird es ohne Zweifel zu den schön- 
sten gehören, welche Nordamerika aufzuweisen hat Hier werden die 
Banknoten angefertigt^ das Fabrikat aus Lumpen, mit dem der Stfwi 
anstatt mit Gold und Silber seine Schulden zahlt AUes was zur 
Notenfabrikation gebort, wird im Hause selbst produdrt: das Pa* 
pier, die verschiedenen DuniptuiaM Innen. Uruckapparate u. s. w. 
Bewunderungswürdig ist die Voll kurnraenheit und doch grosse Ein- 
fachheit, mit der die verschiedenen Maschinen arbeiten. Von den 
Dantpfmaschinen , die im Souterrain stehen, ist hesouders eine 
bemerkenswerth, die von Wright in Hartford -Connecticut erfun- 
den ist und Segmental-Engine genannt wird; sie nimmt sehr wenig 
Raum ein, weü Piston und Cylinder zirkelformig sind, kostet ver* 
haltnissmässig wenig und leistet dabei Ausserordentliches; sie ist seit 
einem Jahre in Gebranch und hat diese Probezeit gut bestanden. Man 
sagte mir, dass jetzt auf dem Kanonenboote Gequot versucht werde, 
ob eine solche Mascliine sich für kleine Kriegsboote eigne. — Es 
befindet sich in diesem llaume die mächtigste hydraulische Presse, 
die es in der Welt gibt; sie wirkt mit 16 Tonnen =^ 32,000 P£d. 
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Druck auf den Quadratooll. Im oberen Stockwerk, wo die Bank* 
noien gedruckt werden, wirkt diese bydrauHsdie Fresse auf Platten 
mit einem Drucke von 2,300,000 Pfd. und zwar ist die mechanisclie 

Einrichtung so Yollkuinuieti, dass ein Mann durch Ilandhubung 
zweier Hebel in zwei Sekunden diese kolossale Kraft nach Belie- 
ben in Thätigkeit setzen oder hemmen kann. Eine Vervollkomm- 
nung im Drucke der Noten bestellt darin, dass das Papier dazu 
nicht vorher angefeuchtet, sondern in ganz trockenem Zustande in 
die Fresse kommt, was das Einschrumpfen desselben verbindert 
Die auf den kleineu amerikaniscben Geldnoten angebrachte Bronce* 
tarbe ist nicht zur Verzierung da, sondern um das NachmadMa 
durch Photographie zu erschweren, weil jede gelbe Farbe da* 
bei schwarz wird. Trotzdem kommt im täglichen Verkehr seht 
viel falsches Klejnpapiergeld vor, das so täuschend nachge- 
ahmt ist, dass der Ilnei-fahrene es nicht zu erkennen vermag*). 
Obschon alle schweren Arbeiten durch Maschinen verrichtet 
worden, sind doch täglich 600 — 800 Menschen hier beschäftigt; 
davon 300 junge Mädchen, deren zartere Hände besser zu. den fei> 
nen Arbeiten geeignet sind und die, wie man mir sagte, für ehr- 
lidier als die Männer gelten. Es gewährt einen hübschen Anblick, 
aUe diese jungen Mädchen mit BingeUocken auf den Schultern, 
sehr reinlich und nett gekleidet, hier arbeiten zu sehen. Die Ar^ 
beltszeit ist 9 Stunden, während welcher Zeit sie das Gebäude nicht 
verlassen dürfen. Die Controle ist eine äusserst strenge und wird 
bei dem Schlüsse der Arbeit täglich mit grösster Genauigkeit ge- 
handhabt. 80 dass bis jetzt keine Veruntreuung stattgefunden hat. 
Ks werden jeden Tag noch gegen 1 MilUon Dollars Noten hier ver- 
fertigt. Die Zahl des in Umlauf gesetzten Papiergeldes war vor dem 
Kriege 200,000,000 Dollars, ist »aber jetzt auf 700,000,000 Dollars 
gestiegen. Die Entwerthung des Papiergeldes während des Kiie- 



*) A\» ich einst auf einer Heise Jemanden einen halben Lfollui' zu zahlen 
hatte, verweigerte er die Annahnie, weil, wie er sagte, der Zettel falsch sei. 
Ich gab ihm daher einen Dollar, aaf den er mir eine halbe Dollarnote her- 
ausgab. Als ich diese später ausgeben wollte, erkannte man sie alfl falsch. 
Er hatte eben diesen Vorwand benützt, um seine falsche Note hM iifc werden. 
Das nennen die Amerikaoer: «To be smart.» 
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gCB Bchwankte dermafifien, dass das Agio auf Gold, welches im Juni 
1862 4% betrug, flieh im Februar 1868 auf 72'/« % beUef. Die 
Summe aller bis jetzt in Umlauf gesetzten Banknoten und der Ter- 
scbiedenen Werthpapiere soH 969 llGlHonen Dollars betragen*). 

Die Finanzverbältnisse der Vereinigten Staaten sind durch die 
Veröffentlichung aller darauf Bezug habenden Documente bekannt. 
Die Staatsschuld, die nach dem letzten Ausweise 2800 Millionen 
Dollars betragen soll, ist zwar eine sehr bedeutende und wird nur 
von der Endands. die sich auf 800 Millioiicn Pfd. Steil, beläuft, 
übertroffen; aber die \' ereinigten Staaten besitzen hinreichende 
Quellen, um diese Schuld in 30 — 40 Jahren tilgen zu können, wenn 
das Land im Verlaufe dieser Zeit von keinem ausser ordentlichen 
Unglücke heimgesucht wird. Ich hörte Ton sacldcundigen Männern 
in Kewyork und Boston aussprechen, dass das ganze amerikamsdie 
Volk bereit sei, die grossen Abgaben, die während des Krieges 
aufgelegt wurden und die sich auf 25% des Priyateigenthums be- 
liefen, noch ISngere Zeit fortzuzahlen, um das Abtragen der Schuld 
dadurch zu ermöglichen, so drückend dieses auch für Viele sein 
mag. Ks ist das um so bewunderuiigbwürdiger, als die Nordaiue- 
likaner vor dem Kriege fast keine Abgaben an die llnionsregie- 
rung leisteten, indem alle Ausgabeu durch die /olleinnahmen und 
den Verkauf der Ländereien im Westen vollkommen gedeckt wui"- 
den. In England werden — wie bekannt — nach jeder günstigen 
Finanzperiode Abgaben, die das Volk zu zalden hat, vermindert, 
aber die Schuld bleibt dieselbe. Die Nordamerikaner können in 
dieser Beziehung getrost in die Zukunft schauen , weil sie auf ein 
viel , günstigeres Fortsehrittsverhältniss als irgend eine andere Na- 
tion der Welt rechnen können, sowohl in Bezug auf in- und aus- 
landischen Handel, als auf Manufakturen, auf Gold-, Silber-, Eisen-, 
Kohlen- und andere MetaUiiiiiien , Petroleumquellen, VerineLruug 
des Privatvei mögens , Zunahme der Bevölkerung und den Ertrag 
von Steuern und Zöllen. 

*) Das von H. Löhnis in Leipzig im Jahre lH*i4 herausgegebene Buch: 
cDie Vereinigten Staaten von Nordamerika», bietet ein reichhaltiges Material 
sowohl in dieser, wie in vUl&k anderen Besi^imgen und gehört an den vor- 
afiglichaten Werken, die über Amerika geichrieben worden eind. 
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Die öffentliche Schuld hatte sich durch den zweiten Krieg mit 
England in den Jahren 1815—16 auf 127,334,934 Dollars ver- 
mebrt, die In 15 Jahren vollkommen getilgt wurden. Unter der 
Terschwenderischen Präeideotechafb des vorletzten Präsidenten Bn* 
ohuaan waren die Administrationskosten der Union anf 60,833,886 
Dollars gestiegen, ohne dass diess besonderes Aufsehen erregte, 
indem der ausläudische Handel im Jahre 18G0 allein die Höhe von 
762,286,237 Dollars erreicht hatte, bei einer Bevölkerung, die in 
30 Jahren von 12,866,020 Seel^-n anf 81,020,000 gestiegen war. 
Obsohon die Baumwolle einen der wichtigsten Exportartikel bildete 
und zwar in dem Jahre vor dem Ausbruche des letzten Krieges 
fast die Hälfte der ganzen Ausfuhr (191,806,525 Dollars), so hat 
die Erfahrung selbst während des Krieges hinreichend bewiesen, 
dass noch andere eben so reiche Produkte vorhandtti sind u. z. die 
Brodstoffe im Westen, wodurch der ausländische Handel selbst bei 
grosser Beschränkung der BaumwoUausfuhr bestehen kann. Es 
lüsst sich übrigens mit Bestimmtheit voraussagen, dass die Baum- 
wollkuUur im Süden nacli einigen Jahren durch freie Arbeit noch 
bedeutend gesteigert werden und dadurcli wieder eine der wich- 
tigsten Quellen des Nationalreichthumes bilden wird. 



0. Das GapitoL 

Sonderbarer Weise wurde 1790 für den Sitz der Kationalre- 
gicruug der Bepublik ein eigener Distrikt geschaffen, Columbia 

genannt, der ursprünglich 100, jetzt nur 60 Quadratmeilen gross, 
im Staate Maryland am linken Ufer des Potomacflusses gelegen 
ist. Dieser Distrikt, in dem Washington als nationale Hauptstadt 
angelegt wurde, steht unter der Oberhoheit des Congresses, ohne 
dass seine Einwohner Wahlrecht haben oder auf irgend eine Weise 
vertreten sind. In dem Plane, der zum Aufbau Washingtons 
entworfen wurde, war das Capitol, als dasjenige Gebäude, in wel« 
ohem die höchsten Behörden ihren Sitz haben sollten, in die Mitte 
der Stadt verlegt worden, aber so wie Vieles sich in diesem 
Lande anders gestaltet, als menschliche Voraussicht es bestinmit 
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hat, so Anden wir jetzt das Capitol am äusBorsten Ende der 
Stadt mit Beiner Hanptfronte nach Osten liegend, während die 
Stadt in entgegOBgetetgter Baehtong nach Westen angebaut ist, 
folglidi keliii das Capitol der Stadt vad dem White^hovse den 
Rficken, und der IVHsident, die Senatoren «ad alle Besucher 
treten über die Hintertreppe, die vom Parke ans übrigens imposaDt 
und gross genug angelef:ct ist. in das Capitol ein. Die hohe LagF, 
die mächtige Domkupptl . welche weithin sichtbar, an St. Peter 
in Rom eriiinert. das prächtige Material von weissem Mar- 
mor, das zu dem Bau verwendet ist, gibt dem Ganzen einen be- 
deutenden, grandiosen Charakter; das Uebände wird, wenn es erst 
vollendet ist, wozu übrigens nodi mehrere Jahre erforderlich sein 
sollen, zu den sehönsten Bauwerken gehören, die unser Zeitalter 
geschaffen hat. 

Das mmst erbaute Capitol wurde von den Engländem iln 
Kriege 1812—13, als sie Washington einnshmen, theilweise zerstoit. 

Die jetzt hinzugefugten Flügel, rechts und links, sollen nach dem 
ürtheile architektonischor Kiiuker nicht im richtigen Verhältnisse 
7.VL dem Hauptgebäude stehen und die Harmoim los Ganzen 
stören. Auf den Besucher, der das Glück hat, nicht aichitekto- 
niscUer Kritiker zu sein, macht das Capitol, wie es sich darstellt, 
einen herrlichen, überraschenden Eindruck. Dagegen sind die in- 
neren Einrichtungen desselben ihrer hohen Bestimmung vielleiclit 
weniger entsprechend. So ist z. B. der Saal, in dem die Abge- 
ordneten des Landes sich versammeln, verhältnissmässig klein und 
niedrig, hat keine Fester, das Licht fallt durch die Decke, die 
aus dicken, gefärbten Glascarreaux besteht. Des Abends wird der 
Saal durch Gasliclit oberlialb dieser Glasdecke beleuchtet. Die 
Rotunde unter der Domkuppel konnte schon sein, wenn sie nicht 
durch die elendesten Frescogemäide an den Wänden verunstaltet 
wäre. Zwei sehr schlechte in Gel ausgeführte Porträts in Lebens- 
grösse schauen sich von den entgegengesetzten Seiten der Rotunde 
an: Washington und Grant. Eine solche Huldigung ist des Ersteren 
unwürdig und für den Zweiten kömmt sie noch zu früh. — Ich habe 
das Capitol cinigemale besucht und fond dessen Räume stets durch 
Besueher, grösstentheils Soldaten aus dem nahen Lager, gefüllt. 
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Die Insslichen, braunen, thöneruen Spucknäpfe, die man in allen 
öffenffidien Gebäuden aufgestellt elebt, waren hier des tabakkauen- 
den PnbHknms wegen in rncfalicber Zahl anfgesfellt und trotzdem 
wurde das eck^lbafte Ausspuekcn auf die Dielen nicht verhindert. 

Da alle Staats -Gebäude dem Volkü geboren, so beiiüUt auch 
dieses sein Eigenthumsrecht sans discretion. Als ich eines Tages 
in der Rotunde durch njein kl iiies binocie die Fresken betrach- 
tete, TMirde ich von einer Menge Soldaten umringt, die über das 
Instrument, welches sie wahrscheinlich noch nie gesehen hatten, 
mit einander in Streit genetben, bis endlich der Eine es mir ohne 
weitere Einleitung ans der Hand naiim, mit den Worten: «let me 
look». Als ich seiner Nai?etät zu Hfilfe kommen und ihm zeigen 
wollte, wie er es durch Bewegen der Schraube für sein Auge Hell- 
ten müsse, Tersuchte er es zwar, gab es mir aber gleich zurück 
mit der Aeussemng: «it*8 all nonsense». 

In den unteren Räumen des Capitols ist eine Restauration 
vorhanden, und eine lange Reihe von weissen Marmorbadewannen 
zum Gebrauche für die Abgeordneten, wenn sie zum Congress 
kommen, um sich abzuwaschen oder abzukühlen — je nach dem. 
Der Präsident der Vereinigten Staaten hat im Capitol keinen Sitz, 
nur ein einziges Mal erscheint er dort persönlich, um nach seinetr 
Erwählung öffentlich auf dem Vestibüle vor dem versammeltea 
Volke die Constitution zu beschwören, der er eben so unterthan 
ist, wie der letzte im Volke. 

Wer jetzt auf dem Capitol steht und über das Land hinblickt, 
das in ein aufgewühltes, zerstampftes Soldatenlager yerwandelt 
ist, der muss unwillkürlich an den Mann denken, dem die Vereinig- 
ten Staaten ihr Dasein verdanken, den sie selbst den Grössten im 
Kriege wie im Frieden f?enannt, dessen Namen sie ihrer Haupt- 
stadt gfgeben , dessen Puldinss und Monument, wenn auch 
nicht immer in artistischer I'orm, sie überall und zwar oft wo 
es nicht hinpasst, angebradit haben. Was würde heute George 
Washington sagen, wenn er Tom Capitol hinüberschaute jenseits 
des Potomacflusses in Virginien, wo sein Haus noch steht, in dem 
er als Präsident wohnte und auch starb; was könnte er dem Volke 
der Vereimgteu Staaten in diesem Augenblicke anderes zurufen, 
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ulh wa> er in einem Briefe von 178:; den Gouverneuren der Kin- 
Jtelhtaiiten mit prophetischem Blicke ho nahe vorausgesagt hatte : 

• Vier Dinge sind meines Dafürhaltens unumgänglich nöthig 
•'/.Miu Wohle, ich kann wohl sagen zur Erbaltutig der Yereinigten 
»Staaten als unabhängige Macht: £rstenB eine imaoflÖBbare 
»Union der Staaten unter Einem Bundeshaiqfte; zweitens heilige 
»Achtung vor der öffentlichen Obrigkeit; drittens die Annahme 
»ebes geeigneten Friedenitetats, und viertens das Vorherrschen 
»?on friedlichen und freundschaftlichen Gesinnungen unter dem 
»Volke der Vereinigten Stauten selbst, wodurch es vtrunlasst wird, 
»seine Localpolitik uml seine \ Oiurtheile aufzugeben. Es ij;t nur 
»unsere Einigkeit, wcklie uns die Anerkennung nls eine eigene 
»Nation, die Anei keunuug unserer Unabhängigkeit verschafft, welche 
»unsere Macht bei fremdea Nationen geachtet macht und un- 
»seren Kredit bei denselben aufrecht erhält. Die Verträge enro- 
»päischer Mächte mit den Vereinigten Staaten von Amerika zer- 
»fallen, sobald die Union aufgelöst wird; es kann uns bevorstehen, 
»dass vir an uns selbst die unglfickliche Erfahrung machen, vrie 
»aus dem Extreme der Anarchie ein natürlicher, unvermeidlicher 
»Üebergang zu dem Extrem der Tyrannei führt, und wie Willkür- 
»Herrschaft am leichtesten auf den Trüninu i ii der in Üngebunden- 
»heit ausgearteten Freilieil errielitet wird u. s. w.« 

Blutig und theuer hat das Volk der Vereinigten Staaten das 
Nichtachten der Worte ihres Gründers gebüsst. 

Die Constitution, die Washington dem Volke gab, die von 
allen Einzelstaaten angenommen und beschworen ward, stand bis 
jetKt unangetastet m Kraft. Der thörichte Versuch der Slidstaaten, 
sie aufzuheben, ist missglückt; er hat den Ruin ihrer Länder auf 
viele Jahre hinaus verursacht und tausende von Familien in namen- 
* loses Elend gestürzt. Die Wiederaufbauung der Union in diesen 
Staaten wird mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, und 
wahrscheinlich wird man genöthigt sein, einige Zusätze zu der 
Constitution selbst zu machen, die den jetzigen Verhältnissen und 
dem Zeitgeiste entsprechen. 

Das allgemeine, unbeschränkte und unbedingte Wahkecfat, 
wie es bis jetzt jeder Büi^er der Vereinigten Staaten aos- 
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übt, wird, trotzdem es die Grundlage der Yolksherrschaft bildet^ 
A'on unbefangoneii Beurtheilem nicht absolut gutgeheisseii. Die 
Missbräucfae, die bei der Aosübung eines solchen Hechtes statt- 
finden können und oft auch wirklich stattfinden, sind zu offen- 
kundig, um sie abläugnen zu wollen. In neuester Zeit, wo es sich 
darum handelt, ob man dem freigewordenen Negerbürger das Wahl- 
recht einräumen dari oder nicht, ist diese Frage vielfach erörtert 
worden. Wenn vorausgesetzt wird, dass eine gewisse geistige und 
moralische Befähigung dazu gehört, ein solches Recht ausüben zu 
können, so wird man gewiss nicht mit Unrecht beliaupten, dass viele 
der jetzigen Wälder, deren Hautfarbe etwas heiler als die des 
Negers ist, sich eben so wenig, wie dieser, dazu eignen. Da 
in der Verfassung gewisse Bedingungen erforderlich sind, um zu 
irgend einem Staatsamte gewählt werden zu können, so scheint es 
nur gerecht und consequent, wenn das Becht zu wählen ebenfalla 
auf Yernünftige und den Staatseinrichtungen entsprechende Weise 
beschrankt würde, da doch der Wälder gcwissermassen für den 
Mann seiner freien Walil verantwortlich ist. 

Um zum Abgeordneten gewählt werden zu können, niuss der 
Betheiligte das 258te Jahr erreicht haben, 7 Jahre Bürger der 
Vereinigten Staaten gewesen und zur Zeit der Wahl Einwohner des 
Staates sein, in welchem er gewählt werden soU. Das Mandat 
zum Abgeordneten wird auf zwei Jahre ertheilt 

Zur Wahl als Senator ist erforderlich, dass man das Alter • 
Ton 30 Jahren erreicht hat, 9 Jahre Bürger gewesen und eben* 
falls zur Zeit der Wahl Bürger des betreffenden Staates ist. 
Ein religiöses Bekunutuiss ist zur Qualification iür ein Amt oder 
eine Anstellunf; unter der Regierung der Vereinigten Staat ent 
nicht nothwendig. Die Senatoren werden auf 6 Jahre gewählt und 
bilden den Senat, die höchste richterliche Behörde in der Unions- 
regierung; doch kann das Urtheil des Senats gegen Staatsverbrecher 
sich nur auf Absetzung vom Amte und Unfähigkeit zu ii^gend einer 
Anstellung in den Vereinigten Staaten erstrecken; der so Ver- 
urtheilte kann aber ausserdem noch nach Hassgabe seines Ver- 
gehens nach den bestehenden CiTÜgesefczen angeklagt, gerichtet 
und bestraft werden. 
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Staatsbeamte sind während ihres Dienstes nicht wählbar; 
eben so wenig dürfen Senatoren und Abgeordnete währ^ der Zoit 
der Wahl Aemter annehmen. Ihre Person ist während der Sitzungs- 
periode, sowie auf dem Wege nach Wadiington und zurück unantast- 
bar. Auch sind sie für ihre Reden oder Debatten an keinem anderen 
Orte verantwortlich. Jeder Vorschlag zu einem Gesetze, der vom 
Abgeordnetenhause oder Senate ausgeht, muss dem Präsidenten 
vorgelegt -werden, um von ihm dm Ii seine Untersclirift bestätigt 
oder, falls er seine Zustimmung verweigert, mit Angabe der Gründe 
der Ablehnung dem Senate und Abgeordne.tenbause zurückgestellt 
zu werden. Wenn diese durch ^3 ihrer Stimmen dennoch dea Vor- 
schlag gutheissen, so erhält derselbe dadurch volle Gesetzeskraft 
ünd ist bindend für Präsident und Volk. 

Wenn der Präsident einen ihm zur Beurtheilong überantwor- 
teten GesetzesTorschlag nicht innerhalb 10 Tagen, nachdem er ihm 
zugekommen, entscheidet und zurückschickt, so erhält ein solcher 
VoTBchlag dadurch dieselbe volle Gesetzeskraft, als ob der Präsi- 
dent ihu gezeichnet hätte. 

Das Haus der Abgeordneten und der Senat bilden gemein- 
sebaftlich den Congress, der jedes Jahr ;un ersten Montag des 
Monats Dezember in Washington sich versammelt. Der Congress 
ist befugt unter Anderem: Steuern und Abgaben aufzulegen, Staats- 
anlchen zu machen, die Abzahlung der Staatsschulden zu ordnen, 
Handelsverträge mit anderen Nationen zu schliessen, Münzen zu 
prägen, das Postwesen zu reguliren, Krieg zu erklären, Frieden 
zu schliessen, Armeen anzuwerben und Marinen zu schaffen, die 
Eittberofung der Miliz der Einzelsiaaten, ihre Organisation und 
Armirung zu veranlassen, ein Eriegsbudget für die Dauer von zwei 
Jahren festzustellen u. s. w. 

In der Section X. §. 1 der Constitutions-Acte ist festgesetzt, 
dass kein Eiuzelstaat das Heclit habe, Verträge und Inin^lnisse 
zu schliessen oder in eine Conföderation einzutreten, Caperbriefe 
auszustellen, Münzen zu prägen, Schuldscheine auszugeben u. s. w. 

Nach Artikel III. §, 1 soll Verrath gegen die Vereinigten 
Staaten nur in Kriegführung gegen dieselben bestehen, oder darin, 
dass mau gemeinschaftliche Sache mit dem Feinde mache, ihn 
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unterBtfitze uncl Siin Vorschub leiste. Nach diesem Wortlaute 

scheint es kaum möglich, die Südstaaten vom VerraÜi gegen die 
Union freizusprechen. 

Artikel II. Section 1 lautet: Die executive Gewalt soll ver- 
körpert sein in einem Präsidenten der Vereinigten Staaten v<mi 
Amerika. £r soll das Amt wahrend eines Zeitraumes von vier 
Jahren bekleiden ; zugleich mit ihm soll ein Viceprasident — eben- 
falls auf vier Jahre — gewählt werden. 

Zum Amte des Präsidenten ist wählbar jeder Bürger der Ver- 
einigten Staaten, der das Alter von 35 Jahren erreicht hat und 
14 Jahre in den Vereinigten Staaten ansässig gewesen ist. 

Die Wahl geschieht folgendennassen: Jeder Staat wählt für 
sich so viele Wahlmänner, als er berechtigt ist, Senatoren und 
Abgeordnete in den Congress zu penden, dodi darf kein Senator, 
Abgeordneter oder Beamter zum Wahlmanne ernannt werden. Diese 
Wahlmänner versammeln sich in ihren respectiv^ Staaten an 
• demselben Tage liir das ganze Land und wählen durcli Ballotiren 
zwei Personen, von denen aber wenigstens einer nicht Bewohner 
desselben Staates sein darf, zu welchem sie selbst gehören. Die 
Listen mit den Namen der Grewählten werden, beglaubigt und 
gesiegelt an den Präsidenten des Senats überaandt, der in Ge- 
genwart des Senates und der Abgeordneten die Siegel erbricht 
und die Stimmen zählt; wer die grösste Zahl Stimmen bat, wird 
Präsident; bei Stimmengleichheit soll das Abgeordnetenhaus so- 
fort durch BallotiruDg über die Wahl des Präsidenten ent- 
scheiden. 

Vor dem Antritte seines Amtes muss der Präsident folgenden 
£id leisten: »Icfa schwöre hiemit feierlich, (oder: ich betheure) 
dass ich getreulieb das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten bekleiden und nach meinem besten Ermessen und Vermögen 
die Constitution dar Vereinigten Staaten erhalten, schtttzen und 
vertheidigen will.« 

Der Präsident ist der Oberbefehlshaber der Armee, der See- 
macht uud der Miliz der einzelnen Staaten, wenn die letztere zum 
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Dienste der Vereinigten Staaten berufen wird; er hat das Be^iiRdi- 
guQgsrecbt mit Ausnahme bei Fällen von Uochverratb. Der Prä- 
sident kann mit Zustimmung von Vi der anwesenden Senatoren 
Vertrige abschliessen, auch ernennt er mit Zustimmung des Sena- 
tes Gesandte, Cotisuln, oberste Richter n. s* w. Er hat das Recht, 
bei besonderen Veranlassungen b^de Häuser, oder das eine ein- 
zuberuieii, sowie sie zu vertagen. 

Der Präsident, der Vicepräsidcut, sowie jeder Civilbeamte 
kann in Anklagestand versetzt und seines Amtes verlustig erklärt 
werden durch Ueberführung von Verrath, Bestechung oder anderen 
Staatsverbrechen und Vergehen. Durch Uebereinstimmung von Vs 
der Stimmen beider Hanser können Modificationen nnd Gesetzes- 
anderungen vorgeschlagen werden, die, wenn von einem zusammen- 
berufenen Convent angenommen und bestätigt, volle Gesetzeskraft 
erlangen. 

Die Gehalte für die verschiedenen höchsten Beanifpn sind: 

Präsident 25,000 Dollars, 

Vicepräsident .... 

Staatssecretär des Kriegs 

Secretar der Marine 

Secretär des Innern . . 

Generalpostmeister . . 

Kronanwalt 

der Gesandte in England . . . 17,000 Dollars, 

Gesandte bei den grösseren euro- 
päischen Staaten 12,000 DoUars, 

bei den kleineren 7,500 Dollars. 

Vom 30. April 1789 bis 1885 haben 17 Präsidenten das Amt 
»bekleidet, von denen zum zweitenmals erwählt worden: 

George Wabbington, 

Thomas Jefferson, 

James Maddison, 

James Monroe, 

Andrew Jackson nnd 

Abraham Lincoln. 
Einer Bemerkung kann ich mich bei dieser Gelegenheit nioht 
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iJnthalten, tlie sich mir während meiues Aufenthaltes in Aiin rika 
in auffälliger Weise aufgedrängt hat, nämlich mit welcher Gleich- 
gültigkeit, ich möchte fast sagen Gefühllosigkeit die Amerikaner 
sich ausdrücken, wenn sie von ihrem grössten Manne reden, was 
im Ganzen auch nur selten geschieht. Zwar fehlt es nicht an 
schlechten Washington-Monumenten, fast jede Stadt hat eines oder 
mehrere solcher aufzuweisen; auch Strassen und Plätze sind nach 
ihm benannt, aber ermähnt wurde seiner selten, trotzdem es natür- 
lich nicht an passenden Gelegenheiten dazu gefehlt hätte. In kei- 
nem Meeting, in keiner liedc , Schrift, Proclamation, noch bei einem 
sonstigen patriotischen Akte ist sein Name genannt worden. Es 
acheint, als ob die Amerikaner, den Mann vergessen hätten, dem sie 
ihr politisches Dasein zu verdanken haben, der ihnen ihre Freiheit 
erkämpft, ihre Constitution gegeben hat, und doch ist es kaum &n 
Meusclienalter her, seitdem Washington ihr Präsident gewesen ist; 
oder braucht es eine lange Verf^anfienheit, damit die Volker das Ver- 
dienst ihrer grossen Männer einsehen lernen ? Ist das Gefühllosigkeit 
oder Undank V Ich habe meine Verwunderung darüber gegen ver- 
schiedene Personen ausgesprochen, erhielt aber keine genügende 
Erklärung. Diese Vernachlässigung dürfte den Unparteiischen zu 
einem ungünstigen Urtlieile über die Gefühlsseite des amerikanischen 
Charakters veranlassen. Die folgende Thatsache trug noch dazu 
hei, diesen Eindruck in mir zu verstärken. Als ich einige Wochen 
nach der Ermordung des Präsidenten Lincoln nach Washington 
kam, war der Trauerschmuck der Häuser dem Winde preisgegeben, 
das einzige Zeichen, welches noch von dem schauerlichen Ereignisse 
übrig war , auch sonst hörte ich linooln's Namen fest nicht mehr 
uemien, während in Europa noch jeder Mensch mit Entsetzen 
von diesem Morde sprach. 

George Washington ist eine der geschichtlichen Grossen, die 
ich seit meiner Jugend am höchsten verehrt liabe. Ich wollte nicht 
von hier reisen, ehe ich das Haus besucht hätte, in dem er den 
Abend seines Lebens zugebracht bat, in dem er gestorben ist und 
in dessen Nähe er begraben liegt Mount Veraon, so heisst die 
denkwürdige Stätte, liegt im Staate Yhrginien auf dem rechten 
Ufer des Potomacflnsses, ungeföhr 20 Meilen von Washington ent- 
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fernt Auf einen kleinen Regierun gsdampfboote fuhr ich mit einer 
Gesellschaft Amerikaner, Ton dem n die nieisteu diesen Besuch zum 
erstenmule machten, den Flusb hinab. Der Potomac trennt den 
Staat Maryland von dem Staate Virginien. 

Vor dem Ausbruche des Krieges beeeigten «Ue Schiffe, die 
an Monnt Vernon Torbeif obren, dem dort oben mbendea Täter 
des Vaterlandes ihre Ebrliircbt, indem sie ibre Flaggen auf* und 
abbissten; gegenwärtig ist ancb dieser (Gebrauch in Vergessenheit 
geratlien. Der Landsitz war bis vor wenigen Jahren noch im Be- 
sitze der i amilie Washinf^ton's, jetzt aber hat die Regierung den- 
selben gekauft. Während des Krieges war Mount Vernon eine 
Zeit lang von den ganz in der Nähe campirenden Confoderirten 
bedroht; später wurden einige Unionstruppen dortbin verlegt, um 
das Haus und das Grabmal zu sdiützen. Ein stefler Weg fuhrt 
vom Flussufer binauf zu dem Grabmal, welches sieb etwas unter- 
halb des Wohnhauses befindet Es besteht aus einem in grösster 
Einfachheit aus Ziegelsteinen erhauten offenen Gewölbe, mit einem 
Eiseugitter verschlossen, durch welches man zwei steinerne Sarko- 
phage auf dem Boden stehen siebt; in dem einen ruht Was- 
hington, in dem danebenstehenden Martha, seine Frau. Ein- 
fache Inschriften bezeichnen Jabr und Tag der Geburt und des 
Todes. Der Kalkbewurf an der äusseren Mauerbekleidung war an 
vielen Stellen abgefaHen. Gras und Gesträuch wuchert um die 
Grabstätte. Wenn wir in Europa m der Jetztzeit durch Erricbteu 
von Denkmälern, durch jährliche Festessen und -trinkon, nebst 
obligaten Theatervorstellungen vielleicht zu viel Gepränge mit den 
grossen Männern treiben, die wir nicht mehr besitzen, so gehen die 
Amerikaner jedenfalls in's andere Extrem. Das Grabmal Washing- 
ton's in diesem Zustande ist ein Schandfleck für das Piefötsgeföbl 
des amerikanisdien Volkes gegen ihren grössten« Mann. 

Das Wohnhaus, etwas höher gelegen, mit schattigen Bäum«a 
umringt, bat eine hübsche, freundliche Lage mit reizender Aussicht 
auf den breiten vorbeiströmenden Potomacfluss und die Wälder 
Virginiens jenseits. Es ist ein sehr einfaches hölzernes Haus mit 
einer Veranda längs der ganzen Vorderseite. Die Fenster d«r Wohn- 
zimmer bestellen aus ganz kleinen Scheiben, wie es wahvscheinlicfa 
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damals Gebrauch war. Durch eine schmale, niedere Tliüre gelangt 
mau zu einem mehr als bescheidenen Vorzimmer, aus dem eine 
enge kleine Treppe zu den Mansardenzimmern hinaufführt. In 
diesem Vorzimmer hängt an der Wand unter einer Glaskapsel ein 
halb verrosteter eiserner Schlüssel, eine der grössten Trophäen der 
letzten hundert Jahre. Es ist der Schlüssel zur Bastille, den Lafayette 
Washington zum Geschenke gemacht hatte, und dieser Schlüssel, 
mit dem die damaligen TVanzosen der Welt die Freiheit erschlossen, 
luiiigt jetzt hier unbeachtet und unbekannt, wie es die Freiheit dem 
heutigen Franzosen geworden ist. Das ganze Hans steht beinahe leer 
und der Besucher tindet nur die kahlen Wände. Eine inarinorne Ka- 
mineinfassung aus Italien bat bis jetzt noch ihren Platz behauptet. 
Auch ein altes Spinett, zu gebrechlich, um wegtransportirt zu 
werden, ist in einem leeren Zimmer als Beleg der Vergänglich- 
keit alles Irdischen übrig geblieben. In einem der oberen niedrigen 
Mansardenzimmer sieht man das Gestell des Bettes, in dem Washing- 
ton gestorben ist; sonst ist im ganzen Hause nichts mehr vorhanden. 

Man hat die Unschicklichkeit begangen, Kleidungsstücke, Waffen, 
Zelte und anderes Gerätbe, die Washington angehört hatten, in ei- 
nem der Säle des Patentbureau's in der Stadt Washington in einem 
gläsernen Schranke zur Schau zu stellen, statt, was viel passen- 
der und ehrinrchtSToller gewesen wäre, Alles im Hause so zu las- 
sen, wie es zu Zeiten Washington*« dort gewesen war. Das Hans, 
an und für sich schon so einfach und bescheiden, macht durch 
diese Oede und diesen Mangel an allem Haubgeriithe einen pein- 
lichen Eindruck, der noch dadurch vermehrt >vird, dass ein jun- 
ger Soldat, der einen Arm im Kriege verloren hat, an der Thüre 
steht, und den Besucher, wenn auch stillschweigend, zu einer 
Abgabe zwingt. Es ist unbegreiflich, dass ein Volk, welches so 
Grosses im Kriege und im Frieden geleistet hat, steh in dem An- 
denken und in der Verehrung seines grössten Mannes, so unwürdig 
und taktlos benehmen kann. 

An diese Bemerkung anknüpfend niuss ich noch einig« ^^ orte 
über das Monument in Washington hinzufügen, das in Porm eines 
ungeheuren Obeliskes auf der niederen sumpfigen Insel im Potomac- 

flusse angefangen, aber bis jetzt nur zu einem Drittel aufgeführt 
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ist. Nach dem Originalplan sollte es das bocliste Monument werden, 
das bis jetzt in der Welt erriebtet wurde (mit Ausnalime der egyp- 

tischen Pyramiden). Die Form ist unschön, die Verhältnisso wären, 
wenn das Monument diese Höhe erreichen würde, unrichtig. Der 
unausgeführte Bau aber, zu dessen Weiterführung keine Gelder 
mehr vorhanden sind noch Ilotiuung. solche zu schaffen, da 
das Volk kein Interesse dafür zeigt, steht jetzt in der Mitte eines 
Feldes, auf dem das Vieh grast, das für die Potomacarmee hier 
geschlacbtet wird, und bezeugt den gänzUoben Mangel des nord- 
amerikamscben Volkes an Kunstsinn und PietSt. 



D. Smithsouia. 

Zu den berühmtesten, wissenschaftlichen Anstalten in Ahm nka 
gehört das Institut Smitbsonia , das von einem Privatinanne, einem 
Engländer, Namens James Snrithson, im Jahre 1847 gegründet 
wurde. £r yermaohte testamentarisch ein Capital von 515,169 
Dollars zur Stiftung dieses Instituts. Es wurden 242,129 Dollars 
zum Bliue verwendet und ttn jäbriiches Einkommen T6n 30,910 
DolhffB zum Unteibalt dafür bestimmt. Das Gebäude, aus, einem 
schönen rothen Sandstein im' gothischen Style aufgeführt, liegt in 
einer freundlichen Parkanlage Vi Meüe von Washington entfernt. 
0ie Bestimmung dieses Instituts ist nach dem Organisationsplane 
des Gründers, im Allgemeinen die Wissenschaft zu fordern und /u 
verbreiten, u. z. nicht ausschliesslich in Amerika, sondern zum 
Nutzen und Wohl des ganzen menschlichen Gosclilechts. Es ^s'er- 
den desshalb keine besonderen Fächer hier cultivirt, sondern 
jede wissenschaftliche Forschung oder Untersuchung kann in diesem 
Gelehrten-Institut zur Behandlung kommen. Zu diesem Zwecke 
werden: 

1) ausgezeichnete Gelehrte aufgefordert, ihre Forschungen dem 
Institute mitzutheilen gegen enfspreehende Anerkennung und Be* 
lohnung ihrer Verdienste. 

2) Durch Druck und Verbreitung neuer gelehrter Schriften und 
Abbandlungen Kenntnisse und Wissenschaften überall hin gefördert. 
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Das Institut unterhält Verbimlungen mit allen gelehrten 
Anstalten Europa's und Amerika's. Einige besondere Gegenstände, 
deren wissenschaftliche Erforschung von dem Institute mit Geld- 
unterstützungen gefördert werden, sind: meteorologische Beobach- 
tungen im Allgemeineu und tlber die Stürme in Nordamerika ins- 
besondere, Untersuchungen über naturiiistohsche, geologische, topo- 
grapbiscbe, magnetiaehe Fragen, Lösung experimentaler Probleme, 
als: das Gewicht der Erde, SchneUigkeit der Electricitat und 
des Idcbtes, cbemische Analyse der Mineralien und Pflanzen, fer- 
ner: statistische Arbdten über physische, moralische und politische 
Gegenstände, geschichtliche Untersuchungen berühmter Localitäten 
Amerika's, ethnologische Forschungen über die Racenverschieden- 
h&it der älteren Beviilkerung in Nordamerika u. s. w. 

Das Institut besitzt eine bedeutende Bibliothek und ein natur- 
historisches Museum, zu deren Vergrösserung jährlich gewisse 
Summen verwendet werden. Im vergangenen Jahre brannte ein 
Theil des Inneren ab, doch wurden die Sammlungen grösstentheils 
gerettet. In dem Museum befindet sich die grösste Merkwürdig- 
keit ihrer Art, die bis jetzt auf Erden bekannt geworden, nämlioh 

,der grosse Meteorstein, genannt „Ainsa" nach dem Geber, oder,,Tuc- 
80 n" nach dem Orte, wo er gefunden wurde. Er hat die Form eines 
ungeheuren Siegelringes, der äussere Durchmesser in der Länge 

.beträgt 49 Zoll, in der Breite am dicksten Theile 17 Zoll. Er 
vvitgt 14?0 Pfund. Man sieht deutlich an einigen Stellen, dass 
Stücke abgebrochen sind, so dass er noch um etwas schwerer 
gewesen sein muss. Die bis jetzt angestellte ch< nnsr he Analyso 
hat ihn als reines Eisen nachgewiesen mit eingesprengtem 
Silicium. 

Die Geschichte dieses Monstre - Meteorsteines ist folgende: 
Ein Jesuitenmissionar in der Provinz Sonora hatte denselben 
im Anfange des 18. Jahrhunderts zum erstenmale erblickt; nach 
der Aussage der darüber befragten Indianer soll damals in Jener 
Gegend plötzlich eine Masse solcher grossen Steine Tom Himmel 
herabgefallen sein. Im Jahre 1735 hatte der spanische Gran- 
Capitan Don Juan Ansa den Stein an einem Orte, genannt Los 
.muchaches' in der Sierra madre gesehen und wollte denselben nach 
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Spanien bringen lissen. Wegen der grossen Schwierigkeit des 
TransporteB konnte man ihn damals nicht weiter als bis Tucson 
in der Provinx Arisona bringen, wo er über ein Jahrhundert liegen 
blieb. Einzelne Reisende erwähnten seiner zu versc^edenen 

Zeiten, bis endlich Dr. B. Irwing, Militärarzt in der Unionsann ee, 
im Jahre 1857 denselben halb in der Erde versenkt, in dem 
Dorfe Tucson in der Nähe der Festung Buchanan von neuem 
auffand , und da sich Niemand als Eigcnthümer erklärte , ihn 
für das Smithsonian-Institut in Washington in Besitz nahm. Erst 
im Jahre 1863 wurde der Meteorstein nach San Francisco gebracht, 
und gelangte endlich im Yorigen Jahre nach Washington, wo er 
jetzt als seltenster Gegenstand im Institute von allen Besucbem 
bewundert wird. Eine genaue chemische und physische Unter- 
suchung über dessen Eigenschaften wird gegenwärtig vom Professor 
Brush von Newhaven untemonmien. 

In dem Naturaliencabinet von Yale-College in Newhaven be- 
findet sich der sogenannte Gibbs-Meteorstein, der noch um ein 
Geringes schwerer als der eben genannte ist. Der drittgröskte 
der ejdstirt, befindet sich ebenfalls in Smithsonia und heisst 
Couch Meteorit, nach dem Geber General Couch und wiegt 252 
Pfund. 

Mit besonderer Vorliebe werden in diesem Institute die Arbei- 
ten über Erdmagnetismus betrieben. Eine Beihe ausgezeichneter 
Schriften sind darüber verölTentlicht worden, in denen unter An- 
derem die interessante Erscheinung nadigewiesen wird, dass ein 
bestimmter Zusammenhang zwischen den Erscheinungen des Nord« 
lidites (aurora borealis) und der Abweichung und Stärke des Erd- 
magnetismus, so wie eine bestimmte Periodicität von 11 Jahren zwi> 
sehen den häufigsten Erscheinungen des Nordlichtes und der zur 
selben Zeit grössten Abweichung der Magnetnadel stattfindet 

E* Das Anuy-Medioal-Museum. 

Eine besondere Erwähnung yerdient noch diese junge Samm- 
lung, und es gereicht den Militärärzten der Vereinigten Staaten 
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zum grÖBBten Hubm, dass sie im zweiten Jahre des Krieges, in 
dem sie sowohl im Felde me in den fiospitälem so übermäBsig. 
beschäftigt waren, an die Einrichtong eines solchen Mnseoms den- 
Iran konnten. Der Anfang zu demselben wurde im August 1662 
gemacht und beweist das Bestreben der Aerzte für die Wissenschaft* 
liehe Anwendung der im Kriege Ton ihnen gemachten reichen Er* 
fahrungen. Der damalige Generalarzt der Armee, Dr. Hamraond, 
ist der eigentliche Gründer dieses Museums, das zwar noch jung 
und unvollständig, aber durch das Systematische der Einrichtung, 
dip Zweckmässigkeit und Ordnung in der Aufstellung der Präpa- 
rate in sauberen Glasschränken, schon jetzt eben so interessant 
als belehrend ist. £s enthält eine grosse Sammlung von Knochen- 
brüchen, die in verschiedene Klassen geordnet sind, als: die des 
Schädels I der Gesichtsknochen, des Halses, des Rückgrates, des 
Beckens, der oberen und unteren Extremitäten, und ausserdem nach 
der Beschaffenheit der Verwundung, ob der Bruch ein&ch oder com- 
plic^ u. 8. w. — Präparate Ton Weidhtheilen durch Schuss- und 
Hiebwunden werden in Spiritus aufbewahrt, sowie die pathologi* 
sehen Präparate von Krankheitsprocessen , die am häufigsten im 
Felde vorkommen. Jedes Präpat il ist mit einer Nummer. versehen, 
die mit der Nummer im Cataloge übereinstimmt, unter welcher die 
Entstehung der Verwundung oder Krankheit, sowie alle Erschei- 
nungen derselben, Operationen und Behandlung beschrieben sind. 
In einem besonderen Glasschranke werden acht Schenkelknochen 
aufbewahrt von Generalen, die in diesem Kriege amputirt wur- 
den. Sehr passend und instructiy Üand ich, dass in dem Mu- 
seum sugleich eine Tollständige Sammlung von Projectüen, Tom 
kleinsten Pistolenkaliber bis zum schwersten Kanonengeschoss in 
allen gebräuchlichen Formen aufgestellt war, und ebenso eine voll- 
«tändige Sammlung von allen Hieb- und Stichwaffen, also — Ursadie 
und Wirkung neben einander gestellt. 

Das Museum ist in bestimmten Stunden täglich für Jedermann 
offen und wird häufig von Soldaten besucht, die bei dem Anblick 
der Gegenstände sich gewiss iiires Glückes doppelt freuen, zu 
der Sammlung nichts beigetragen zu haben. Während man mich 
hier herumführte, bemerkte ich einen jungen Soldaten, der sich 
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uns auBchloss und uns mehrere Stunden lang begleitete; ich hielt 
ihn für einen jungen Mediziner nnd glaubte, er benütse vielleicht 
diese Gelegenheit, um sich zu unteirichten. Als nun Sin desshalb 
befragte, antwortete er: er sei nur gekommen, um die Knochen 
Beines jüngeren Bruders zu suchen, der bei Riebmond geblieben 
sei; die Kameraden hatten ihm gesagt, dass die Knochen aller 
braTen Soldaten hier aufbewahrt KFiirden. Er sei jetzt auf der 
Heiiiireise und wolle doch der Mutter erzählen, dass er des armeu 
John's Knochen hier gesehen habe und dass Alles richtig sei 
(»I would like to teil mother, that I have seen poor Johu^s bones 
and that all was right«'). 

Er ging ganz traurig davon, als man ihm sagte, dass poor 
John's Knochen nicht hier seien. 

Der Versdiwörungs-ProGeas. 

Wählend meines Aufenthaltes in Washington mirde dm Ver- 
schworenen, welche bei dem Complot zur Ermordung Lincolns und der 
anderen Regierungsmitglieder betheiligt waren, der Flrozess gemacht. 

Die dazu ernannte Militär- Conunission bestand aus 1 Vorsitzeiuleu und 
8 Mitgliedern, von denen 6 Generale und 2 Oberste waren. Der Gene- 
raladvokat und 2 assistirende Advukaten leiteten die Verhandlungen. 
Die Sitzungen fanden in einem alten Gefangnissgebäude statt, das 
dicht am Arsenal ungefähr eine Meile von Washington am Potomacflusse 
gelegen ist. Durch Vermittlung meiner Bekannten erhielt ich einei» 
Platz in der inneren Abtheilung, wo die Militärmitglieder der Com" 
misBion ihren Sitz hatten, wodurch ich in den Stand gesetzt war, 
den Verhandlungen dieses schauderhaften Dramas ohne grosse Be- 
schwerde beiwohnen zu können, was bei der furchtbaren Hitze in 
dem mit Zuschauem überfüllten engen Räume sonst kaum möglich 
gewesen wäre. 

Die Regierung hatte es für nöthig gefunden, eine bedeutende 
Militärmacht in demCiebäude und dessen Nähe zu entwickeln; ausser 
dem dass sämmtiiche Zugänge mit starken Wachen besetzt waren, 
standen Schildwacheo auf allen Gängen und Treppen. Ein gimzes 
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Regiment batU nahe dabei Lager bezogen, und einige kleine Kano- 
nenboote waren im Flusse postirt. Wahi-scbeinlicb batte man alle 
diese Masaregeln getroffen, um jedem Gedanken an gewaltsame 
Befreiung der Gefangenen vorzubeugen. 

Der flauptanstifter des Complotes war ein junger Schauspieler, 
Jobn Wilkes Bootb, der durch sein einnehmendes Aenssere und 
seine ausgezeichnete Darstellung der Sbakespeare^schen Helden der 
Liebling des Publikums überall, wo er auftrat,' gewesen war. 
Was ihn eigentlich bewogen hatte, diese Schandthiit auszuführen, 
ist schwer zu ermitteln, da er gleich nach vollbrachtem Mord ent- 
floh, und der Tod ihn erreichte, ehe er ein Üekenntuiss ablegen 
konnte. Wirkliebe tiefe politische Gründe sind bei ihm kaum 
vorhanden gewesen. Von Kindheit an war er an ein unstätes 
wüates Leben gewöhnt; seine glänzendsten Erfolge hatte er in den 
grossen Städten des Nordens gefeiert. In Washington, Philadd- 
phia, Boston, Newyork war er der erklärte GünstUng des Publi- 
kums und hauptsächlich der Damen. Ausser den Bekanntschaften, 
dw er durch seinen Beruf sich erworb'^n, scheint er mit keiner 
bedeutenden PersönUcdikett, weder im Koi'den noch im Süden, in 
intimer Verbindung gestanden zu haben. Zu dem Gedanken, den 
Präsidenten zu crin i <ion, war äusserst wahi*scheinlich kein anderes 
Motiv vorhanden, als eine höchst überspannte, phantastische Eitel- 
keit, durch eine solche That seinen Namen auf die Nachwelt zu 
bringen. Alle Personen, die er in sein Vorhaben hineingezogen 
hatte, waren ohne Ausnahme in jeder Beziehung unbedeutend. In 
seinem ersten Plane war es darauf abgesehen, den Präsidenten 
bei einer Ausfahrt oder auf einem Spaziergange plötslich mit eint^ 
gen Grehilfen zu überfallen und gefangen zu nehmen. Man hatte 
zu diesem Zwecke in dem unteren Theile der Stadt in einem klei- 
nen Gartenhäusch^, welches nahe an dem Potomacflusse lag, 
einige Zimmer eingerichtet, unter welche Pulverfässer gestellt wa- 
ren, uui im Falle einer plötzlichen Entdeckung, durch das Anzün- 
den derselben das Haus mit dem Präsidenten in die Luft sprengen 
zu können. Da es sich aber herausstellte, dass man auf diese 
Weise des Präsidenten nicht habhaft werden konnte, wurde ein- 
fach seine Ermordung beschlossen. Bootb hatte mit erstaunlicher 
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Ruhe und Sicherheit Beinen Plan entworfen. . Der Präsident wollte 
der VorsteUung zum Benefice einer beliebten Schanspielerin im 

Fort-Theater beiwohnen und sicli bei dieser Gelegenheit aucli dem 
Publikum zeigen, das so sehr gewünscht hatte, ihm seine Huldi- 
gung aui> \ er.Hilassung der von der Armee neuerlichst erfochte- 
iien grossen Siege darzubringen. Bootb bonützte diese Gelegenheit 
zur Ausführung seiner That. Am 17. April Abends .8 Uhr verfügte 
sich der Präsident Lincoln mit seiner Gemahlin in Gesellschaft 
eines Obersten und einer jungen Dame Ton seiner Verwandtschaft 
In das Theater. Bei seinem Eintritte in die Loge wurde er Ton dem 
ganzen Publikum mit enthusiastischem, nicht enden wollendem 
Jubel begriisst. Booth befand sich im Parterre und war Zeuge 
dieses ausserordentlichen Empfanges. Nach dem dritten Akte 
begab er sich in den Corridor, der zur Loge des Präsidenten führte 
und wollte in dieselbe hiueintreten. als der Thürsteher ihm bemerkte, 
das sei die Privatloge des Präsidenten. Booth antwortete ihm, er 
wisse das, er s^i Senator und der Präsident habe ihn rufen lassen. 
Darauf trat er rasch in die Loge, blieb aber ruhig im Hintergründe 
stehen und beschaute die darin Sitzenden, als der Oberst E. auf 
ihn sutrat und ihm im artigsten Tone bedeutete, das sei des Prä- 
sidenten Loge, folglich der Zutritt Niemand^ gestattet Booth 
erwiderte nichts, sah dem Präsidenten, der sich nach ihm umge- 
wendet hatte, scharf in's Gesicht und entfernte sich wieder aus der 
Loge. Wie man später entdeckte, war in die Logenthure ein klei- 
nes Loch hineingebohrt, durch welches wahrscheinUch Booth die 
Stelhmg des Präsidenten genau beobachtete. Jetzt betrat er 
schnell die leere Abtheilung, die sich neben der Präsidentenloge 
befindet und nur durch eine Draperie von derselben getrennt ist. 
Mit der rechten Hand zog er jjlötzlich eine Pistole aus der Tasche, 
mit der Linken einen Dolch, und schoss dem Präflidenten eine 
Kugel durch den Kopf. Dem Obersten R., welcher sich auf ihn 
stürzte, brachte er mit dem Dolche eine Wunde in den Arm bei, 
dann sprang er über die Logenbrüstung auf die Scene, wandte sich in 
echt theatralischer Haltung mit dem Dolche in der Hand an das Pub- 
likum und rief: »Sic s emp er tyrannis ,« und rannte hierauf hinter 
die Coulissen und durch eine ins Freie führende Thüre auf die Strasse, 
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und entfloh. UnbegreifliGh ist es, wie eine solche That in Gegen- 
wart von Tansenden von Menschen hat stattfinden können, ohne 
dass der Thäter ergriffen wurde. Booth setzte seine Flacht in 

Begleitung seines Gefährten Harold fort, und trotzdem, dass er 
sich durch einen Fall das Bein gebrochen hatte, wäre er beinahe 
entkommen, indem er, nach dem Süden eilend, die Küste zu er- 
reichen suchte, um sich auf ein Schiff zu letten. Durch die Be- 
schädigung seines 'Beines aufgehalten, war er genöthigt, sich an 
einen Arzt, Dr. Hudd, zu wenden, der ihm einen Verband anlegte, 
und seine weitere Flucht begünstigte. So gelangte er bis Garret- 
hottse, eine kleine Farmerwohnung in NordkaroHna. Seine Verfol- 
ger aber waren ihm schon einige Tage auf der Spur und über- 
raschten ihn hier in der Nacht in einer Scheune, in der er sich 
mit Harold eingeschlossen hatte. Als man das Haus mit Caval- 
lerie umringt und die Einwohner desselben gezwungen hatte, die 
Anwesenheit der Flüchtlinge anzugeben, wurden dieselben, nach- 
dem die Scheune Yon Soldaten eng eingeschlossen war, durch 
Anpochen und Bufen aufgefordert, ihre Waffen hinauszureichen 
and sich zu ergeben, widrigenfalls man die Scheune in Brand zu 
stecken drohte. Harold folgte der Aufforderung, aber Bootli ver- 
weigerte hartnäckig, sich gutwillig zu ergehen. Er bat, man 
möchte ihm bloss die Chancen lasben, im ehrlichen (!) Kampfe ent- 
weder sich durchzuschlageu, oder wenigstens sein Lieben mit den 
Waffen in der Hand so lange als möglich vertheidigen zu können. 
Da ihm dies verweigert wurde, er aber hartnäckig auf seiner For- 
derung bestand, zündeten die Soldaten die Scheune an. Als die 
Flammen von allen Seiten aufschlugen und die Wände einstürzten, 
sali niiiii Bootli auf eine Krücke sich stützend mit einer Pistole in der 
Hand steheu, und in demselben Augenblicke streckte ihn auch ein 
Sergeant mit einer Kugel nieder. Mit genauer Noth gelang es, ihn 
aus den Flammen hinauszutragen, und bald darauf verschied er. So 
endete ein Mann, der in wahnsinniger Eitelkeit einen Mord be- 
gangen und sek Leben mit einer Entschlossenheit und einem 
Muthe hingab, die einer besseren Sache würdig gewesen wären. 
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Zur selben Stuudc, ak der Präsident Lincoln im Tlieater er- 
mordet wurde, geschah eia Attentat auf das Leben des Staatssecr^ 
tan Seward in seinem eigenen Hanse. Seward, der einige Wocfam 
Torber dnrch einen Sturz aus sdnem Wagen sicli die Kinnlade ge* 
brechen hatte, lag in seioem Bette mit einem Apparat von Eisen* 
draht um das Kinn, als der Mörder bereintrat, sieb auf. ihn warf 
uiiil iiuii mit einem Dolche mehrere Stiche im Gesichte beibi achte. 
Zuvor hatte er auf iler Treppe einem Bedienten, der ihn aufzu- 
halten suchte, einen gefährlichen Stich in den Unterleib und dem 
Sohn des Staatssecretärs , der ihn zurückweisen wollte, mit dem 
Kolben der Pistole einen Schlag auf den Himschädel versetzt» 
wodurch derselbe bewussüos niedersttiraste und lange nadiher noch 
in Lebensgefahr schwebte. 

Dem Mörder gelang es ebenfalls aus dem Hause zu entkom- 
men, sicli auf eiu Pferd zu werfen und aus Washington zu ent- 
fliehen, in der Nähe von Washington stürzte er iu der Nacht mit 
dem Pferde und irrte dann einige Tage iu der Umgegend herum^ 
bis er durch Hunger und Entkräftung gezwungen, wieder naek 
Washington zurückkehrte, um sich in dem Hause der Mrs. Surrat» 
einer TheOnehmerin an dem Complot, zu verbergen, wurde aber hier 
bei seinem Eintritte von Polizeibeamten ergriffen, iu demselbsii Au«- 
genblicke, als diese sich der Surrat bemächtigten. 

Alle Hanpttheilnehmer an der Verschwörung wurden m kür- 
zester Zeit gefangen genommen: Payne, der das Attentat auf Se- 
ward beging, Mrs. Surrat, die Mitwisserin, in deren Haus die 
Verschworenen ihre Zusammenkünfte hielten, Atzeroth, Dr. Mudd, 
Spiangler und Arnold wurden eingefangen und dem Gerichte über- 
geben. Von allen diesen ist Lewis Payne die bedeutendste Per- 
sönlichkeit, üeber seme Herkunft und früheren Lebensverhältnisse 
ist beim Verhör nichts Zuverlässiges bekannt geworden. Sein ei- 
gentlicher Name soll Powell gewesen sein. Die ganze Gestalt, gross, 
stark und muskulös, mit einem Halse, mächtig wie der eines Stie- 
res, der nackt aus einer blauen Flanellblouse hervortrat, mit sei- 
nen breiten, in Eisen geschmiedeten Ifönden und Füssen, machte 
er trotz seiner Jugend den Eindruck eines wilden Thieres. 
Er legte ein vollständiges Bekenntniss seines Vorhabens ab, dass 
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er den Staatssecretär Scward habe ermorden wollen, weil er es 
übernommen hatte, ohne weitere Erklärung darüber anzugeben, 
und in dieser trotzigen Haltong Terblieb er bis zu dem Augen* 
bHcke, wo ihm der Strick um den Bah gelegt wurde. Harold, 
der treue Gefilhrte Booth*8, ein junger llenBch Yon 23 Jahren in 
schwärmerisdler Anhänglichkeit liir diesen war zu allem bereit gewe- 
aen und hatte sich zu allem hergegeben, was Booth Ton ihm Terlangt 
hatte. So folgte er ihm auch auf der Flucht und hielt bei ihm 
auB, bis die Scheune angezündet wurde, worauf man ihn dann gefan- 
gen nahm. Atzeroth hatte es übernommen, den damaligen Vice- 
präsideiiten Joluisou zu erraordoTi . wahrscheinlich durch das Ver- 
sprechen einer grossen Geldbelohuung gewonnen. Als es zur 
Ausführung kam, fehlte ihm der Muth — und Johnson war geret* 
tet. Arnold sollte, nach dem früheren Plane, den Präsidenten 
gefangen nehmen und ihn in das oben bezeichnete Haus im Garten 
am FotomacftuBse einsperren, um ihn dann spater heimlich als 
Gefangenen nach Bidunond zu schaffen. Als dieser Plan aufge* 
gehen und die Ermordung des Präsidenten bestimmt wurde, hatte 
er die Theilnahme an fieser That abgeldint. Spangler' war ein 
Tiic^itcrniaschinist, der im Einverständnisse mit Booth ihm bei 
seiner Flucht über die Scene Hilfe leistete und di« ihiire zur 
Strasse lür ihn oö'en hielt, durch welche er entkuin. Dr. Mudd 
war der Arzt, der Booth*s Fuss verband und ihm zu weiterer Flucht 
verhalf. Als thätigste Theilnehmerin an der ganzen Verschwörung 
erwies sich die Wittwo Mary Surrat. Sie hielt in Washington ein 
Wirtbshaus, in welchem die Vmchworenen alle ihre Pläne ausbrü- 
teten, deren Mitwisserin sie Ton An&ng an gewesen. Durch Anfeuern 
und Aufhetzen hatte sie ^el dazu beigetragen, die Theilnehmer in 
ihrem Vorhaben zu besUrken. Bei der Durchsuchung ihres Hau- 
see find man mehrere Tersteckte Pistolen und Dolche. Sie gehörte 
zu den exaltirtesten Frauen aus dem SQden. Ob sie — wie behauptet 
wird — ausserdem noch in einem anderen Verhältnisse zu Booth 
gestanden habe, ist nicht aufgeklärt worden. O'Louglilin war be- 
stimmt, den General Grant zu ermorden, wenn er, wie man glaubte, 
an demselben Abend mit dem Präsidenten im Theater erscheinen 
würde. Grant war aber am selben Tage yerreist. 
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lo Folge der Weitläufigkeiten der amerikaniechen Proiesaformen 
und der Verhöre von 422 Zeugen, dauerte der Frozese bis zum 
6. JnH, alio volle zwei Monate. An dioBem Tage bestätigte der 
Prieident das Ton dem Kriegsgendtte geföllte ürtheil, welches 

HaroW. l'ayiie, Mrs. Surrut und Atzeroth zum Galgen verurtheike; 
Dr. MuiM, Arnold und (VLoughlinlcbensliingliche Einsperrung, Spaiig- 
ler Gefäugniss auf 6 Jahre, allen vier bei harter Arbeit, zuerkannte» 

Am 7. Juli \^'urde im Hole des Gefängnisses das Schaffot er- 
richtet, auf welchem die vier erstbenannten Personen mit dem Tode 
durch den Strang ihr Verbrechen büssten. 

Ob nach europäischen Bechtsbegriffen ein Todesurtheü über 
dieselben ausgesprochen und vollstreckt worden wäre , möchte 
ich bezweifeln. Dass in den Vereinigten Staaten, wo man für 
das weibliche Geschlecht eine in vieler Beziehung übeitriebene 
liücksicht hat, eine Frau, die zwar Mitwisserin eines Mordes, aber 
nicht Theilnelimerin an demselben gewesen, öffentlich zugleich mit 
3 Männern aufgehängt wurde, war ein £reigniss, das bei vielen 
die tiefste Entrüstung hervorbrachte. 

Erschütternd war die herzzerreissende Verzweiflung der un- 
glücklichen Tochter der Mrs. Surrat. eines jungen Mädchens von 
19 Jahren, das bis zum letzten Tage keine Ahnung davon hatte, 
dass ihre Mutter mit dem Tode könne bestraft werden. Als sie 
plötzlich am 7. Juli Mh Morgens diese schreckliebe Nachricht er- 
fuhr, eilte sie zuerst in das Geiangniss zu ihrer Mutter, um Ge> 
wissheit zu erlangen, dann rannte sie in das WMte-house, um 
den Präsidenten um Gnade anzuflehen; als derselbe sie nicht em- 
pfing, versuchte sie sich Gehör bei seiner Gemahlin oder Nichte zu 
vei scluitlV n, und als auch dieses misslang, warf sie sich auf die Haupt- 
treppe nieder, um jeden Eiuti elenden durch ihre Verzweiflung zu 
einem Versuche bei dem Präsidenten zu bewegen, ihre Vorlassung aus- 
zuwirken. Wie sie endlich sah, dass alles vergebens sei, eilte sie wie- 
der zurück zu ihrer Mutter in das Gefängniss und blieb dort, bis 
diese ihren letzten Gang auf das SchafiEbt antrat. Ein Sohn der 
Mrs. Surrat, der Theilnehmer an der Verschworung gewesen war, 
hatte sich frühzeitig durch die Flucht nach Canada gerettet. 

Wenn der Präsident das Urtheii des Gerichtes vollstrecken 
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'liees, 80 müssen sehr triftige Gründe daiür vorhanden gewesen 
sein; — Johnson hat nicht den Ruf eines grausamen. Mannes. 

Später ist noch one andere Persönlichkeit zum Galgen vemr- 
tlieilt worden, n&mUch der durch seine Grausamkeiten gegen die 
Kriegsgefangenen der Unionsannee in Andersonville berüchtigte 
Capitän Wirtz. Wenn auch nur ein Theil der haarsträubenden 
Unmenschlichkeiten wahr ist, die er sich, vde man behauptet, gegen 
die unglücklichen Gefangenen dort hat zu Schulden kommen lassen, so 
ist seine Hinrichtung mit dem Strange eine Yollkommen gerechtfertigte. 

Lange hatte ich mich gesträubt, den Erzählungen von der 
Grausamkeit, mit der die Kriegsgefangenen der Unionsannee 
im Süden behandelt worden seien, Gkuben beizumessen. Durch 
die neuesten, an Ort uiul Stelle vorgenommenen Untersuchungen 
ist es aber dargeüuiu, dass in Andersonville allein 13,000 Kriegs- 
gefangene durch Hunger, Kälte und die quälendste Behandlung 
umgekommen sind« Die gerichtlichen, unter Eidesabiegung gemach- 
ten Aussagen yon mehreren tausend Menschen, welche dieses Elend 
durchgemacht hatten, lassen keinen Zweifel darüber zu. 

Es ist schwer, eine Benennung für den Raum zu finden, in 
dem die Gefangenen eingesperrt waren : ein offener Platz von 
25 Acres in Form eines länglichen Vierecks ohne Bäume oder irgend 
eine Art Obdach, mit sandigem und lehmigem Boden war mit einer 
EinfaF^sung umgeben, die aus Baumstämmen von 20 Fuss Ilöhe 
bestand, welche dicht neben einander in die Erde eingerammt 
waren. An Terschiedenen Stellen der Aussenseite dieser Pallisaden 
waren oben Plattformen angebracht, auf denen die Schildwachen, 
standen, um aus dieser Höhe alles beobachten zu können, was auf 
dem i'latze vor sich ging. Innerhalb dieser Pallisade in einer Ent- 
fernung von 20 Fuss parallel mit derselben war eine niedrige Ein- 
fassung von Latten um den ganzen Platz angebracht, die „Tod- 
tenlinie" genannt. Jeder Gefangene, der es wagte, auch nur 
eine Hand oder einen Fuss durch die Einfriedigung durefazubringen, 
wurde Ton der nächsten oben postirten Schildwache niedergesdios- 
sen. Es ist notorisch, dass viele Gefangene, um ihren Qnalen ein 
Ende zu machen, vorsätzlich die Todtenlinie überschritten und dann. 
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aucli Augenblicklich durch eine Kugel rem allen ihren Leiden be- 
freit wurden. Ausserhalb der Pallisade stand ein Regiment Cob- 
foderirter im Lager zur Bewachung der Gefangenen und einige 
100 Yards weitnr entfernt, waren an den vier Winkeln des Paral- 
lelogramms Batterien errichtet, deren Geschütze mit Kartätschen 
geladen, in Bereitschaft waren, augenblicklich jeden gewaltsamen 
BefreiangSTersuch der Gefangenen zu vereiteln. Ein morastig ver- 
Bumpfter Bach, 5 — 6 Fuss breit, ging durch den Gefängnissplatz; 
an den seichtesten Stellen desselben wazen die Abtritte angebracht 
Aus den etwas tiefer liegenden Theilen des Baches mussten die 
Gefangenen ihr Trink* und Eochwasser schöpfen. Um dieses eini- 
germassen trinkbar m machen, ffltrirten sie es durch ihre eigenen 
ecfamntzigen Kleidungsstücke. Ohne anderes Obdach, als es sidk 
die Gefangenen aus ihren eigenen Habseligkeiten lierstellen konnten, 
waren sie im Summer den glühenden Sonnenstrahlen, im Winter 
der Kälte, dem Schnee, Regen, Sturm und allem Ungemach der 
Witterung bei Tag und Nacht ausgesetzt. Die Ration bestand aus 
8 Unzen schlechten Bredes aus türkischem Weizen bereitet und 
2 Unzen gesalzene ranzten Schweinefleisches. Zweimal wöchent- 
lich wurde ihnen noch etwas Reis dazu gegeben. Täglich um 
4 Uhr Nachmittags kamen die Wagen mit diesen Nalirnngsmittebi, 
wenn man sie so nennen will, an. Die Grefangenen wurden dann . 
in Beih und Glied au^eetdlt und die Bationen aasgetheilt, oft 
unordentlich, so dass viele unter ihnen gar nichts oder eisen 
nur kleinen Theü erhielten. Von Hunger gequält, ▼crschlangen 
die Gefangenen gewöhnlich auf der Stelle alles ihnen Gebotene und 
hungerten dann wieder bis zum nächsten Nachmittag. Oft waren 
20,000 — 3U,UÜÜ Gefangene hier auf diese Weise zusammiMigesperrt. 
Die Folgen eines solchen schauderhaften Zustandes lassen sich mit 
Worten kaum schildern. Die wenigen Kleidungsstücke, die man 
ihnen bei ihrer Geiangennebmung noch gelassen hatte, waren bald 
durch Schmutz und Nässe Terfanlt und hingen in Lumpen an ihren 
abgemagerten Gliedmassen herab. Halb nackt, ohne Fussbeklei- 
dung, durch Hunger, Unreinlidikeit und Ungeziefer gequält, wur- 
den Tausende von ihnen nur durch den Todesengel Ton ihr^ Lei- 
den erlöst. Viele verfielen in Blödsinn; — doch ich wül dieses 



Digitized by Google 



191 



griissliclio Bild menschlicher Leiden und menschUcher Schuld nicht 
weiter, ausmalen. 

Es wurde der UnterBachuDgs-GomBastion aufgetragen, zu er- 
mitteln, oh diese Behandlung der Gefangenen durch unabstellbare 
-Mängel bedingt gewesen oder durch bösen Willen oder yorsätz- 
lichen Plan yerschuldet worden sei, und leider ist von der 
Commission zum Theil das Letztere dargethan worden. 

Das menschliche Gefühl empört sich bei diesem («edankeu und 
man möchte wünschen, dass die Commission sich durch Hass und 
Parteigeist habe verleiten lassen, eine Schilderung der Grausam- 
keiten abzufassen^ wie sie kaum bei den wildesten Völkern hatten 
«tattiinden können. Die Erklärungen, welche die Gonfoderirten 
darüber selbst abgegeben haben, sind leider zu ihrer Entlastung 
'nicht genügend. Zwar ist es notorisch bekannt, dass ihre eigenen 
Truppen, besonders im letzten Jahre, an allem NÖthigen Mangel 
gelitten haben , doch aber war dies nicht bis zu solchem Grade 
der Fall, dass man die oben geschilderte Behandlung der Gefan- 
genen dadurch hätte entschuldigen können; zugegeben, dass die 
conföderirte Regierang sich ausser Stand sah, eine so beträcht- 
liche Anzahl derselben zu ernähren, so wäre das natürlichste 
Mittel ge^vesen, sie auf Kriegsparole zu entlassen, auch war dieses 
Auslviinl'thmittel voi-geschlagon , aber erst nach langem Weigern 
und Zögern von ilinen angenommen worden und zwar nur gegeu 
Auswechslung ihrer eigenen Gefangenen. Dass mau die Gefange- 
nen Sommer und Winter ohne Obdach liess, kann in keiner Weise 
entschuldigt werden, weil grosse Wälder in der Nähe waren und 
mau sie selbst zum Fällen der Bäume und Aufbauen von 
Baracken hatte Terwenden können. Endlich hätten dieselben 
aus ihrer Heimath Subsistenzmittel erlangen können, wenn es 
ihnen von den Conföderirten wäre gestattet worden. Sie erhielten 
aber nur den geringsten Theil von dem, was ihnen von ihren Ver- 
wandten zugeschickt wurde. 

Capitän Wirtz war Commandant des Gefängnisses in Ander- 
sonTÜle.. Die Beschuldigungen und Anklagen gegen ihn mehrten 
sich 80, und riefen so laut um Bache für das namenlose Elend, 
in wdchem er so viele tausend Menschen hatte umkommen lassen, 
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dass die UnionBregierung gleich nach dem Kriege sich genöthigt 

sah, ihn gefangen zu setzen und in Washington vor ein Kriegsge- 
richt zu stellen, welches nach langer Untersuchung das „schuldig'* 
über ihn aussprach und ihn zum Strange verurtheilte. 

Die Gelangenen auf Belle-Isle, einer kleinen Insel im James- 
fluss nahe bei Kichmond, litten dieselben Qualen, wie jene in An- 
dersonville. 10 — 12,000 waren auf einem verhältnissmässig noch 
kleineren Räume eingesperrt. Im Winter 1862 war die Kälte 
eine Zeitlang sehr streng. Die Gefangenen ohne Obdach lagerten 
sich in der Nadit auf der gefrorenen Erde in Schichten aufein- 
ander, um sich dadurdi gegen die Kälte zu wehren. Jeden Morgen 
waren einige von ihnen durch Erfrieren in den ewigen Schlaf hinfiher- 
gegangen. Die Behandlung der Offiziere war im Ganzen nicht viel 
besser, als die der Gemeinen, nur hatten sie Obdach. In Libby 
wurde ein altes, dreistockiges Gebäude aus Ziegelsteinen, das 
früher Tabaksmagazin gewesen war, zum Gefängniss für «le bestimmt. 
Es befanden sich in demselben oft 12—1400 Offiziere von allen 
Graden, vom Brigadegeneral bis zum SecondUeutenant zusammenge- 
pfercht. Es waren 6 Räume Torhanden, jeder Ton 100 Fuss Länge 
und 40 Fuss Breite, in denen sie rertheilt waren. In demselben 
Baume, wo die Offiziere sich aufhielten und schliefen, mussten sie 
auch seihst kodien und waschen. Lange Zeit hatten sie weder 
Tisch, noch Stuhl, noch Bett, his sie sich zum Theil solche mit 
eigenen Händen herrichteten. Die Bationen waren dieselben, wie 
für die Soldaten, eben so karg zugemessen und von eben so 
schlechter Beschaffenheit. Die Räume hatten viele l enstcr, an 
denen Tag und Nacht von aussen Schildwachen standen, die jeden, 
der sich dem Fenster zu nähern wagte, ohne weiteres nieder- 
schössen. 



Digitized by Google 



Die Generale. 

Die Zahl der grossen Männer, welche die Kriegsgeschichte his 
auf unsere Tage herab Terzeichnet hat, ist eine TerhäUnissmässig 
sehr Beschiankte. Ob einige der hervorragenden Persönlichkeiten 
des letzten Krieges in Amerika zu dieser Zahl gerechnet werden 
dürfen, wage ich nicht zu entscheiden; aber bewnndemngswürdig 
für jeden Beobacliter ist dietThaUucIie, dass Männer, wenn auch 
mit militäns( lior Vorbiliiuiig in ihrer Jugend, doch ohne üebung, 
ohne Kriegserlahrung, plötzlich von den friedlichen bürgerlichen 
Beschäftigungen weg, in denen sie den grosseren Theil ihres 
Lebens bis dahin Yerbracht hatten, 'in untergeordneten 8tellun- 
•gen in*8 Feld gezogen, in kürzester Zeit alle die seltenen . gros- ' 
sen Eigenschaften entwickelten, die dazu gehörten, den Feld* 
herrnstab zu führen , das Vertrauen der Armee sich zu gewinnen, 
und durch eine lange Reibe von bhitigen Schlachten endlich den 
vollständigsten Sieg über ihre Feinde zu erringen. Zu diesen 
Männern gehört Ulysses Urant, der jetzige General en chef der 
ganzen ünionsarmee, geboren am 27. April 1822 in einem kleinen 
Städtdien Point*pleasant am Ohioflusse nahe bei Gindnnati, wo 
sein Vater Lohgerber war. Bis zu seinem 17. Jahre war er sei* 
nem Vater in der Gerberei beliilflicb, ohne weiteren Unterricht zu 
geniessen, als den spärlichen, der in der dortigen Dorfschule ihm 
zu Theil wurde. Die Anlagen des jungen Menschen und sein gan- 
zes Benehmen waren aber derart, dass der Vater sich bewogen 

fühlte, einen Platz in der Militäracademie in West-Point für ihn 

13 
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nachzusuchen, was ihm gelang, 8o das» er am 1. Juli 1839 als Cadet 
dort aufgenommen wurde. Während seines vierjährigen Aufent- 
haltes in der Akademie zeichnete er sich dnrch Fleiss und Pünkt- 
Uchkeiti sowie durch sein fireimdlicheB Benehmen gegen seine Käme- 
naden ans, und gewann sich nele Freunde. Im Jahre 1843 wurde 
er Offizier; das Examen war damals ein sehr strenges. Von den 
100 Candidaten, die zugleich mit ihm ezaminirt wurden, erhielten 
nur 30 das Offizierspatent. Grant trat als Secondlieutenant in 
ein Infanterie-Regiment, das in Louisiana stand, und maclitc 1647 
den Feldzug in Mexico mit. Da er sich in verschiedenen Gefechten 
durch Mnth und EntscWossenheit auszeichnete, erwarb er sich 
die ehrenvollste Anerkennung seines Chefs und wurde Premierlieu- 
tenant. Im weiteren Verlaufe des mexicanischen Krieges hat sich 
durch persönliche Tapferkeit in 14 Schlachten den Capitänsrang; 
erworben; nach Beendigung des Krieges 1848 Terheiratheie er sidi> 
und wurde hierauf mit seinem Bataillon nach dem- Westen, nach 
Orefigon, versetzte Maiigel i^u militarisdier Thätigjkat und d|ß ge» 
ring^ Aussicht auf weitere Verwendung verleideten ihm dei^ Kriegs- 
dienst und er nahm seinen Abschied. Von da an versuchte er 
sich in mehreren Beschäftigungen; er iing an mit einer kleinen 
Landwirthschaft bei seinem Schwiegervater in der Nähe von St. 
Louis; dann war er einp kurze Zeit Stent i (mhh 'Imier in der Pro- 
vinz, und Auctionar, fand aber weder B( iricili;:;iu)g noch Vortheil, 
in allen diesen verschiedenen Unternehmungen,, bis sein Vater, der 
unterdessen das. LedergescjbuiA im Grossen betrieben hatte, ihm« 
den Vorschlag, machte, sich ipit ihm zn associren, waa.ajich toq sei« 
ner Seite angenommen wn^cde. Finnü Gmt und Sohn in Galon^ • 
im Staate Ulinoiff wurde als ein« ehrenhaftes und tüchtiges Geschäft 
in der Kaufimojinswelt bekannt Der Kzcapitän-Lederhändlv Qrani 
lebte hier glHcUieh und zufHeden, bis der Kanonendonner von Fort 
Sumter im April 1861 sein Ohr erreiclite und dea schliummeiind^n. 
kriegerischen Thatendrang in seiner Seele plötzlich wachrief. 

Grant warb, wie es dainals Gebrauch war, eine Gompagnio> 
Freiw'iihger, stellte sich au ihre Spitze und führte sie dem Goavesnenc 
dejf Provinz zu. Von da an beginnt seine eigentliche kriegerische • 
Laufbahn,; aiif dec er mit BiaaeoMebritten. Biesenwierhe vgflbrachto. 
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Seine ersten WafFenthaten führte er lai Süden des Mississippi aus. 
Im August 1861, also vier Monate nacli dem Ausbruche des Krie- 
ges, war er schon zum Brigadegeneral ernannt. An verschiedenen 
iriebtigeD Expeditionen thetlnehmeud, zeichnete er sich hauptsäch- 
lich dnreh kluge und besonnene Dispositionen anSj irodurch er 
überall grosse Yortheile über seinen Feind erwaib. Auch war er 
der erste der Unionsgenerale, der strenge Manrszncht und Disci- 
plin in seiner Truppe ehifiihrte, was bei dem Geiste der freiwilligen 
Soldaten, die ilir Gleichheitsprincip als amerikanische Bürger mit 
in's Feld genominon hatten, nicht leicht war. 

Seine orste liervorragende Kriegbthat war die Einnahme von 
Fort Donnelsou (16. Februar 18()2), in Folge deren er zum General- 
major, damals der höchste Kang in der Armee, bofördert wurde. 
Am 6. April wurde die grosse Schlacht bei Corinth geschlagen, 
in welcher der tapfere General Wallace fiel. Auch der Feldherr der 
confSderirten Armee, General Albert Johnston, wurde am ersten 
Tage getodtet und General Beauregard übernahm das Commandö. 
In dieser Sehlacht hatte General Sherman sich besonders ausge- 
zeichnet; doch war trotis etme» energischen Widerstandes seine 
Armee bei eintretender Nacht zuriidtgedrängt worden und die 
Conföderirten hatten das Schlachtfeld innc. Am 7. April bei 
Tagesanbruch wnrile der Kampf erneuert. Die Unionsarraee stürzte 
sich mit unwiderstelüicher VVuth anf die ganze feiiidlirhe Linie, 
durchbrach dieselbe, und entschied dadurch die Schlacht. Von 
Grant's Armee wurden in diesen zwei Tagen 13,300 Mann kampf- 
unfähig. Der Feind gab. seinen Verlust auf 10,200 Mann an. Beir 
Verlust an Kanonen n. s. w. war auf beiden Seiten ziemlich 
gleidL General Graut ward selbst am Fusse leicht yerwnndet 
Nach dem 17. April wurde General Hallek nach Washington be- 
rufen und znm Obergeneral der Armee ernannt, wonach das Com- 
mandö über die Terschiedenen Armeecorps im Süden dem Genend 
Grant übertragen wurde. Mit diesen unternahm er die meisterhaft 
conibiiiirten Märsche auf Vicksburg. Nach einer Reihe von Gefech- 
ten und Siegen, durch welche die feindlichen Heere unter Johnston 
und i^eniberton auseinandergehalten wurden und mehrere Nird er- 
lagen erlitten, erreichte er Vicksburg am 18. Mai. Die Stürme 

18* 
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Yom 19. und 22. wurdea abgeschlagen tind er war desshalb ge* 
n^thigt) eine kunatgeirachte Belagerung dieser festesten Stellung 
der GonfÖderirten zu unternehmen. Der allgemeine Sturm war anf 

den 3. Juiii festgesetzt, als der iii Vicksburg commandirende Ge- 
neral Pembertou wegen Uebergabe zu unterhandeln anfing. General 
Grant forderte Anfangs unbedingte Uebergabe, räumte alter spä- 
ter mildere Bedingungen ein. Mit dem Falle von Vicksburg fing 
schon der Stern der Gonföderirteu zu erbleichen an. Ihre Verluste 
vom Anfange der Expedition bis zur Einnahme von Vicksburg, 
diese mit inbegriffen, beliefen sieh anf 34,620 Mann, darunter 
1 GeneralUeutenant, 19 Generalmajore und Brigadegenerale, 11,800 
Todte und Verwundete. 211 Feldkanonen, 90 BelagenmgsgeschütKe 
und 45,000 Gewehre waren den Unionstruppen in diesen Gefechten 
in die Hände gefallen. Der Verlust , den Grant*8 Armee erlitten 
hatte, betrug im Ganzen 8600 Mann. Für diesen glorreichen 
Sieg wurde dem General Grant der Dank des Präsidenten, des 
Congresses und der Nation votirt und er, der jetzt 2 Vi Jahre 
ohne Unterbrechung im Felde von einer Sclilacht zur anderen 
geeilt war, gönnte sich zum erstenmale Huhe bei seiner Familie, 
aber nur kurze Zeit, dann kehrte er zur Armee zurück* Bald 
darauf folgten die grossen Kriegsthaten in den Thälern und auf 
den Anhöhen von Knorville und Ghsttanooga, die ebenfalls mit 
dem schönsten Erfolge gekrönt wurden und für die Union den Yoür 
standigen Besitz der Staaten Kentudcy und Tennessee herbeiführte, 
In seinem Armeebefehl vom 10. Dezember 1863 dankte er. den 
unter seinem Befehle stehenden Armeecorps für diese Siege. Ihm 
selbst wurde durch Congressakt vom 17. Dezember eine goldene 
Medaille votirt mit seinem lorbeergekrönten Bilde auf der einen 
und sinnbildlichen Darstellungen seiner Verdienste auf der anderen 
Seite. Von dem Erfolge seiner Thaten, von dem enthusiastischen 
Danke des ganzen Volkes liess er sich nicht blenden ; mit seltener, 
ihm angeborener Bescheidenheit nahm er diese höchsten Ehren- 
bezeugungen entgegen, und fühlte sich dadurch nur zn Terdoppeltem 
Eifer in seinen Kriegsoperationen angespornt. Der höchste Militär- 
rang, der eines Generallieutenants, welchen nur George Washington 
im Felde besessen hatte, und der dem General Scott als Belohnung 
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für den mexicaniscben Krieg yerliehen worden war, wurde ihm 
durch SoDatsheschlusB yom 2. Harz 1864 ertheilt qnd 10 Tage später, 
am 12. Marz, wurde er zum Ober*Gommandanten der ganzen 

unirten Heeresraaclit ernannt, und so sehen wir den unscheinbaren 
Excapitän und Associe der Lederhandlung Grant und Sohn im 
Verlaufe von 3 Jahren allein durch seine eigenen Verdienste auf 
der höchsten Spitze des kriegerischeo Buhmea und der Macht 
stehen. Von jetzt an hatte es Grant mit einem Gegner zu ibuD, 
der ihm an militärischer Tüchtigkeit, au Muth und Entschlossen- 
heit nicht nachstand, wohl aber an glücklichem Erfolg — das war 
der conföderirte General Bohert Lee. Eine lange Reihe von Ge- 
fechten wurde mit wechselndem Ki ir gssclücke zwischen diesen beiden 
Ohcrfeldherren gehetert, bis das let/te giosse, bhitige Drama sich 
vorbereitete, welches den Krieg endete. Was General Lee an conföde- 
rirten Truppen noch aufzubringen im Stande war, hatte er gesanunelt 
und sich damit in langer Linie zu beiden Seiten des Fotomacflusses 
Tor BichmQnd bis nach dem südlich liegenden Petersburg aufge- 
stellt und verschanzt. Während mehrerer Monate war yon Grant 
manöverirt worden, um mit allen seinen Kräften die Entsclieidung des 
ganzen Feldzuges herbeizuführen. Die Potomac- und die James- 
Armee hatten sich vereinigt und deni t einde gegenüber Stellung 
genommen. Man kämpfte von beiden Seiten mit abwechselndem 
Glücke. Noch am 25. März hatten die Conföderirten das Fort 
Steadman, nahe bei Petersburg, erstürmt, dasselbe wurde aber mit 
einem Verluste von 2000 Mann von den Unionstruppen wieder 
genommen. Endlich am 29. März fing der allgemeine Angriff auf die 
gaiize feindliche Lüne an, während General Sheridan nni seiner 
Cavallerie eine grosse Seitenbewegung im Rücken von RiHimoTid 
machte, um zu zwingen, einen Theil seiner Truppen dorthin 
2ur Vertheidigung zu entsenden. Vier Tage dauerte der verzwei- 
felte Kampf, ehe Lee sich entschied, seine Position aufzugeben 
und damit das Ende herbeiführte. In der Nacht auf den 2. Aptil 
begann er seinen Rückzug, der bald in Flucht ausartete, nach- 
df'm er vor Richmond beinahe die Hälfte seiner Truppen einge- 
büsst hatte. Auf dem Schlachtfelde Hess er 8— 10,000 Getödtete 
und Verwundete und gegen 18,000 Gefangene tielen dem Sieger in 
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die Hände. Mit den Trümmern seiner Aruiec erreichte Lee am 
6« April Ddatonville , wo er durch die Cavalleric Sheridau's und 
die Truppen Headers die letzte Niederlage erlitt, und da er jeden 
Avsireg Tenperrt sah, ergab er sich dem General Grant am 
9. April gegen eihrenhafte Bedingungeo, die ihm sein ebenso edler, 
ab tapferer Gegner zugestand. Mit dieser That hatte Grant das 
grosse Werk der Vernichtung des Feindes und somit den Krieg 
beendet. 

Der Vorhang war nach dieseiu ■Ajäiuigeii blutigen Schauspiele 
gefallen, und General Grant ging daraus als Heros hervor; ihm 
-ward vom ganzen nordamerikanischen ^^)l]^e eine Huldigung zu 
Theil, wie sie wohl noch kein Sterblicher vor ihm genossen hat. 
Seine späteren Kelsen, die er zu seiner Erholung mit seiner Fa- 
milie unternahm, wurden eben so viele Triumphzttge. Das ganze 
Volk beeiferte sich, durch alle möglichen Ehrenbezeugungen ihm zu 
beweisen, wie es seine Verdienste anzuerkennen imd zu schätzen 
wisse. Seiner natürlichen Beschaidenheii waien diese Demonstra- 
tionen ofti sehr lästig. Wi der grossten Anerkennung der Ver- 
dienste aUer seiner Untergeoidneten, hesondera der Generale ^ler- 
man, Meade, Thomas, Sheridan, hehauptete er, nur diesen Männern 
den grossen Erfolg zu verdanken und nur den geringsten Theil 
des Ruhraes nahm er iür sich in ATispruch. 

General Grant ist unter mittlerer Grösse, aber stämmig und 
kräftig gebaut, hat graue, freundliche Augen und braune Haai'C; er 
trägt einen Vollbart ; ein fester Zug macht sich besonders um die 
Mundwinkel bemerklich. Seine äussm Erscheinung bringt eher 
den Eindruck eines freundlichen, anspruchslosen Priratmannes her- 
w, als den .eines grossen Feldherm. Er spridii wenig und auch 
flchriftUch drückt er sich kurz, aber bestimmt aus. Auf die vielen 
Anreden und Huldigungen, die an ihn gerichtet worden sind, hat 
er wenig geantwortet, was für ihn charakteristisch ist, aber den rede- 
süchtigen Amerikanern nicht immer gefiel. Oh ihm noch eine grosse 
Bolle im ferneren Schicksal semes V^itfM-laudes heschiedeu ist, oder 
ob er, wie ein grosser Theil seiner Kriegsgenossen, sich in das 
bürgerliche, friedliche Gesohäftsleben zurückziehen wird, kann nur 
die Zukunft lehren. 
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Der nächst Grant bedeutendste (»eneral, der ihn vielleicht in 
mancher Beziehung sogar noch überragt, ist äherman, in Lau- 
castor» Ohio, im Februar 1820 geböreti. Seine Familienverhältnisae 
wairea güiifttiger aU die Grant's, er erhielt eine sorgfältigere Erzie- 
htttig ilL gntan Schalen, so dass er wissi^nschafUich vorbereitet im 
16. Jakk« in die Militärakademie Ton West-Point eintrat. 1840 gra- 
duirte er, wie sie es dort nennen, und zwar als uiner der ausge- 
zeichnetsten Zöglinge. Er trat in die Artillerie ein, kam später 
naüh Califoruien, wo er sich durch militärisch administrative Eigen- 
sohaften auszeichnete, und nahm mit Capitänsrang an dem mexi- 
canischen Kriege 1848 Theil. Nach Beendigung desselben vurde er 
nach New-Crleans versetzt» und kam daselbst mit den Pixteimännem 
IM Staate 'Loiiisiana in Berührung. Da der damalige Militärdienst 
dim keine günstigeu Aussichten darl)ot, nahm er 1853 seinen Ab- 
schied und kehrte nach S. Francisjtco zurück, wo er Theiluehmer 
an einem Banquiergesehäft wurde. Schon im Jahrfe 1857 hatten 
seine Freunde in Louisiana in Vorbereitung des Abfalles von der 
UniOto, welche sie scho^ damals ansti'ebten, eine Militärschule hi 
4ieseiii Staate '«triditet, Und dhue dasb ShemuttL die Bestimmimg 
dkM Schule nur gesthnt hätte, iothm er die Ihm angebotene Stelle 
als CHreklfior derselben an. Als im Jahre 1860 die Parteiführer 
im Süden schon kein Hehl mehr aus ihrer Absicht machten, sich von 
der Union zu trennen, fand Sherman es unmöglich, länger in sei- 
ner Stellung zu verharren, und schrieb desshalb an den Gouverneur 
des Staates Louisiana, dass er in der Union erzogen, auch mit 
seioeii Gesinnungen und Gefühlen als Soldat nur der Union dienen 
k&iuke. £r begab sich darauf nach Washington, und erstaunt 
über die SorglosigVceit und Unwissenh^t, in der man sidi dort 
Uber alles, was im Sfiden vorging, befand, suchte er in scharfer, 
eindringlicher Sprache dem Präsidenten und seinem Cabinet die 
Gefahr zu schildern, die der Union vom Süden aus drohe; er 
machte sich aber dadurch viele einHussreiche Männer, deren 
pü^tische Ansichten anderer Art tvraren , zu Feinden , welche 
ite ^cht bbSs damals, sondern auch später, als er schon durdh 
seiltte xtdlitäriflchen Talente im Felde bekannt geworden war, »uf 
alle teogliehe Weise in der Öffentlicheta Meinunig zu schaden Sufeh> 
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ten. Shwman hatte fortan in seiner gansen MiUtarlanfbakn melir 

Verdniss von seinen Feinden in der Union, ftir die er stritt, an 
dulden, als von donjenijjen. gegen die er im Felde kämpfte. 

Als Oberst conimaiidirte er einf> Brigade in der für die Unii te?i 
so unrühmlichen Schlacht bei Buü-run. Sherman's Brigade war die 
tnnsige, die ihre rflicht that. Ihr Verlust war desshalb aoch ein 
verhältnissmäesig bedeotender nnd bf^etand in mehr aU 600 Mann. 
Sherman spricht sich i|i seinem Berichte schonungslos über die 
Sorg- und Kopflosigkeit der damaligen, noch sehr uneHkhTenen 
Führer aus, die ihrerseits wieder nicht ermangelten, ihn anzu- 
klagen; doch war das öffentliche l'rtheil ihm günstig und bald 
darauf (17. Mai 1861) wurde er zum Brigadegeneral bei der Frei- 
willigenarmee ernannt. Von der Offenlieit und Rücksichtslosigkeit, 
mit der er sich mündlich und schriftlich über die Terkehrten. nnd. 
unzureichenden Massregeln im An&nge des Krieges aussprach, mag 
die folgende Aeussemng zeugen, die sein ürtheü hierüber susam- 
menfasst: »Unsere Armee, sagte er, ist Tie! zu klein, um gegen die 
Rebellen Etwas aasrichten zu können, aber zu gross, um nutzlos 
geopfert zu werden.« Seinen mächtigen Feinden gelang es indessen 
durchzusetzen, dass ihm das Commando genommen und statt dessen 
iler Befehl über ein Rekrutendepot in St. Louis übertragen wurde. 
Mit einer beispiellosen Selbstbeherrschung ertrug er alle Zurück* 
Setzungen und Kränkungen und wartete geduldig auf Zeit und 
Gel^nheit, um sich rechtfertigen zu können, und er hat es in 
glänzender Weise gethan. Als General Hallek das Commando in 
dem Westdepurtement übernat.m, säumte dieser nicht, den Mann, 
dessen Verdienste er zu schätzen wusste, aus seiner dunkeln Stel- 
lung hervorzuziehen . und bald darauf sehen wir General Sherman 
als Divisionschef in Grant's Armee bei der Belagerung von Fort 
Donnelson und in der Schlacht tou Silo im April 1863, sich seine 
ersten blutigen Lorbeeren erkämpfen. Sein Ruf Terbreitete sich 
mit Blitzesschnelle in der ganzen Armee, und in jeder grösseren 
IJntemehmung wurde Sherman von nun an verwendet, weil man 
auf seinen Math, seine Klugheit und Entschlossenheit bei Allem, 
was ihm anvertraut wurde, mit Sicherheit rechnen konnte. General 
Graut war der erste, der den Verdiensten Shernrnns in der Schlacht 
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Ton Silo die vollste Anerkennung xollte. In Beinum Bericlite aa 
den Präsidenten äusserte er sich über Sherman in folgenden Wor* 
ten: »Es ist meine Pflicht» anf die aasserordenttichen Verdienste 
dieses Generals anfmerksam an machi^n. Während der swei 
Schlachttage hat er das Meiste znm Siege beigetragen, trotzdem 
dass er zweimal vci wuiulot und 3 Pferde unter ihm getödtct wurden.« 

Auf dem Sclilachtfelde um Vicksburg hatte General (irant 
ihm mehrere grössere i^jxjtpditionen und Aufträge zugetheilt, 
die er mit seiner gewöhnlichen Kühnheit ausführte, wenn auch 
nicht aUe mit glücklichem Erfolge. In allen späteren Kriegsopera- 
tionen, sowie in allen Hauptschlachten setzte General Grant sein 
grösstes Vertrauen auf Sherman und die schwierigsten Positionen 
wurden ihm anvertraut. Ausser den militärisch genialen Eigen- 
echaften, die Sherman besitzt, war er ohne Zweifel der wissenschaft- 
lich am gründlichsten gebildete General der Unionsarmee. Seine 
grösste Waffenthat war sein Zug von Chattanooga aus sUdlich nach 
Georgien, in der Absicht, einen Theil der confdderirten Armee zu 
beschilftigen und dadurch dem General Grant seine Expedition 
auf Richmond zu erleichtern, theils aber auch, um in jenen Län- 
dern, die noch vom Kriege verschont geblieln ii waren, alles zu 
zerstören, was der Feind zur Fortsetzung des Krieges hätte be- 
nützen können, als: Waffenfabriken, Proviantmagazine, Niederlagen 
von Kriegsmaterial, Eisenbahnen u. s. w. Sherman untei nahm diese 
Expedition, trotzdem dass er seine Proviant- und Munitionszuiuhr 
in lang ausgedehnter Linie TOn mehreren hundert Meilen gegen 
feindliche Ueberfalle zu schützen hatte. Indem er sich von 
seiner Operationsbasis weit entfernte, war er nur anf sich selbst 
angewiesen, so dass er im Falle des Misslingens vollständig Ter> 
nichtct Avorden wäre. Mulh , Beharrlichkeit imd der grosse mora- 
lische Kinfluss. den er auf seine Armee ausübte, überwanden alle 
Hindernisse und krönten seine Untf^niHluming zuletzt nnt dem 
vollständigsten Erfolge, obschon er in vielen Gefechten durch die 
Tapferkeit und Geschicklichkeit seiner Gegner bedeutende Verluste, 
die sich in 4 Wochen auf 20,000 Mann beliefen, erlitten hatte. 
Nachdem er endlich seine Hanptgegner Johnston und Hood aufa 
Haupt geschlagen und Atlanta genommen hatte, . trat eine laoge- 
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Waffenruhe ein, während der er Beine Truppen ausruhen Hess, sie 
durch herbeigezogene Rekriitirung verstärkte und durch bessere 
Jitkleiduiig und Nahrung wieder in Stand setzte, neue Thaten zu 
unternehmen. Hierauf erst beschlosB der kühne Feldherr, auf 
eigene FauBt seinen berühmten Zug von Atlanta durch das Herz 
der confödenrten IStaateu nach Savanna an der Küste dt s Atlauti* 
Bcfaen Meeres sa tuiternehmeii. £r erreiebte dieses Ziel zum Erstau- 
nen seiner Freunde und Feinde obne bedeutenden Verlust, da die 
fetndlidie Armee £s8t aufgerieben uud noch mehr moralisch ent* 
antbigt war. Am S. Dezember halte Sherman Atlanta 'verlassen 
und am 28. Dezember zog er in Savanna nachdem der con- 
föderirte General Haidee, überzeugt, dass er mit seiiitr schwachen 
Garnison von 7()0ü Maitii regulärer Truppen und einigen tausend 
Mann Milizen nicht im Stande sein würde, die Stadt zu vcrthei- 
digen, in der Nacht dieselbe geräumt hatte. Das wichtigste Re- 
sultat von diesem Zuge Sherman'8 für die Uuionsarmec war die da^ 
durch gewonnene Ueberzeugung, dass der Süden, wenn auch noch nicht 
von allen Subeistenamitbeln entblösst, doch schon so arm an Kampf- 
fihlgen gowoiden war, dass an einen hintSinglidheo Ersatz von Mann- 
schaft iS&t Armee femer nicht zu denken war, und dass folglich 
möht lange mehr bedeutender Widerstand geleistet werden könne. 

Nachdem die vom Präsidenten Lincoln beim Beginn des Jah- 
res 1865 eingeleiteten Friedensunterhandlungen an der Hartnäckig- 
keit beider Parteien gescheitert ^va^en, rüstete sich General Siier- 
man von neuem, um die Eroberung von Charleston zu unternehmen, 
das so lange belagert und so oft angegriffen, sich noch immer in 
den Händen der Uonföderirten befand. Anfangs Januar setzte er 
sich mit seiner verstäikteu und wohl ausgerüsteten Armee in Be- 
wegung. Die wichtigste Episode während dieses Zuges war die 
Erstürmung des Fort Fisher durch General Terry mit Hülfe der 
Flotto unter Admiral Porter. In der Nacht auf den 16. Februsr, 
als die Armee vor Cbaiteston anlangte, hatten die Conföderirten 
AUw verwüstet und zerstört, die 8tadt augezündet und sie so- 
dann verlassen, so dass die Unionstruppen ohne Widerstand am 
Morgen einzogen und auf den Trümmern des Fort Sumter das 
Sternenbanner wieder aufhissen konnten, das vier Jahre vorher 



Digitized by Google 



203 



Ton den Confoderirten berabgerissen worden war. Von nun an 
wmr Sherman Herr des grössten Theües der conföderirten Staaten 
im Süden und der eigentliche Krieg concentrirte sich auf einen 
Hmü von Södvirgiuieu und auf Aichmoud. Sherman^s weiterer 
OperatioMplaii lief darauf Inn, cum Zweck der gändichen Vernich- 
tung der Heereemacht Lee's sidi ndt General Grant zu vcrhinden* 
General Grant hatte in City-Point einen grossen Krit* gsrath zusam- 
men bexufen, zu dem auch Sherman geladen ward. Am 27. MSiz 
kehrte er zn seiuer Armee in Geldshorough zurück und eüte dem 
General Jüliiibt^n nach, der noch gehofft hatte, sich mit dem von 
Richmond flicheiiden Lee vereinigen zu können, was ihm aber nicht 
gelang. Gedrängt und umringt von allen S iteu ^ah sich .Tohnstou 
genöthigt, am 18. April in der Kähe von Saliäbury auf der Station 
Durham mit Shermau wegen seiner Uebergabe zu unterhandeln. 
Hier beging Sherman den unbegreiflichen politischen Felikr,- statt 
mit dem Feinde, den er in der Hand hatte, eine Capitulaüon ab- 
zusoUiessen, ihm einen Vartrag zu bewilligen, dw aus folgenden 
7 Funkten bestand: » 

1. Waffenruhe und Aufrechthaltung des Statut quo mit 48- 
stihidiger Kündigung, 

2. Auflösung aller südstaatlichen Armeen und Ablieferung 
der Waffen in den Hauptstädten der verschiedenen Staaten, 

3. Anerkennung der Regierung der Einzelstaaten von Seiten 
der Union, weuu erstere den verfassungsmässigen Eid der 
Treue leisten, 

4. Wiedel Ii crsteliung der gesetzgebenden Versammlungen in 
den Einzelstaaten, 

5. dem Volke und den Bewohnern aller Staaten sollen, so 
weit es in der Befngniss der Executi?- Gewalt steht, ihre 
politischen, peraönlichen und Eigenthumsrechte, wie sie 
▼on der Constitution der Vereinigten Staaten und der be- 
züglieben Einzelstaaten festgestellt waren, garantiri werden, 

6. die Executiv- Gewalt der Vereinigten Staaten enthalt sich 
aller feindlichen Schritte gegen iriedliche Bürger, 

7. der Krieg soll aulhüren und eine allgemeine Amnestie 
gewährt werden. 
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Ein solches Uebereinkommeji kooiite selbstverständlich in 
Washington nicht bestätigt werden. Eine Folge davon war, dass 
iihernian von seiner bis dahin so glorreichen Kriegshxufbaliu ent- 
fernt wurde. Dem General Grant wurde aufgetragen, die Feindselig« 
Jceiten gegen General Johnston unmittelbar wieder aufzunehm^ 

Die Popularität, welche sich Sherman beim ganzen Volke im 
höchsten Grade erworben hatte, wurde durch jenen 'Vertrag sehr 
«rschüttert • Eine andere Folge desselben war, dass er in eine 
heftige Polemik mit dem Eriegssekretär Stanton, sowie mit den 
Generalen Hallek und Stooeman gerieth. 

" Sherman gehört zu den festen, entschiedenen Charakteren, 
<lie alles aus sich selbst schöpfen, desshalb eine grosse Zuversicht 
und starkes Selbstvertrauen gewinnen, wodurch sie zwar befähigt 
werden, Grosses zu Stande /u bringen, aber auch verRnlasst, aus 
Trotz und Starrheit vieles zu verschulden, was ihrem Kriolge ziun 
Nachtheil gereicht. 

In der Armee war. Sherman beliebt, wie kein anderer Führer,- 
neben Grant war er von allen Generalen der Bedingtste; semo' 
administrative und orgauisatoiische Thatigkeit fand allgemeine 
Anerkennung selbst hei seinen Feinden, deren er, wie gesagt, viele 
in Washington hatte. 

Der dritte General, der den zwei oben benannten an militä- 
rischer Tüchtigkeit am nächsten steht, ist ohne Zweifel General 
Sheridan, obschon er den Jahren nach von allen Generalen der 
jüngste ist. Im Jahre IS'6\ geboren, ist er von so obscurer Her- 
kunft, dass man nicht einmal den Ort seiner Geburt bestimmt 
Angeben kann. In dem Armee -Register ist einfach gesagt, dass 
«r im Staate Massachusetts geboren sei, aber nicht wo. Durch 
die Bem^uDgen einiger wohlwollender Ifiinner wurde er 1848 in 
der Akademie zil West-Point als CSadet aufgenommen. Dort zeidi* 
nete er sich weder durch Fleiss, noch durch besondere Anlagen 
aus und brauchte ausnahmsweise fünf Jahre, um das Offiziers- 
oxamen bestehen zu können. 1853 trat er als Secondlieutenant 
in ein Infanterie - Regiment ein, mit welchem er in Texas gegen 
kriegerische indianerstänime verwendet wurde; später nach Oregon 
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versetzt, verbrachte er mehrere Jahre in beständigen Expeditioneu 
gegen feindlidie Indiftnerstämme imd hat sidi wafarecheiiilieh m 
ienea Steppen die Eigenschaften des kühoen Reiters erworben, die 
er ^äier in Anwendung zu bringen Gelegenheit hatte; er wurde* 
der außgezeichnetBte GaTallerie-General, den die Unionsarmee he* ^ 
Bass. Iia September 1861 kam er zur Haupt-Armee und diente 
einige Jahre als Chef des Quarti» i kh isteratabes bei General Hai- 
lek in dem Westdepartement. Der grosse Mangel an Gavallerie- 
0£fizieren in der Armee lenkte die Aufmerksamkeit auf ihn, der 
schon als ausgezeichneter Reiter bekannt war, und so wurde er- 
Oonunandeur ^nes FreiwiIligen-GaTallerie*Regiments bei der Expe- 
dition nach Corinth. Hier hatte er vielfache Gelegenheit, sich 
durch Muth, Entschlossenheit, durch raschen Angriff und Verfol- 
gung des Feiudeb auszuzeiclinen. Im Juni 1862 commandirte er 
ßchoü eine Cavalleriebrigade in der Avantgarde und wurde um 
1. Juli vom Feinde mit bedeutender Uebermacht angegriffen. Durch 
die kluge Aufstellung seiner Reiter und eine ebenso kühne als 
strategisch geschickte Attaque schlug er den Feind zuiHick, för 
welche ausgezeichnete That er auf Vorstellung des Generals Grant 
zum Brigadegeneral ernannt wurde. Die Unionsarmee hatte es^ 
ihm zu verdanken, dass ihre Cavallerie nach und nach geordnet 
und gebildet wurde und zuletzt im Stande war, sich nicht nur 
mit der ausgezeichneten Reiterei der Conföderirten messen zu 
können, son Im bald darauf dieselbe in jeder Beziehung zu 
übertreffen. In der Schlacht bei Morfreesborough, den 30. Dezem- 
ber 1662, hatte Sheridan mit seiner GaYallerie*Dirision die geföhr- 
liebste Stellung inne. Nachdem der Feind die Schlachtlinie durch- 
brochen und mehrere Divisionen aufgerollt und zurückgedrängt 
hatte, warf er sich mit ganzer Wucht auf die Division Sheridan's. 
Viermal hielt dieser den fürchterlichen Anprall mit unerschütter- 
lichem Muthe aus, und indem er seine Position behauptete, gab 
er dSBOL General Rosenkranz die Möglichkeit, sich zu sammeln und 
wieder in die Offensive übergehen zu können. Dadurch hatte- 
Sheridan die gänzliche Kiederlage der Armee verhindert. In An- 
erkennung dieser glänzenden That wurde er zum (xeneralmajor 
befördert. 
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Im .lahro ! naliin or mit sciiipn Divisionen an den Kriegs- 

«operatioueu in ieuue»see TheiL in der für die Unionsannee im* 
gllickliefaeii SchUcbi bei CbicaiBaugo (17. und 19. Septeaiber) erlitt 
er troti seiner tapferen G'^genwdv bedeutende Verlasta Sheridan 
betftM die grosse Eigenscliaft, dnrdi seine Personlkbkeit in den 

-eehwierigsten Verhältoissen Ordnung und Bnbe vieder hersastellen; 
das zeigte er auch besonders bei dieser Gelegenheit. In den bald 
«larauf fol«j«Miden blutigen Sclilachteri bei Chattanooga mh man ihn 

•stets an der Spitze seiner Division. Er spornte den Ehrgeiz seiner 
Leute an, indem er ihnen auhef: »Denkt an Oncamaogo!« und 

• die dort erlittene Scharte wurde jetzt glänzend ausgewetzt Im 
April 1864, als General Graut Chef der ganzen Heeresmacht wurde, 
erhielt Sheridan das Commando der CaTallerie bei der Potomac« 
Armee, bestehend ans 3 Diyisionea. In solcher Eigenschaft nahm 
er an allen verschiedenen Operationen dieser Armee TheiL Die 
wichtigsten Anfträf^e, «Ii'» der Cavallerie während der (^anzen Expe- 
dition der To tomac- Armee bis zur Beendigung des Krieges ertlieilt 
worden, führte er mit seiner gewöhnlichen Umsicht und Entsckloa-' 

■sealieit ans. Sebon ins Mai 1864 war er einigemal bis gfMz in 

'die Nähe von Biehmond vorgedrungen und hatte Schrecken und 
Verwirrung in der Hauptstadt der Gonföderirten verhoeitet. Seine 
Hauptaufgahe aber bestand darin, der Armee Lee's alle Zufuhr 
abzusi hneiden, alle Eisenhahnen, Biücken und Flussübergänge zu 
zerstören, um jede Unterstützung des Feindes zu verhindcru und 
somit ihm die Mittel zur Fortsetzimg des Krieges zu benehmen. 
Durch die Baschheit seiner Bewegungoi, die durch nichts sn^|^ 
halten werden konnten, zeigte er sich bald im Rucken, bald in 

•der Fronte des Feindes, Alles zerstörend und yemichtend, was er 
vorfand. Der Verlust, den Sheridan auf diese Weise den Con- 
foderirten beigebracht hat, wird von ihnen selbst auf über 50 Mil- 
lionen Dollars angegeben, (leneral Grant, der die ausgezeichneten 
Eigenschafton Sheridan's vollkommen anerkannte, ernannte ihn im 
Augost 1864 zum Obercommandanten der Shenandoah-Armee, eint 
Heeresmacht, die aus Tersduedenen Armeeoorps und Truppen- 
Ahtheilnngen zusammengesetzt wurde. Sheridan hatte es jetzt mil 

«einem Feinde zn thun, der als kühner Reitergeneral es ihm gleieb 
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tbat, nämlich mit General Early. Am 19. September; in der Nähe 
von Winchester massen sich die zwei Gegner zum erstenmale is 
blutiger Schlacht. Die Confödeiirten eiiitten eine furchtbace Hut* 
der]age. Drei ihrer beaten Generale vurden getödtet und yAn 
schwer verwundet. Sie liesaen 4000 Mann Todte und Verwandele 
auf dem ScUacbtfelde. 5000 Gefangiene^ 15 Fahnen und 5 Kan!i>« 
nen fielen den Siegern in die Händek- General Earljr hatten ;niir 
einen Gedanken: die Niederlage, die er am 19. erlitten, dnrch 
einen grossen Schlag /u rächen. Verstärkt durch alle Truppen, 
die er an sich ziehen konnte, hatte er wieder eine Macht von 
27,000 Mann zusammengebracht. Er benützte die Abwesenheit 
Sberidan^s, der auf kurze Zeit nach Washington gegangen war, 
um sich auf dessen Armee, die bei Cedar-Creek, in 3 Linien unter 
dem Befehle des Generals Wright aufgestellt war, mit unwider- 
stehlicher Gewalt zu stürzen. In dem ersten Anprall wurden di» 
Unirten ans ihrem Lager und ihren Verscbanzungen drei Meilen 
weit zurückgeschlagen, dabei wurden ihnen 24 Kanonen^ und. 1200 
Crefangene genommen. Da enchieikplötzlichf wie;ein, QensieKBUk- 
China, Sheridan bei sanen Tmpf»eo. Er befand sksl» auf dem BÜck- 
wege,, als er die Botschaft von dem Angriffe erhielt, scliwan^ sich 
auf. ein Pferd und sprengte im gestreckten Galopp seinen fliehenden 
Schaaren entgegen. Schon sein Anblick war genügend, um sie 
zum Stehen zu bringen. »Kinder,« rief er, »wäre ich hd euch, 
gewesen, bei Gott, dies wäre nie geschehen, nicht wahr, es wäre 
nie geschehen? und jetzt z.eigt, dass es nicht geschehen ist, kohilf 
euch, — wir müssen zurück in unser Lager und in unsere Versohan* 
zw^en.« An der Spitze seiner Truppen führte er diese mit uner- 
sohütterlicber Bube und Yolkter Siegeagewissheit wieder vorw&rts. 
Seine Soldaten, begeistert Tön- der Zurersicht ihres geliebten Filh- 
rers — trotzdem sie seit gestewi weder gegessen, noch getrunken 
hatten — vergassen Hunger, Durst und Müdigkeit und stürzten sich' 
mit wildem Muthe auf den Feind. Nach einigen Stunden verzweif- 
lungsvolleu Kampfes wurden die Gonfödenrten aus allen iUi'en 
gewonnenen Positionen zurückgeschlagen und Hohen in voller Auf- 
lösung bis 16 Meilen vom Schlachtfelde zurück. Sheridan's Sol- 
daten hatten nicht nur ihre verlorenen Kanonen wieder gewonnen, 
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BonderB noch 24 feindlicho dazu; 50 Feldwägen, 65 Ambulanzen^ 
1600 Gewehre und 1500 Gefangene fielen in ihre Hände. 2000 Todte 
und Verwundete halte der Feind auf dem ScUachCfelde gelasseD ; 
aber auch die Union kostete dieser Sieg 3800 Hann. Es sollen in 
der Kriegsgeschichte nur wenige Beispiele Torhanden sein, dass 
eine Schlacht pänzlich verloren ging und daiiii wieder, und zwar nur 
dadurch ^'owonnen wurde (Mareugoj, dass noch zu rechter Zeit Ver- 
stärkungen au Truppen aukauien. Hier geschah es durch das Er- 
scheinen oines einzelnen Mannes, des Generals Sheridan. 

Die Nachricht ?on diesem Siege feierte Grant in dem Haupt- 
quartier mit 100 Kanonenschüssen su Ehren Sheridan*B, und dieser 
erhielt Tom Präsidenten ein eigenes Belobungsschreiben. 

Seiner Theilnahme an den entscheidenden Schlachten bei Rich- 
mond vom 30. März his 2. April ist schon erwähnt worden. Wäh- 
rend Lee iü seiner IlauptpuMlKni in der Fronte angegriffen wurde, 
focht Sheridan seinen letzten Kntscbeidungskänipt bei Five fork» 
unterhalb Petersburg, wodurch Lee hauptsächlich gezwungen wurde, 
seinen Bückzug anzutreten, um nicht schon jetzt Tollends einge- 
schlossen und Temichtet zu werden. Sheridan Hess dem fliehen- 
den Feinde kdne Rast und sass ihm auf den Fersen, bis nach 
dem letzten Kampfe bei Deatonville die üebergabo Lee's am 
9. April erfolgte. Dass Sheridan durch seine energischen, rast- 
losen Angritie und Verfolgungen das meiste zu der raschen Been» 
digung des Krieges beigetragen habe, wird von allen unparteiischen. 
Benrtheilem einstimmig augenommen. . 

General Sheridan ist klein Ton Wuchs, hat eine dunkle Ge- 
sichtsfarbe und schwarze Haare, seine blauen, tiefblickenden Au- 
gen zeugen Ton einem energischen, entschlossenen Charakter. Im 
Privatum gange liebenswürdig und einnehmend, ülji er auf seine 
Soldaten einen fast magischen Einfluss aus. Das Vertrauen zu 
ihrem kleinen Phil Sheridan ist ein unbegrenztes und sie kennen 
keine Unmöglichkeit, wenn er an ihrer Spitze steht. Da General 
Sheridan nocb ein junger Mann ist^ kann er in der Zukunft seines 
Vaterlandes noch eine bedeutende Kriegerrolle spielen. 
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Viceadmiral Farragut. 

Unter den jetzt lebenden höheren Offizieren der Marine ist , 
Niemand, der so reichhaltige Erfahrungen in der Verwendung der 
Panzerschiffe und Monitors besitzt, als Admiral Farragut £r hat 
die Frage gelöst, was diese Art Kriegsschiffe gegen Strandbat- 
terien zu leisten im Stande sind. Durch seine zwei grossen Un- 
ternehmungen gegen Kew-Orleans im April 1862 und in der Bucht 
Yon Mobile August 1864 hat er den Beweis geliefert, dass keine 
Hindernisse so gross sind, die nicht durch Mnth, Kühnheit' und 
Entsclilosseiilieit zu überwinden wären. Eine Menge strategisch 
vorzüglich angelegter Batterien und Befestigungen, höclist schwie- 
rig zu passirendcs, enges Fahrwasser, das von dem schwersten 
Geschütz bestrichen wurde, tausende von unterseeischen Spreng- 
maschiiien, starke Eisenkettea, -durch welche die engsten Stellen 
gesperrt waren, nichts konnte sein kühnes Vordringen verhindern. 
Nachdem er einmal seinen Plan mit grosser Sachkenntniss , mit 
Ruhe und Besonnenheit entworfen hatte, führte er ihn mit einem 
Heldenmuthe aus, der während des ganzen Krieges nirgends fiber- 
troffen worden ist. Zwar hatte Farragut keine Gelegenheit sich in 
offener Seeschlacht auszuzeichnen , . aber die Aufgabe, die ihm zu 
Theil wurde, mit seinen Schiti'en gegen Straiidbatterien zu kämp- 
feu, die von Panzerschiti'en und Moniturs unterstützt yrurden, war 
wohl in vieler Beziebung eine weit schwierigere und gefährlichere, 
als eine Schhtcbt auf hoher See. Uebrigens gehört Farragut noch 
zu den alten Seeleuten, die mit Bedauern auf die Umwandlung 
der früheren, schönen Kriegsschiffe hinschauen, auf deren Ver- 
deck jeder Seemann mit so stolzem Bewusstsein seines Berufes 
auftrat; statt dessen sehen wir jetzt unförmliche Meerungethüme, 
mit undurchdringlichen Holz- und Eisenmanem, die keinen ritter- 
lichen Kampf führen können, sondern nur durch rohe brutale 
Gewalt zertrümmern und zerstören. Jedes taktische Manöveriren 
zur See, jede kunstvolle Geschicklichkeit, wodurch der kühne See- 
mann früher seine Ucberlegeuheit zu zi igen vermochte, ist dadurch 
ausser Auwendung gekommen. Das Anrennen der Widdersciiiffe gleicht 
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«lein eines wutlientl)rannt»n wilden Stieres, der seinen Feind niit 
den Hörnern aiifspiesst. Die Anwendung aller möglichen IltiUen- 
maschinen unter dem Wasser ist eben so lieinitiickisch als dämo- 
nisch; durch eine solche Gefechtsart wird dem Kriege jede edlere, 
höhere Bedeutung genonuaen. Als Farragut befragt wurde, welche 
Meinung er von den Monitors habe, antwortete er: er ziehe höl- 
zerne Schiffe vor, in denen eiserae Herzen schlagen» 

Admiral David Glasgoe Farragut stammt aus spanisdiem Ge- 
schlecht; sein Vater, auf der Insd Minores geboren, ktaa im Jahre 
1776 nach Amerika und nahm als Major in der Armee an dem 
Unabhängigkeitskriege Theil; später heirathete er und widmete sich 
der Landwirthschalt auf einer Farm im Staate Tenuessee, nahe 
bei Kiioxville. liier wurde im Jahre 1801 d^r Sohn ihm geboren, 
dessen Name als Seeheld weltberühmt geworden ist. Es scheint, 
dass dem Vater das Landleben wenig zugesagt und seine lusel- 
natur ihn auf das Meer gerufen habe, denn er nahm später Dienste 
in der Marine. Auch sein Sohn, kaum 10 Jahre alt und in den 
Bergen, weit von der Seekuste aufgewachsen, hatte trotzdem eine 
unüberwindliche Neigung für das Seeleben und sdion im Jahre 1612 
finden wir ihn in dem damaligen Kriege gegen üktglaad ab Mid- 
shipman auf der Fregatte £Bsex, die unter dem Befehle des Com- 
modore Porter an der Käste von Südamerika tuid im Stillen 
Ocean kieuzU. Im llafen von Valparaiso wurde der «Essex» von 
zwei englischen KriegsschLÖen , die ihm fast um das Doppelte an 
KaiK>i>en und Mannschaft ühprlpgen waren, angegriften, und erst 
nachdem die Hälfte seiner Mannschaft getödtet, seine Masten ab- 
geschossen und das Schiff in Flammen dem Sinken nahe vrar, konnte 
sich Porter entschliessen , seine Flügge zu streichen. Der 14jährige 
Midshipmaa Farragut zeichnete sich schon damals durch sein mu- 
thiges Benehmen aus, wurde leicht verwundet und mit dem Beste 
der Mannschaft gefangen genommen. Als er später mit den An- 
deren auf Ehrenwort in die Heimath entlassen war, wurde er m eme 
Schule in ehester gegeben, wo er in militärischen und nautischen 
Wissenschaften Lutcrncht erhielt, aber schon im Jahre 181G ging 
er wieder an Bord des Geschwaders, das nach dem Mittelländischen 
Meere segelte. Hier hatte er das OlUck, den besonderen Schutz 
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uud die Fürsorge des würdigen Scekaplans Folson zu geiiiessen, 
der eine grosse Vorliebe lür den jungen Cadeten empfand uud 
ihn mit sich nahm, als er später zum anierikaniseh^n Consul in 
Tunis ernannt urarde. In dem Hause dieses väterlichen Freundes 
verlebfe Farragut einige Jafai*« und erhielt diejenige vrissenschaft- 
liehe Bildung, die er für seinen Seemannsbenif brauchte. Im 
Jahre 1821 wurde der damals 19jährige Farragut als Lieutenant 
auf die Seestation nach Westindiea versetzt. Von der Zeit bis zu 
seiner Vervendung im letzten Kriege war er mit wenigen Zwi- 
schenräumen, die or in seiiicr lleiraath in verschiedenen Anstollnn- 
gei) im liafe)! von Norfolk verbrachte, fast imnior in ^oe und coni- 
manclirte verscliiodene Kriegsschiffe. Als die Rebellion im April 
1861 ausbrach, befand sich Capitän Farragut in Norfolk, umringt 
▼on den hitzigsten Parteigängern für die Secession. Allen Ueber- 
redungen, Versprechungen und Drohungen, um ihn für ihre Sache 
zu gewinnen, widerstand er mit der einfachen Erklärung, dass er 
für die Union leben und sterben wolle, und da unter diesen Um- 
«tänden seines Blabens nicht länger in Norfolk sein konnte, Ter* 
liess er mit Frau und Kind seine Heimath und begab sich nach 
New-York, wo er seine Familie zurtickliess, während er selbst nach 
Washington eilte, um sich dem Marineministeriuni zur Verfügung 
zu stellen. Ohne Schiffe, wie die Marine damals war, konnte man 
ihm nur einen sehr untergeordneten Posten in der Marinev rwal- 
tung anweisen, bis die Regierung durch die Verhältnisse gezwun- 
gen wurde, eine grosse Flotte 7.\i schaffen, um die Blokade der 
Küsten bewerkstelligen und die Südhäfen erobern zu können. Da 
endlich fand Farragut diejenige Verwendung, in der er durch seine 
grossen Verdienste sich unsterblichen Ruhm und einen Namen un- 
ter don gefeiertsten Männern in der Geschichte der Vereinigten 
IStaaten erworben hat. 
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Die iBlitar- Akademie iu West-Point. 

Die Nothwendigkeit, wisBeoscbaftlich {gebildete Ofifixiere in 
der Armee zn haben, hatte sieb schon im ersten Unabhängigkeits- 

kri('{.'e fliliü^itr geiuuclit. Muth und Taplirkeit sind sicher zwar 
unuiijgitnglich Dothwondi;;«' Ki^r^nscliaften eines jeden Soldaten, 
aber für den Ultizier, namentlich in den höheren Posten, ist eine 
uiilitärwiBsenschaftliche Bildung fast eben so unentbehrlich. Schon 
Washington hatte sich bei verschiedenen Veranlassungen darüber 
geäussert, dass der Krieg in kürzerer Zeit hätte zu Ende ge- 
führt werden können, wenn die höheren Offiziere eben so tak- 
tisch gebildet gewesen wären, als sie tapfer und nuithijjj wa- 
rmi. Uaiii.ils lind noch uiehieie Juiire nach dem Kriege wur- 
den bei den Artillerie- und Ingenieur -Regimentern junge Leute 
angestellt, die den praktischen Dienst in den Kegimentern erlern- 
ten und auch daselbst von den Offizieren einen nothdürftigen Un- 
terricht in Mathematik und Fortifikation erhielten. Darin bestand 
ihre ganze Befähigung zu Offiziersanstellungen. Später wurden 
einige speciell dazu bestimmte Artillerie- und Ingenieur-Regimenter 
mit einer gewissen Zahl von C:uli u ii in West-Point stationirt und 
dieser Ort wurde als der geeignetste gewählt, um den jungen Leu- 
ten ihre militärische Bildung zu geben. Nicht ohne Widerstand 
erhielt der Vorschlag, eine besondere Militärakademie in West- 
Point zu errichten, in der die jungen Leute nicht nur militärische 
AVissenschaften erlernen, sondern auch eine militärisehe Erziehung 
erhalten tollten, die Zustimmung des Congresses. Viele Ifi^eder 
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desselben meinten damals, €B sei dem Geiste der. Constitution und 
des Volkes zuwider, einer Klasse junger Leute eine solche aus- 
nahmsweise Erzieliung zu geben. So wie man im 1 rieden kein 
steheiiJes Heer haben \vollte, so hielt man es fiir oben so wenig noth- 
wendig, junge Leute speciell für den Militärdienst zu erziehen. 
Nur durch die Beharrlichkeit einiger höheren Staatsmänner und 
Offiziere wurde es den Abgeordneten des Volkes einleuchtend ge- 
macht, dass rohe Kraft im Kriege nicht Alles, dass Kenntniss 
Macht sei, »Knowledge is power« — und dass die Vereinigten 
Staaten, obgleich durch ihre geographische Lage weniger den Kriegs- 
eventualitäten ausgesetzt, als europäissclic Staaten, dennoch stets 
bereit sein müssten, ihre Volksbewaffnung (militin), wenn diese zu 
den Waffen einberufen würde, so rasch und so vollkommen als 
möglich organisiren zu können. Dazu haux)t8äch]ich sei eine solche 
Schule für junge Offiziere unumgänglich nothwendig. Biese An- 
sicht wurde übrigens schon im Jahre 1790 von dem damaligen 
Kriegsminister Greneral Knox ausges]>rochen, und die Erfahrung im 
letzten Kriege bat dieselbe auf das Unzweifelhafteste bestätigt. 
Diireh einen Congressbeaclikiss vom 16. März 1802 >nirde endlicli die 
Errichtung einer vollständigen Militärakademie in Wost-Point be- 
stimmt, anfänglich nur für 40 Artilleriecadeten und 10 Ingenieure. 
Diese Zahl erwies sich bald als gänzlich ungenügend. 1808 wurde 
die Zahl um 156 vermehri Trotz der Verminderung der Armee 
1815 auf 10,000 Mann und im Ja1u*e 1821 sogar auf 6000, war 
man doch schon zu der Ueberzengung gehingt, dass in der Aka- 
demie keine Verringerung ihres Bestandes eintreten solle. Durch den 
Congressbescliluss vom 29. April lsl2 erhielt die Akademie diejenige 
Organisation, die bis zum heutigen Tage noch bestehend ist. Die 
Lehrgegenstände wurden erweitert, die Zahl der Professoren und 
ihrer Gehilfen vermehrt u. s. w. — Jeder Einzelstaat hat das 
Recht, einige Candidaten zu der Akademie vorzuschlagen, zu deren 
Aufnahme die Zustimmung des Präsidenten erforderlich ist. Die 
volle Zahl der Zöglinge darf aber nicht 250 übersteigen. Erst 
vom Jahre 1817 datireu sieh (liuch die ausgezeiehnetc Leitung 
ihres Chefs oder «Superintendent« — wie er genannt wird — 
Major Thayer, der Huf sowie die wirklich vorzügliche Organisation 
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der Akademie und iLre ausgezeiclmeten Leistungen. Nicht nur 
erhalten did Gadeten einen gründlichen wisBenschafUichen Untei*- 
ricbt in allen zn äirem Berufe gehörenden Hauptfächern, besou« 
ders im Artillerie- und Ingenieorwesen, von den Torsügtichsten^ 
dafür in der Akademie angestellten Lehrern, sondern sie werden 
auch praktisch und mit grosser Strenge in den DienstrerhSltnis* 
seu als Gemeine, Unteroffiziere und Offiziere durchgebildet. 

Die Cadeleii bilden jetzt ein Bataillon, das in 4 Comjpagnien 
eingetheilt und mit Offizieren und Stabeinrichtimg. dem Zweclic 
ent^iprechend, versehen ist. Im Sommer vom 1. Juli bis 31. August 
beziehen die Cadeten ein Lager, das auf dem grossen Exerzier- 
plätze vor dem Hauptgebäude errichtet wird. Ich habe mich einige 
Tage hier aufgehalten und die Ueberzeugung gewonnen, dass die 
Erziehung der Zöglinge eine ihrem Stande ganz entsprechende ist. 
Die Disciplin ist besonders streng, was hier um so auffallender 
ist, als derselbe junge Mefnsch in dem elterlichen Hause oder wo 
immer er sich sonst aufhalten würde, vollkommen unabhängig und 
selbstständig wäre. Während die Cadeten im Lager stehen, kom- 
men iliic Verwandten und ausserdem eine Menge Keisender hieher, 
theils um sich an der Schönheit der Natur zu ergötzen, dann aber 
auch, um die Paraden mit anzuschauen, die zweimal täglich, Mor- 
gens und Nachmittags mit Musik abgehalten werden. Da Grund 
und Boden von ganz West -Point der Akademie gehören, so wird 
die strengste sittenpolizeiliche Aufsicht über Alle, mit denen die Zög- 
linge in Berührung kommen, ausgeübt. Das Hotel zur Aufnahme 
der Heisenden ist der Gerichtsbarkeit der Akademie unterworfen 
und das Reglement so' streng, dass in demselben weder Bier, Wein, 
noch andere geistige Getränke verkauft werden dürfen. Ueber- 
haupt wird die sittliche Führung der Zöglinge mit drakonischer 
Strenge gehandhabt. VVelclicii Linfluss diese Strenge auf die spä- 
tere Lebensweise des jungen Oiliziers, nachdem er die Akademie 
verlassen hat, ausübt, bin ich ausser Stande, zu beurtheileu. 
Einige wollen wissen, dass die Zöglinge von West -Point für die 
klösterliche Zucht, in der sie 4 Jahre gehalten werden, sich später 
mehr als hinlänglicii entschädigen. 

Die Zöglinge, wie ich sie gesehen habe, machen durch ihr 
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artiges, anständiges Benehmen und ihr saubeiest militaiisclies 
Aenssere auf den Besucbei* einen angenehmen Eindruck. Wenn 
man bedenkt, dass das Alter vom 16. bis zum 21. Jabre für jeden 
jnngen/Men&cben das gefähi*]ichsto ist, und dass die Folgen einer 
Tinordientliehen Lebensweise in difSt^m Alter oft auf das ganze 
Leben einivirken, nnd weiter erwägt man, dass der jnnge Amerika- 
ner bier lernen muss, denjenigen Theil setn^ pei'sönlicben Frei- 
heit aufzugeben, der mit seinem militörischen Berufe nicht yerein- 
bar ist, so scheint die liier streng ausgeübte bililiche und militäri- 
sche Disciplin vollständig gerechtfertigt zu sein und doppelt notli- 
wendig in einem Lande, wo auch die geringste Beschränkung der 
persönlichen Freiheit so unwillig ertragen wird. 

In dem Hauptgebäude, wo die Zöglinge wohnen, sind die 
Kammern für je zwei so eingerichtet, dass durch einen Bretter- 
verschlag jeder seine eigene Schlaf kanuner hat, das Arbeitszimmer 
aber gememsam ist. In einem grossen Speisesaale werden die Mahl- 
zeiten gemeinschaftlich eingenommen; die Kost ist eine einfache, 
gesunde und reichliche; die Uniform der Zöglinge fast noch die- 
selbe, wie sie vor 50 Jahren war, besteht in einem hellgrauen 
Uniformfrack , mit mehreren Reihen gelber Knöpfe, grauen Bein- 
kleidern, statt welcher im Sommer weisse leinene getragen wer- 
den, als Koj)fbedeckung dient der altmodische Czako. Die Zög- 
linge werden ziu* grössten Keinlichkeit, sowohl ihres Körpers, 
als ihrer lüeidung strenge angehalten, und diese herrscht auch 
in allen Bäumen. Jedes Jahr findet die Entlassungsprüfung 
statt, zu der von der Begierung in Washington eine besondere 
Prfifftnga-Commission von anerkannt tüchtigen Fachmännern er- 
nannt wird. Das Examen ist ein sehr strenges und sehr häufig 
werden nur '/s als Offiziere entlassen und mit Patenten versehen, 
oder, wie es hier g^annt wird, graduirt. Diejenigen Zöglinge, die 
auf Kosten des Staates erzogen werden (es gibt auch eine kleine Zahl^ 
die auf eigene Kosten hier ihre Studien machen) sind verpflichtet, acht 
Jahre überall zu dienen, wo es der Präsident bestimmt, (.»e wuhn- 
lich werden sie als Secoiidlieutenant zu einem Eeginiente versetzt. 
Wenn aber keine V'acanzen vorhanden sind, und auch sonst keine 
Verwendung für den jungen Offizier eich findet, so hat er das 
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Recht, im Privatleben eine Beschälli^unp; zu suchen . dio soineu 
Kenntnissen und Wünschen entspricht, doch mit der VerpMiciitimg, 
in den ersten acht Jahren sich zu stellen, wenn seine Dienste 
Ton der Regierung in Anspruch genommen werden sollten. Vor 
dem Äusbrucbe des letzten Krieges war die Mittelzahl der in der 
Armee yacanten Offiziersstellen jährlich 78, während die Mittelzahl 
der in die Akademie jährlich Aufgenommenen sich auf 42 belief. 
Das Verhältniss in gewöhnlichen Zeiten zur Anstellung ist folglich 
ein sehr günstiges (42 : 78). 

Es muss hiebci noch bemerkt werden, dass der UiiiLiricht in 
der Akademie für alle Zöglinge derselbe ist. und dass es keine 
besonderen Klassen für Infanterie. Cavallcrie, Artillerie oder Inge- 
nieure gibt. Die Hauptelemente für jede Waffengattung werden 
allen Zöglingen gelehrt, so dass sie nach beendigtem Cursus vor- 
bereitet sind, in einer beliebigen Waffenart Dienste zu leisten; 
die weitere Ausbildung fSr ein besonderes Fach, welches grössere 
wissenschaftliche Studien erfordert, muss sich der Betreflfende selbst 
Terschaffen, sei es nun durch eigene Arbeiten oder mit Hilfe von 
Privatlehrern, oder aber durch das Besuchen solcher speziell wis- 
senschaftlicher Anstalten in Europa, die er zu seinem Zwecke am 
geeignetesten findet. 

Für die kleine Armee, wie sie vor dem letzten Kriege bestand , 
war sowohl die Zahl der Offiziere, als auch ihre Ausbildung voll- 
kommen hinreichend. Ob man nach den Erfahrungen, die jetzt 
vorliegen, bei diesem System verbleiben will, ist eine Frage, die 
erst noch entschieden werden muss. 

Nach dem Yerfassungs-Rechte kann jeder Amerikaner, ohne. 
Rücksicht auf Herkunft, Stand oder Religion, Ansprüche auf' eine 
Ofifiziersstelle in der Armee machen, wenn er dazu befähigt ist Der 
Präsident, als Oberbefehlshaber der Armee, hat das Recht, alle Stellen 
in derselben nach Gutdünken zu besetzen. Da nun aber solche unter- 
geordnete Posten sehr wenig lucrativ sind, so werden sie in Friedens- 
zeiten von Civiliiersonen auch wenig nachgesucht; dennoch tiudeu 
dabei viele Misshräuche statt und zwar wurden im letzten Kriege Per- 
sonen zu höheren Stellen in der Armee befördert, die sich wenig 
dafiir eigneten; zuletzt aber richtet doch die öffentliche Meinung 
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Mild die Nation, so dass die Unwürdigen bald entfernt werden 
müssen. Eine weitere Art, Offiziersstellen zu besetzen, geschieht 
durch Avancement von Unteroffizieren, die sich in der Armee aus- 
gezeichnet haben. 

Als bei dem Ausbruche des Krieges alle Gemütber sich in 
fieberhafter Spannung befanden, war iauh die Autregung in der 
Akademie gross: ein Theil der Zöglinge, aus den Siidstaatcii ge- 
bürtig, veriiess. durch den Einfluss ihrer Eltern und Verwandten 
gedrängt, die Akademie und ging heim, um gegen die Union in's 
Feld zu ziehen. Von 278 Zöglingen, die sich damals in der Aka- 
demie befanden, waren 66 in den Südstaaten Geborene und 65 
von ihnen traten aus der Akademie. Eine Folge davon war der 
Oongressbesclduss vom 3. August IbGl, der eine Eidesformel vor- 
f^ohrieb. nach welcher jeder Cadet bei seinem Eintritte den Eid 
ablegen musste, der ein solches Ausscheiden unter ähnlichen Um« 
ständen nicht mehr gestattet. 

Die Bedingungen zur Aufnahme in die Akademie sind: ein 
AUer von über 16 und unter 21 Jahren, eine feste starke Gesund- 
heit, nicht unter 5 Fuss Körperlänge, moralisch sittlicher Lebens- 
wandel, die Fertigkeit richtig englisch schreiben und lesen zu 
können und einige arithmetische Kenntnisse. .Ii der Cadet erhält 
monatlich 30 Dollars Geliult, dafür mnss er sich aber selbst die 
Uniform auschaÖ'en und andere kleine Ausgaben bestreiten. In 
der Kassenverwaltung der Akademie hat jeder Cadet sein Conto mit 
Debet und Credit, so dass er mit einiger Sparsamkeit eine kleine 
Summe zurücklegen kann, die ihm beim Austritte aus der Akade- 
mie eingehändigt wird. In Beziehung auf den Lehrcursus sind die 
Zöglinge in 4 Classen t ingetheilt; ihre Einreibung in die 4 Com- 
pagnien des Bataillons ist aber davon unabhängig. Aus der ersten 
Classe werden die OfÜziere der Compagnien, sowie der Compag- 
niechef gewählt; zu Sergeanten werden jährlich von dem „Superin- 
tendenten" aus der zweiten Classe, so?de zu Corporalen aus der 
dritten, die ausgezeichnetsten Zöglinge ernannt. Ausserdem aber 
hat jede Comp ag nie einen Offizier aus der Armee als Inspector. 
Das ganze Bataillon wird von einem Stabsoffizier aus der Armee 
mit allen Rechtea eines Bataillonschefs commandirt. In aUen 
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l>i eil s Ivel hältnisbCD werden Ueu Cadetenolti/iereii Gehorsam uud 
di'' ihrem Range zakommeiiden miJitärisclieu Honneurs geleistet; 
ausserhalb des Dienstes sind dagegen alle Cudeten gleichberechtigt. 
Das Studienjahr ist i*i xwei Semester get heilt; das erste beginnt 
am 1. September und endet am 2. Januar, dann findet die halb- 
jährige Prüfung statt; das zweite Semester beginnt unmittelbar da- 
nach und einlf't am 30. Mai, worauf die zweite Prüfung statt rindet, 
nach welcher die Lagerperiode eintritt; während dieser werden keiue 
Vorlesui gen gehalten. Der Unterricht in <len verscliipdonoii Clas- 
sen darf nicht unter 9 und nicht über 10 Stunden täglich dauern. 
Die Tabelle am Schluss zeigt die Lehrgogenstüiide uti<l die dazu 
verwendete Zeit. 

Die Disciplin ist, wii' schon gesagt, eine sehr strenge. Ge- 
hüisani uud i'tlichtertülhiii^ weiden von den Ztigliii'^en unbedingt 
verlangt. Kleine Veiiselien werden von dem Batailloi.scliel gerügt 
und in einem besondt ren l'rotokolle verzeichnet. Grössere Vergehen 
bestraft der Superintendent mit Entziehung der Erholungsstun- 
den, Extra • Wachdienst , öffentlichem Verweise, Arrest auf dem 
Zimmer oder im Gefangniss oder durch Ausschliessung aus der 
Akademie. Doch können die zwei letzten* Strafen nur mit Zn- 
zii'lmng eines Kriegsgerichtes verhängt werden. ^Yäbrend des 
Bestehens der Akademie von IHO'i — ISGo sind 4626 Zöglinge auf- 
j^enommeu worden, von denen 2020 als graduirte (Mtiziere entlas- 
st n wurden. Von dieser Zahl liat ein grosser Theil nicht nur in 
der Armee mit Kuhm und Auszeichnung gedient, sondern auch in 
anderen Lebensverhältnissen, als Giviliitgenieure, Baumeister, Land- 
wurthe, Kauflente, ja als Geistliche eine ihrer Erziehung würdige 
und geachtete Stellung (ingenommen. Die Kosten zur Unter- 
haltung der Akadeiiiie mit Inbegriff der Neubauten. Reparaturen 
und aller anderen Gegenstände werden jäiirlich vom Gongrussc 
festgesetzt und beliefen sieh für das Jahr 1862 63 auf 183,394 DoU. 

In Bezug auf die Herkunft der Zöglinge führe ich beispiels- 
weise das Verzeichniss von 1868 au: 
Söhne von Bankbeschäftigten, Schilf s-Capitänen, Professoren, 

Lehrern 42 

von Advocaten und Gerichtspersoiien 30 
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Ton Ffimem und PlaDt&genbesitzcfni 38 

von Vätern, die in der Ai'mee oder Marine gedient haben . 33 



von Kaufleuten 29 

von Aerzten 18 

von Civilbeamten 14 

von Mechanikern 12 

von Geistlichen 11 

von Hotelwirthen 5 



ohne Angabe der Besehäftigungen der Väter .... 19 

In Allem 260 

Beiweitem der grösste Theii der in der üüionsarmee coniman* 
diieuden Generale waren frühere Zöglinge der Militärakademie in 
West-Point. Aus einer Liste von Gu solclier i.ienenile, von denen 
viele sich unsterblichen iiuhm erworben haben, nenne ich nur 
Grant, Sherman, Sheridan, Thomas, Meade, M'Clellan, Gülmor, 
Hooker, Hallek, Pope, Bumside, Sumner, Hankok, Smith, M'Gook, 
Kilpatrick, Stoneman, Weitzel, Sheffield u. s. w.; ihre Verdienste 
in der Kriegsgeschichte sind weltbekannt geworden. Aber auch 
Viele der vorzüglichsten Führer in der coulüderirteii Armee haben 
ihre Erziehung in West-Point erhalten: Robert Lee, Thomas Jack- 
son, Beauregard, Leonidas Polk, Hood, Ed. Johnson, Longstreet, 
Gardner, Early, Magnuder, Kirby Smith und viele Andere, die 
durch ihre kriegerischen Talente im Felde, wenn auch gegen die 
Union, die sie erzogen hat, den Beweis von der Voizfiglichkeit ihrer 
Schule lieferten. 
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X 




Zeit 






Matli-'inatik 


} Stunden täglich von September — Juni 


1. 


IV. 


Euglische Sprachlehre, 
Rhetorik, Declamation, 
( ompositioii. In schichte 
iltT Veremigt>.ni Staaten 


•l Stunden täglich von September — Juni 






Französische Sprache 


4 Stunden jeden zweiten Tag von Januar 
bis Juni 

MmMVf VVAafla> 






Gewehr-Exercizien 


1 stunde jed(>n zweiten Tag wihrand 9& 

Wochen im Jahr 






Mathematik 








Fransösiscbe Sprache 


S Stunden täglich von September — Juni 


2. 


III 


Zeichnen 




i täglich während fX^ Wochen 
f 17 Wochen 






Beitmoi 


2 Stunden jeden zweiten Tag während 
16 Wochen 






Natur -Phildsophie und 
Experimental-Pli} sik 


3 Stunden täglich von September — Juni 






Chmie 


'i Standen jeden zweiten Tag -TOn Sep- 
tember bis Juni 


3 


IT 
ii. 


Zeichnen 


2 Stunden jeden zweiten Tag von Sep- 
tember bis Juni 






Infanterie- 

Artillerie- 


Taktik 


2 Stunden jeden 
zweiten Tag 


von September bis 
Juni während 
0 Wochen 






Cavallerie- 




während 4 Wochen 












während 16 Wochen 






Civil- und Militär-Inge- 

nienrwescTi 


3 Stunden täglich von September — Juni 






Praktische Ingenieur- 
Arbeilen während der 
LajOferseit 


1 Stunde täglich vom I.April — 15- Mai 






Gesetzkunde 


2 Stunden jeden zweiten Tag von Sep- 
tember — Juni 


4. 


I. 


Mineralogie undOeologie 


2 Stunden jeden zweiten Tag während 
17 Wochen 


Spanische Sprache 


2 Stunden jeden zweiten Tag yon Sep- 
tember — Juni 






Artillerie 


ä Stunden je ien zweiten Tag YOn Sep- 
tember — Juni 






Cavallerie-Taktik 


2 Stunden jeden zweiten Tag während 
f) ^V()(•h(•n 






Reiten 


1 Stunde jeden zweiten Tag von Sep- 
tember — Juni 
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V. 

Richmond. 

Die Eisenbalni von Washington nach liichmond, welche 
"während des Krieges von Freund und Feind abwerhselnd zerstört 
luid wieder hei'gestellt worden, befand sich zur Zeit meiner An- 
wesenheit in einem nicht fahrbaren Zustande; überdiess war das 
Land im Süden damals noch nicht so sicher, dass man auf der 
Eisenbahn, selbst wenn sie in Gebrauch gewesen wäre, ohne GefieJir 
hätte reisen können. Ich ging desshalb nach Baltimore und schiffte 
mich daselbst ein, um den Jamesfluss hinauf nach Bichmond zu 
laugen. Die Chesapeake-Bucht, an deren Ende Baltimore liegt, 
wird von dem Atlantischen Ocean gebildet , erstreckt sich hoch hin- 
uui lu den Staat Maryland, nur ein kleiner Theil der südlichen 
Spitze gehört zu dem Staate Virginien, und auf dieser liegt das 
in dem letzten ivriege so bekannt gewordene Fori Monroe. Die 
Dampfschiffe, die von Baltimore hieher fahren, sind wegen der 
Beschaffenheit der Bucht grosse Seeschiffe, und legen hier an, um 
ihre Passagiere und Wagen auf kleinere und weniger tief gehende 
Boote abzugeben, auf denen man dano die Beise den Fluss auf- 
wärts fortsetzt In der Festung Monroe sass der Ex-Präsid^t 
Jefferson Davis gefangen und wartete sein Schicksal ab, das bis 
jetzt noch nicht entschieden ist. Ich ging mit einigen Passagieren 
an das Land, um das Innere der Festung zu besehen, fand aber den 
Wachposten am Thore nicht geneigt, uns diese Einsicht zu gestat- 
ten, trotzdem dass ich mein olienes Sehreibeu vom KriegsmIlli^^er 
vorzeigte. Zwar verweigerte mau uns nicht absolut den Eingang, 
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machte aber so viele Eii.wcndungei] , und hielt niis so lange auf, 
bis es lür uns Zeit wurde, wieder hinab an das Ufer zu gehen, um 
(las Dampf boot nicht zu versäumen. Die Fahrt, den Jameslluss 
hinauf, bietet keine besonderen Naturschünlieiten dar; die Ufer 
zu beiden Seiten sind flach, von grasreicheu Wiesen bedeckt, 
auch stellenweist? mit Waldungen bewachsen. Ansiedltmgen oder 
Bodencultur erblickt man nirgends. So weit das Auge vom Schiffe 
aus zu beiden Seiten in das Land hinein mcbt, scheint der ursprüng- 
liche Zustand noch vorzuherrschen. Man zeigte uns im Gebüsch 
versteckt die Ueberbleibsel von der Mauer einer Kirche, die tod 
<len eraten hier gelandeten Engländern gebaut sein soll. Die Yir- 
ginier scheinen keinen grossen W^erth auf das Andenken ihrer Vor- 
l.tliren zu legen, und nach einigen Jabren werden auch die letzten 
Steine von dem Gesträuch gänzlich überwuchert sein. Das Was- 
ser des Flusses ist 30 — 40 Meilen hinauf Tioch so salzhaltig, 
dass es Nachts phospborescirt; mau sieht auf dieser Strecke häutig 
pfostenartige Ausbauten unter dem Wasser vom Ufer aus quer in 
den Fluss hinein emohtet, welche cur küitstUchen Austemzucht 
dienen, da sokhe in dieser Mischung tod See- und Flussvasser 
Torsüglioh gedeihen sollen. In keinem Lande der Welt werden so 
viele Austern verzehrt, wie in den Küstenländern Nordamerika^s; 
a!s Beweis davon mag angeführt wei^len, dass die Massen von 
Austernschalen gross g^^nug sind, um bei Aulegung von Land- 
Strassen verwendet weiden zu können. 

Bei City Point verengt sich der Fluss nocli niebr und marlit 
an verschiedeneu Stellen bedeutende Krümmungen, desshalb erwar- 
tete uns hier ein noch kleineres Boot, auf dem wir unsere Heise 
weiter fortsetzten. In den Kriegsoperattonen von 1864 und An- 
fangs 1865 wurde der Jamesflusd häufig von Kanonenbooten und 
Monitora, die zur tJnterstfitzung der Landarmee verwendet wur- 
den, sowie von einer Menge von Dampfschiffen für den Transport 
von Proviant, Munition , Kranken vnd Gefangenen, be&hren. Als 
General Lee eine Zeit lang befürchtete, dass Bichmond auf die- 
sem Wege l)edrobt werden könnte, liess er durch VerseTikuni^^on 
an verschiedenen Stellen des Flusses dio Durchfahrt sperren und 
überall hin Torpedos legen, um die Schiffe in die Luft zu 
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s]ire)igen. Die unter dem Namen Torpedos violfacl» erwähnten 
Ilöllenmaschinen l)abeii in diesem Kriege batiptsäcblicli von den 
Conföderirten vielfache Anwendung gefunden. Sie wurden in ver- 
schiedenen Gestalten und Gröesen und ganz von einander abwei- 
chenden Systemen angefertigt, und sowohl in Häfen und Flüssen, 
wie niuli zu Lande vor befestigten Positioiif n (wie Flatterminen) 
angeln-acljt. Die Wassertor])edos bestanden meistens aus einem 
zinnernen Kasten, der mittelst eines doppelten Bodens iu zwei 
Räume getheilt war. Der grössere Raum bildete die Luitkammer, 
die dem Torpedo Schwimmfähigkeit verlieh, der kleinere obere 
Baum enthielt die Sprengladung, die je nach der Grösse und dem 
Zwecke zwischen 80—4000 Pfund variirte. 

Die Explosion wurde theilweise durch eine am Lande im Versteck 
nngebraclite galvanische Batterie bewii kt. mit welcher der Tori)edo 
durch einen Metalldraiit in Verbindung stand; meistens aber hat- 
ten die Torpedos nur eine Percussionszüudung , die so angebracht 
war, dass das darüber hins»geinde Schiff selbst die £zplosion be- 
wirkte. In den Häfen von Charloston und Mobile, sowie in den 
grossen Flüssen waren sie m vielen Hunderten angebracht, dnreh 
klmne Anker unter dem Wasser befestigt und durch gewisse ge- 
heime Zeichen und Bojen für ihre eigenen Seliift'e, (hulurch aber 
auch oft für den Feind kennbar. Die Unii ten verloren zwar einige 
Schifte durch, die Explosion solcher Torpedos; im Ganzen aber 
- entspraclien sie nicht den Erwartungen, die über deren Nützlich- 
keit gehegt worden waren , indem viele von ihnen durch das lange 
Liegen im Wasser beschädigt wurden, andere nicht zur rechten 
Zeit ozplodirten. 

Obschon die Unirten schon sei' Monaten Herren der Stadt 
und des Landes waren, hatte man noch nicht Zeit gehabt, alle 
diese Hindernisse aus dem Wass^^r zu räumen , und wir fuhren 
desshalb oft mit grosser Vorsicht, um nicht auf einen unerwünsch- 
ten SpejTsitz zu gelangen oder durch einen Torpedonachzügler 
schneller ans dem Wass'^r gehoben zu werd«'n, als es für uns an- 
genehm gewesen wäre. Da es aber in Amerika fast unmöglich ist, 
eine grosse Eisenbahnreise oder Plissfahrt zu machen, ohne ein 
besonderes Ereigniss, so liatteii wir auch das unserige. Bei eiurr 
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scharfen Krümmiing des Flusses kamen vir plötzlich einem Dampf- 
schiff zu nahe, das Tier schwer beladene Barkassen im Schlepp- 
tau führte. Ehe wir unsere Dampfmaschine anhalten konnten, 
hatten wir die letzte Barkasse /ertrünimert; die Bemannung aus 
4 Negern und eineni kleinen Nei^erknabeu bestehend, sprang 
noch bei Zeiten in den Fluss und schwamm uns aus dem Wege, 
nur der kleine £nabe nahm eine falsche Richtung, und gerieth 
unter unser Dampfboot, so dass wir ihn für verloren hielten, als 
er plötzlich nach einigen Minuten hinter dem Schiffe wieder zum 
Vorschein Jcam und lustig an das nahe Ufer schwamm, wo er sich 
gleich auf den heissenSond niederlegte, um seinen schwarzen An- 
zug, mit dem er zur Welt gekommen war, und ausser welchem 
er nichts an hatte, trocknen zu lassen. Es wurde sogleich ein Boot 
^n das Ufer geschickt, um ihn abzuholen. 

In dem Maasse, als wir uns Richmond näherten, mehrten sich 
auch die Batterien, die am Ufer mit grosser Umsicht angelegt 
waren, so dass sie die wichtigsten Stellen des Flusses vollkommen 
beherrschten. Die Mündungen üirer 10- und 12z()lligen Geschütze 
lugten weit hinaus auf den Fluss und würden das Vorbeipassiren 
eines j6den feindlichen Schiffes unmöglich gemacht haben. Auch 
die langen Linien der Erdverschanzungen heider Heere sahen wir 
vom Schiffe aus, sowie die grossen Hügel, unter denen die Gefal- 
lenen, Föderirte und Conföderirte, nach blutiger Arbeit jetzt in 
ungestörtester Union friedlich bei einander ruhen. 

Während wir in der Nähe der Batterien vorbeisegelten, kamen 
Soldaten in kleinen, jämmerlichen Booten, die oft nur aus ausge- 
höhlten Baumstämmen bestanden, au uns herangerudert, und ver- 
laugten »Papers« , worauf einige von den Passagieren ilmen zu- 
sammengerollte Papiere in das Wasser warfen. Als ich mich darüber 
erkundigte, erklärte man mir, dass die Soldaten um Zeitungsblät- 
ter bitten, weil sie entfernt von allen Städten Mangel daran leiden 
und für den Amerikaner, Soldat oder Bürger, das Zeitungslesen 
eben so nothwendig sei, als Essen und Trinken. Man sah sie 
auch mit vieler Vorsicht die nass gewordenen Blätter auseinander 
wickeln; später werden sie zum Trocknen hingelegt und gehen 
von lland zu Hand, bis zuletzt nur Fetzen davon übrig bleiben. 
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Viele waren so verwegen bei dem Heranrudern in üireii ge* 
breobliolieii Falirzeugen, dass sie noh wirklicher Lebensge&lur 
auBieteten, um eich ..den Genius des ZeitungBlesens zu ver- 
ichaffea. 

BiduDond liegt iai. einer Bucht de« James-FliiBses und ist an 
<dm steilen Ufer fajnangeb^aujk.'. Ünsere Landung war übrigena noch mit 
Tiden kriegerisekon FonäalitSten verbunden. Jeder von vns nrasste 

einzeln zwischen zwei Schildwachen hindurch in das Wachhaus tre- 
ten, wo wir beschaut und befragt wurden. Das mir vom Kriegs- 
minister ausgefertigte Scbreibeii erleichterte mir den Eintritt in 
Richmond. Traurig war der Anblick dieser noch vor zwei Monaten 
so schönen blühenden Ötodt. Aile.Crebäude, die unmittelbar am 
Flusse lagw, sowie der ganze untere Theil von Richmond boten 
jetzt nur ein söhänerliches Bild der Zerstt)riung und eines Tiüm* 
merhanfeliB dav, ans dem die hohöiißfSbonjtfteine jind einaelne vom 
Fener yind.Pilltef . gescbwärxto Manem' alBTtanermonumwie des 
verhfSeMden- Krieges heraasragten. Man kann sich keinen weh- 
mutfaigeren Anblick vorstellen, als eine solche Branjlwüste, aus 4er 
nodi einzelne Th«|]c$, als zertrümmerte ManttorsSulen , vergoldete 
Gitter und Balcumxste von dem iieichthum und der Wohlbaben- 
heit ihrer Einwohner Zeugniss geben. Die Bewohner waren ge- 
flohen, Schaaren von Negern mit und ohne Lumpen scharrten in 
den oft noch brennenden Schutthaufen herum, um etwas zu ent- 
decken, was noch vom Feuer verschont geblieben wäre. 

Richmond, die Hauptstadt des Staates Virginien, war das 
Washington der conföderirten Staaten geworden ; hier wohnte Jef» 
ferson Davis; von hier aus wurde die Begiening der Südstaaten, die 
eich unabhängig erklart hatten, geleitet. Mit dem Falle von Bichmond 
war die Hegiwung auseinander gesprengt, ihre Mitglieder auf flfioh- 
tigem FuBse und das Land der Unionsarmee preisgegeben. Von 
der Wichtigkeit Richmond^s überzeugt, hatte man Alles angewen- 
det, um es so lange als möglich zu schützen. Lee hatte sämmtlichc 
ihm noch zu Gebote stehonden Truppen zusammengezogen, um die 
Hauptstadt zu vertlu idigen, sowie die Unirteu ihre ganzn lleber- 
macht daran setzten, in den Besitz von Richmond zu gelangen. 

Als endlich nach den verhängnissvoUen Gefechten Ijee sich ge- 

15 
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zwungen sali. Richnionc! aufzugeben und seinen Rückzug anzutreten, 
hatte er Befehl gegeben, die Brücke über den Flvss abzubreniieii 
und die am Ufw gelegenen Magajsine nnd Depots der Armee zn 
Temicbten , um sie nicht dem Feinde in die Hände fallen zu lassen. 

Diess geschah in der Nacht auf den Ä. April. Der bei solchen 
Veranlassungen nie fehlende starke ^Vm^l verbreitete die Flamme 
weiter; die Gefanf^cnon in den höher gelegenen Oefangnisseu be- 
nützten die allgemeine Verwirrung und zündeten ihre Kerker 
an, um sich zu befreien, nnd so wüthete die Feuersbranat die 
ganze Nacht hindurch; ihre Zerstörungen wurden durch das Auf« 
fliegen von Pulvermagazinen nnd Munitionsvorrathen , die sich an 
verschiedenen Glien befanden, noch vergrössert. Schlechtes Ge- 
sindel von schwarzer und weisser Race benützte diese Gelegen- 
heit zum Plündern und zur Ausübung von allerlei Gräueln in den 
Privath.äusern. Am folgenden Tage musste General Weitzel zwei 
Regimenter Neger hinschicken, um den Brand zu löschen und die 
Ordnung wieder herzustellen, ehe die Armee von der Stadt Besits 
nehmen konnte. 

Gleich nach mdner Ankunft begab ich mich zu dem comnaan- 
direnden General Terry, der mich mit firenndlichem Wohlwollen 

empfing, und um keine Zeit zu verlieren, augenblicklich den Gene- 
ral A. von der Artillerie, der in dem Bureau beschäftigt war. kom- 
men Uess und mich demselben auf das Dringendste empfahl, mit dem 
Auftrag, mir in und um Uichmond Alles zu zeigen und zu erkla- 
ren, was ich lür meinen Zweck für nöthig erachtete. Es wurde ein 
Extrazug auf der Militäjreisenbahn naöh Petersburg für mich in 
Bereitschaft gestellt, um auf das dortige Schlachtfeld zu gelangen, 
dessgleichen gab man mir ein kleines Kriegsdampfboot, um auf 
dem Flusse die Batterien bequemer erreichen zu können. General 
Terry ist ein noch junger Mann von 35 Jahren , gross und schlank, 
von einnehmendem Aeussem, und imponirend militärischer Haltung. 
Bis zu dem Ausbruche des Krieges war Xeri-y Recbtsgelehrter und 
hatte sich in Frankreich aufgehalten, um juridische Studien zu 
machen ; er kehrte nach seinem Vaterlande zurück und enichtete ein 
Freiwilligen-Regiment, dessen Commandant er dann wurde. Er nahm 
an mehreren K,\peditionen Sherman's Tlieil, wofür man ihn zum 
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Brigad^neral ernannte. Seme glänzendste WiifiTenthat ist die 
£rstürmuig des Fort Fislier, welche schon einm&l früher versucht 
worden, aber missglückt war. General Terr)- erhielt fl.is Coniujaiido 
über diese Expedition, die 8000 Mann stark, mit ffiossem Belage- 
runf^sgcschütz versehen, sich am 4. Januar bei Bcriiiuda-Laiiding 
anf dem Jamesflus!?.e t inschiffte. Am IB. ^^irde die Landung der 
Truppe bei VVilmiugtoü unter dem Schutze der Flotte des Admiral- 
Porter, welche sogleich die Beschiessung des Forts begann, be- 
werkstelligt. Am 1 5. Jannar, 3 Uhr Nachmittag, fing der Stunn 
auf das Fort Fisher an, dessen Besatzung sich auf das belden- 
mfithigste vertheidigte. Trotzdem dass die Schiffe rs nnnnterbrodhen 
mit schwerstem Geschütze beschossen, mussfen die Sturmenden 
jede Traverse einzeln erkämpfen, und erst nm 9 Uhr Abends waren 
sie Herren der Festung, nachdem es dnem Theil der Garnison 
noch vorher geglückt war, aus derselben zu entkommen. Es wur- 
den 112 Offiziere und ungefähr 2000 Mann gefangen genommen; 
eine bedeutende Zahl schwf^rer Geschütze und mehrere tausend 
Geweine üeieii den Siegern in die Hände. Terry wurde für diese 
Tliat zum Generalmajor befördert und erhiek später den wichtigen 
Posten als MilitärgouTemeur im Staate Virginien mit seinem Haupt* 
quartiere in Richmond. 

Mit meinem fi-eundlichen Begleiter besuchte ich den oberen 
Tom Brande yerschont gebliebenen Theil der Stadt. Die Strassen 
sind alle mit schönen Bäumen bewachsen, unter denen die pracht- 
Tollsten Magnolien schon die südliche Lage bekunden. Die Häu- 
ser Ton rothem Ziegelstein sind ganz im englischen Style ge- 
baut, mit kleinen (järten vor denselben. Das ('apitol, aul dem 
höchsten Punkte gelegen, in einem schönen Parke mit prachtvoller 
Aussicht auf das Land jeuiseits des Flusses, bot jetzt den gewöhn- 
lichen- Anblick eines vom Feinde für seine verschiedenen Kriegs- 
bureaux in Beschlag genommenen öffentlichen Gebäudes; die Fen- 
sterscheiben waren zerschlagen, Zimmer und Gänge Schmutzig und 
mit umhergestseuten beschriebenen Papierfetzen bedeckt. Die ganze 
Stadt war Ton Soldaten besetzt; auf den Strassen sah man nur 
solche oder herumschwärmende Banden von freigemachten Negern, 

die sich in ihrer Freiheit noch nicht zurechtfinden konnten. Die Ein- 

16* 
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wohner der Stadt (soutbern people vom reinsten Wasser) hielten 
sich in ihren Häusern zurückgezogen oder waren geflüchtet. Am 
folgenden' Tage fahr ich anf der Ililitärei8enbalm naöh dem 4 
Standen von Hier entfernten Petersburg > um das grosse Schlaclit- 
feld, das im wahrsten Sinne des Wortes mit Blut getränkt war, 
• zu besichtigen. Fahrend, reitend oder gehend habe ich rwei Tage 
dort verbracht, Karten und Schlachtenpläne >\Hieu uns vom Inge- 
nieurbiireau mitgeguheii, und General A., der lange Zeit die Artil- 
lerie hier commandirt hatte, war bemüht, mir die genaueste Schil- 
derung vön den Terschiedenen blutigen Episoden an Ort und Stelle 
SU geben* 

Schon Anfiuigs des Jahres 1862 lag es in dem Plane der 
Union, Rtchmond zu nehmen, und der damalige Chef der Armee, 

M'Clellan, hatte bedeutende Streitkräfte gesammelt, um diesen 
Schlag auszuführen, der, wenn er geglückt wäre, dem Kriege ein bal- 
diges Ende gemacht hätte, aber die Confüderirten unter Lee waren 
zu der Zeit der unirtea Armee in jeder Beziehung überlegen, und nach> 
dem die Armeecorps unter General Butler und Siegel in yerschie- 
denen Gefecht bedeutende Verluste erlitten hatten, war man 
damals g^'othigt den Plan auf Bichmond gänzlidi aufzugeben. 

Von der Zeit an, als General Grant das Obercommando der 
Armee übernommen halte, war seni I Lauptau^^enmcrk auf Kichnioiid 
gerichtet. Die Potomac- Armee, von allen die bestorganisirte und 
bestgeführte, wurde ganz besonders für diesen Feldzug ausgerüstet 
und vorbereitet. Anfangs Mai 1864 standen sich die zwei grossen 
Armeen unter Grant und Lee in Virginien schlagfertig gegenüber. 
Viele Gefechte und blutige Schlachten wurden geliefert, mit ab- 
wechselndem ' Glücke auf beiden Seiten, aber ohne dass es den 
Unirten gelungen wäre, den Hauptzweck ihres Feldzuges, die Ein- 
nahme von Richmoüd, zu erreichen. Um Wilderness und Spott- 
sylvania herum fanden vom 5. — 12. Mai in den Wäldern und 
Gebüschen die hartnäckigsten Kämpfe statt, mit grossen Ver- 
lusten ohne entscheidenden £rfolg. Wegen der Terrainschwierig- 
keitffii in jenen Gegenden konnte weder Artillerie, noch GaTallerie 
Terwendst werden und doch war der Verlust durch Gewehrfeuer 
allein ein fhrchtbater. Die Unionflarmee hatte in diesen Gefechten 
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16 Geaerale verloren, an OMzieren und Mannscluiit 2&,000 Vano* 
Die ooniSderirte Armee gab ihren Verinst auf 13 Generale und 
18,000 Mann an. Kochmals Torsuchte Grant durch concentrirte 

Truppenmassen bei dem Gehöfte Cold-harbour, nur 1 Va Meilen von 
Bichmond entfernt, durchzubrechen und im ersten Anlauf die Stadt 
zu nehmen; aber auch dieses gelang nicht. Mit einem Verlust 
Ton 8000 Mann sah sich Grant genöthigt, den Angriff auf Bich- 
mond YOtt dieser Seijbe gänzlich aufzugeben nnd einen ganz neuen 
Operationsplan zu büden^ dtivr darin bestand, dass er mit seinein 
ganzen Heere den Jameefloss überschritt und denselben zur Basis 
machte, um yon da aus Bichmond anzugreifen. Mit grosser stra> 
tcgischüi Geschicklichkeit wurde dieser Uebergang mit Frontver- 
änderung schon am Ii. Juni ausgeführt, und Grant stand nun 
nach fast Twöchcntlicheu Kämpfen und ermüdenden Märschen, 
nach ^nem Verluste von 3000 Mann , auf seine neue Basis ^ch 
stützend vor Bichmond, brauchte aber fast noch 9 Monate, um 
sich der Stadt bemächtigen zu können. Zwar hatten die Unirten 
durch rasches Angreifen gleich Anfangs bedoutei)de Vortheile er- 
mngen, so dass schon am 15. Petersburg fast genommen worden 
vräre; da erschien abt r pliJtzlich General Beauregard mit oü, 000 Mann 
frischer Truppen und sclilug alle Angriffe, die vom 16. bis 19. 
auf diese Position gemacht wurden, energisch zurück und wieder 
hatten die Unirten 0000 — 7000 Mann eingebüsst General Grant 
erkannte nun die Kothwendigkeit, Lee von allen Seiten so einsu* 
schliessen, dass Jede Verbindung und Unterstützung Ton Aussen 
unmöglich gemacht würde. Bis in den Juli hinein konnte von den 
Unirten nichts gegen die stark verschanzte Position der Conföde- 
rirten unternommen werden. W.'ilirend der Krieg in entfernteren 
Theilpu des Landes fortwüthete, und zwar mit entschiedenen Sie- 
gen für die Unirten, standen sich die zwei Heere hier gegenüber, 
um den günstigen Zeitpunkt zu ersehen, wann der letzte entschei- 
dende Schlag gefuhrt werden sollte. Jedes derselben benützte 
die Zeit der gezwungenen Waffenruhe, um sich zu yerstärken un4 
zu verschanzen. Die damalige BiSake der unirten Armee wird auf b^- 
läufig 75,000 Mann. — derjenigen von Lee auf 55,000 Mann angegeben. 
Zu den wichtigsten einzelnen Waffenthaten , die in jener Zeit aus- 
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geführt wurden, gehört der Sturm am 30. Juli auf die Hauptposition 
vor Petersburg, der durch die Sprengung einer Mine, von 510 Fuss 

J^aii^ir, eingeleitet wurde. Der Sturm iiiissl;iiig, trotzdem dass die 
Explosion stattfand uud ein niörderi^elies Keuer von 95 K;iiio- 
nen und 15 Mörsern die feindliche Position mit Kugeln und Bom- 
ben überschüttete. Die ausgesuchten Sturmkolounen kamen zu 
spät an und agirten niclit gleichzeitig. 6000 Mann kamen dabei 
um und der Rest von 1200 Mann mit einem General musate sich 
gefangen geben. Der Verlust der Couföderirten war wegen ihi*er 
gedeckten Stellung ein verhSItnissmässig unbedeutender und belief 
sich nur auf bÜÜ Mann. Im Herbste Helen keine weiteren bedeu- 
tenden Gefechte vor. General Lee war zu der Leberzeugung ge- 
kommen, dass er von aussen keine Hülfe mehr zu erwarten habe, 
während Grant durch seine ungestörte Verbindung mit dem Norden 
80 viel Verstärkung und Verproviantirung für seine Armee erhielt) 
als er bedui'fle. General Lee, mit dem festen Entschluss, sich bis 
zum Aeussersten zu wehren, wandte alle Hfilfsmittel, die ihm 
noch zu Gebote standen, an, um seine Erdwerke zu befestigen uud 
gegenseitig in geschützte Verbindung zu bringen. Mangel an Pro- 
viant und an Munition üngen an, sich in seiner Armee fühlbar 
zu machen, obschon keine eigentliche Uungcrsnoth eintrat. In 
Bichmond arbeiteten Frauen und Kinder ununterbrochen Tag und 
Nacht, um Patronen zu verfertigen. Bis zum Ende des Jahres 1864 
wurden noch verschiedene grössere und kleinere Gefechte geliefert, 
mit abwechselndem GlOcke auf beiden Seiten. So vergingen Mo- 
nate. Das Jahr 1865 kam lieran und fand die zwei Armeen noch 
immer in der Behauptung ihrer gegenseitigen Positionen, nur mit 
dem Unterschiede, dass Lee immer enger und enger eingeschlossen 
wurde und ihm zuletzt kein anderer Ausweg blieb als der, den 
verzweifelten Versuch zu wagen, die Linie seines Gegners zu durch- 
brechen und sich nach dem Süden durchzusdilagen, um sich mit 
der Armee Johnston^s zu vereinigen. Am 25. März begann er den 
Angriff auf den rechten Flügel Grant's an dem Appomattoxüusse. 
Es gelang ihm, durch Ucbcrrumplung das lort Steadman mit 
seiner ganzen Besatzung und 1) Kanonen zu nehmen, aber durch 
das auf ihn gerichtete Feuer der nächstliegenden Batterien und 
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der hinzueilenden iiapptu waren die Coniöderirten verhindert, das 
Fort zu behaupten. Mit grossem Verluste wurden sie hinausge- 
schlagen, sie warfen sich in Unordnung aut' ihre nächste Linie 
zurück, das Gefecht wurde allgemein, iiel aber unglücklich für Lee 
aus; er wurde genötfaigt, sich wieder hinter seine Verschanzungen 
zurückssttsiehen. Am 27. MSrz hielten die Unirten einen grossen 
Kriegsrafh in City -Point, an dem die Generale Grant, Sherman 
Ort nnd Sheridan theilnahmen und zu dem der Präsident Lincoln 
aus Washington angelangt war. Es ward beschlossen, den letzten 
grobben Schlag gegen Lee zu führen und ihn mit der ganzen Armee 
anzugreifen. AUe Vorbereitungen wurden getroÖ'en, um mit dieser 
Hauptschlacht den Feiud vollkommen zu vemicbten. Am 28. März 
fing der blutige Schlussakt der langen Belagerung Ton Richmond 
an nnd erst am 2. April nach fiinitägigem Kampfe wurde Peters- 
burg und Riebmond von den Unionstruppen besetzt. Der Knoten- 
punkt, um den es sich handelte, waren die starken \ erschanzun- 
^en von Fivc Kork, südlich von Petersburg, den Lee in richtiger 
Schätzung seiner Wichtigkeit für die Verbindung mit dem Süden 
und im Nothfalle für seinen Rückzug am stärksten befestigt hatte 
und mit allen seinen Kräiien zu vertheidigeti suchte. General 
Sheridan, der die Aufgabe hatte, mit seiner Reiterei den Feind 
im Rücken zu belästigen nnd ihm jede Verbindung mit dum Süden 
unmöglich zu maclien, eilte am 1. April mit seiner ganzen Caval- 
lerie, unterstützt von drei starken Corps, auf Fivc Fork zu. Das 
für Cavallerie ungünstige Terrain n<jthigte ihn, seine 5000 Reiter 
absitzen zu lassen und sie als Tii-ailleure zu gehrauclien. Die 
Conföderirten hatten den ganzeu Tag mit übermenschlicher An- 
strengung und wahrer Todesyerachtung gegen den ihn^ an Zahl 
weit überiegenen Feind gekämpft, bis sie, nachdem sie um 7 Uhr 
Abends noch einen letzten Terzweifelten Versuch gemacht hatten, 
den Feind zurückzudrängen, mit Hinterlassung aller ihrer Geschütze 
sich in wilder Flucht auflösten. Durch den Besitz dieser Position 
war endlich 0 laut Herr der Südseite geworden und die letzte Hoff- 
nung Lee's auf Unterstützung von Aussen war verschwunden. Noch 
am 2« April TerSuchten die Conföderirten mit ihren letzten Kräften 
die verlorenen Posten wieder zuriickzugewinnen, Tcrgebensl Die 
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Iwidcaiiifithigsie Aiisdfloer und Tapferkeit war ersdiöpft; erfolglos 

waren Ströme von Blut vergossen worden, in den letzten Munaten 
hatten sie Mangel an Nahrungsn)itt( In u'elitten; physisch und mora- 
lisch fühlten sie sich zu Gründe gerichtet; su musste endlich ihr 
hoffnungsloser Zustand Muthlosigkeit erzeugen, und alt Grant in 
der Nacht Tom 2. auf den 3. April alle Vorbereitmigem getroffea 
hatte, um bei Tagesanbrndi die innersten Linieii Toä Fetarsb«rg 
ttfirmen, wartete Lee dieeen Angriff niclit mskr ab, eondcm 
zog sich in der Naebt nit sitnmtliehem Feldgeschütz ^ Zeltes und 
Schanzzeug längs des AppomattoxÜusses zurück. Am 7. April 
kam f s /II einem Treffen bei Farmville, einer Statin n der nach 
Lynchburg führenden Strasse, in welcher das Lee nachsetzende 
2. Corps zurückgeschlagen und zwei Generale daron getödtet wur- 
den. Noch einmal raffte sich Lee sneammen, um mü einer letcteii 
verzweifelten Anstrengang sich bei AppomattozconrtbonBe am 9. Apnl 
dvrdi das ihm seinen Weg Yersperrende Gorpe Sheridan*« dnrcb- 
züBchlagen ; aber seine Stande war gekommen. Als dieser letzte. 
Versuch niissglückte und er sich vom Feinde dicht umringt sah, 
sandte er eiuen Parlamentär an General Grant, um über Friedens- 
bedingungen zu unterhandeln. Grant Hess sich darauf nicht ein 
Und verlangte die Uebergabe auf folgende Bedingungen: 

U Es werden Listen aller Offiziere und Gemeinen der eon- 
föderirten Ar^iee angefertigi 

2. Jeder Offizier gibt sein Ehrenwort, nicht wieder die Wafies 
gegen die Regierung der Vereinigten Staaten zu führen, 
bevor er nicht ausgewechselt ist. Compagnie- und Regi- 
ments-Gommandeure unterzeichnen ein gleiches VeraprecheD 
für ihre Mannschaften. 

3. Waffen, Geschütze und (deutliches Eigenthum weiden an 
dafür «mannte Offiziere übergeben. 

4. Die Offiziere behalten ihre Seitengewelüre, ihre Pferde, and 
ihre eigenen Effekten. 

5. Jeder Oflizier uiul Soldat, der sich durch Ehrenwort ver- 
pflichtet hat, darf ungehindert nach seiner Heimat zurück- 
kehren und bleibt unbelästigt, so lange er sein Ehrenwort 
hält und die bestehenden Gesetze achtet. 

4 
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G^eral Lee nfthm diese grossmüthigen Bedingungen augen- 
blicklich an. Die beiden Heerführer hatten noch am selben Tage 
eine persönliche Zusammenkunft, bei welcher die Capitulation unter- 
schrieben wurde. Bei der üebergabe ward 26,000 Mann das Ehren- 
wort abgenommen, 159 Geschütze, 71 Fahnen, 11,000 Feldwagen und 
15,000. Gewehre wurden abgeliefert. Der Mangel an Lebensmitteln war 
unter den conioderirten Truppeil so gross, dass anf Bitten General 
Lee's augenblickEch 35,000 Batioaen an dieselben ausgetheiU wnrdeo. 

Am 3. April wareil, wk schon gesagt, Petersburg utid Bich- 
vond von den Uuirten besetst worden. Joffersön D«ns und die 
anderen Begierungsmitglieder be&nden sieb noch am 2. in Bich« 
mond; mit solche Beharrlichkeit hielten sie den letzten Ubffhniigs- 
schimmer fest, und erst als Lee ihnen am Nachmittag seinen Vor- 
satz kundgab, üoheu sie aus Kichmond. 

Bei meiner Ankunft war der Boden noch auf viele Meilen weit 
durchfurcht und auigewülilt von den Geschossen, die 7 Monate 
Tag und Nacht hier eingeschlagen hatten oder geplatzt waren. 
Die Ec^e war durch Gräben, Wälle und alle möglichen Verschan- 
2ungen wie zerrissen. (Geschosse des verschiedensten Kalibers 
lagen nmhergestrettt, daswischen Mensehen* und ThirarknocheD, 
die JOJk der tropischen Hitze achon gebleicht waren; eine tiefe 
Todesstille, durch die glühende Sonnenhitiee noch unheimUcher 
gemacht, ruhte jetst auf dein ganzen grossen Sohlachtfelde, ttk 
stand auf einem Todtenhügel, schaute weit um mich her und 
dachte an — Sebastopol. 

Auf einem kleinen Kriegsdanipfer fuhr ich mit meinem Be- 
gleiter den Jamesfluss hinab, um einige der wichtigsten Uferbatte- 
rien zu besichtigen^ die noch alle mit schwerstem Geschütz armirt 
und in vollkommenstem Kri'^gszustande waren ; doch erwartete man 
täglich den Befehl, sie zu desarmiren. Sie waren alle mit grosser 
Saohkenntniss und Geschicklichkeit angelegt, beherrsehtea toII- 
kommen den Fluss und bildeten in Verbindung mit den Versen* 
kungein und den angebrachten Torpedos ein Vertheidigtt&gssTstsm, 
durch welches Bichmond Ton dieser Seite unangreifbar gemaeht 
worden war. \ 

Zwei Monate waren seit der Üebergabe Lee's vergangen; ein- 
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zelne Kanonensduiäae wurden ihkIi weit untoii im Süden gewech- 
selt; in Kichnuind homchte das bewegteste Kriegsleljeu, liie Nach- 
welien des iüeseukampf« s fingen erst an. Während meines kur- 
len Aufenthaltes hatte ich Gelegenheit, einige Familien kennci» 
tu leraeo, die mir, dem Fremden, ihre Ansichten über üesi Krieg 
und seine Folgen unumwunden mitthdlten. Die Wogen gingen noch 
sehr hoch; durch die dräckendste Uehermacht zn Boden geworfen, 
hatten sie nichts weniger als die Ueberzt'ugung gewüiinen , unge- 
setzlich geliandtlt zu haben, indem sie mit den WufVen in der 
Hand ihr Ausscheiden aus der Union versuchten. Besonders waren 
es die Frauen, die ihrem grenzenlosen Ha^se gegen die Yankees 
Luft machten. Alle trugen tiefe Trauer, entweder weil sie den Tod 
eines nahen Verwandten zu beweinen hatten, oder als politische 
Demonstration. Sie fanden keine Worte stark genug, um ihren 
Verwünschungen über die Mörder und Unterdrücker ihres Volkes 
Ausdruck zu geben. Eine junge Dame, der icli mein Bedauern 
über die Zerstörung ihrer schönen Stadt ausdrückte, untorbracl» 
mich mit Heftigkeit, indem ihre Augen furienartig blitzteui »Wir 
bedauern nichts, nicht den Tod unserer Väter, Männer, Brüder, 
Söhne, nicht die Zerstörung unserer Stadt, unseres ganzen Landes^ 
kein Opfer wäre uns zu gross, kein Elend würden wir scheueiiy 
könnten wir nur Bache nehmen an diesen teuflischen Henkers- 
knechten, die uns in das Verderben gestürzt haben.« Als ich ent- 
rüstet über eine solche Sprache aus dem ]\Iuiule einer jungen Dame 
sie frng, ob das christlich sei, sich solchen Gefühlen hinzugeben, 
sprang sie von ihrem Stuhle auf und mit wüthender Geberde rief 
sie: »Oh ich eine Christin bin, weiss ich nicht, aber ich bin eine 
Südländerin (I am a southern lady), in jedem Blutstropfen in mir 
und in jedem Athemzug lodert Hass und Bache gegen unsere Un- 
terdrücker.« Als sir) etwas zu Athem gekommen war^ fuhr sie in 
einem verächtlichen Tone fort: »Doch wir haben unser Schicksal 
verdient, hätten unsere Vorfahren sich nicht von der Flagge Eng- 
lands getrennt, wir würden jetzt der Schmach enthoben sein, von 

einem bes Sch. . . . regiert zu werden.« Eine andere Dame, 

Mutter eines Knaben Von 6 Jahren, sagte mir: »Ich habe meinen 
Mann und meinen ältesten Bruder im Kriege verloren, der jüngei-e 
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liegt gefangen , verwundet in einem Hospital ; mein Haus ist nieder- 
gebrannt, meino Neger bind verjagt, mein ganzes Eigeiithum ver- 
wüstet; ich iiabe auf der ganzen Gotteswelt nur dieses einzige 
Kind,« und indem äie ihre Hand auf das Haupt des Kuabeu legte, 
»ich bete täglicli zu Gott, er möge mir ntir noch 80 lange dai& 
Lebea fhsten, bis ich ihn in dem Gefühle des unauslöschlichen 
Hasses gegen diese Yankees werde erzogen haben, damit er, wenn 
er Mann geworden , blutige Rache iiehmo an den Mördern seiner 
FamÜie nnd den Erzfeinden seines Taterlandes, sobald die recht» 
Zeit gekommen sein wird, und — sie wird kommen I« 

Ich kannte diese Ergüsse, ich hatte sie früher gehört, in einem 
anderen Lande, an der Weichsel, und in einer anderen Sprache, 
— in der der Sarnuiten — . 

Ich erfuhr, dass General Lee jetzt in Kichmond sei und in 
tiefster Zurückgezogenheit bei seiner Faniili} lebe; ich hatte das 
grössto Verlangen, seine persönliche Bekanntschaft zu machen und 
wandte mich desshalb an nieinen Begleiter General A. ; dieser war 
bereit^ mir dazu zu Terhelfen, bemerkte aber dabei, dass er trotz 
der grossen Hochachtung, die er für Lee als Militär hege, dennoch 
als Umonsoffizier mich nicht persönlich in sein Haus begleiten 
könne; er werde mir aber behilflich sein, dort Einläse zu finden. 
Am folgenden Tage Icam ein mir unbekannter Mann nnd forderte 
mich :uit\ eine Dame zu besuchen, die meine Bekanntschaft zu 
machen wünsche, aber ohne ihren Naraeu zu nennen; er bezeich- 
nete mir die Strasse nnd das Haus, in der sie wohne. Obschon ein 
solches geheimnissvoUes Rendezvous nicht ohne Reiz für mich war, 
konnte ich doch unter den obwaltenden Umständen eine gewisse 
Bedenklichkeit nicht unterdrücken, und als ich mich zur bestimm- 
ten Stunde einfand, hielt ich meinen TaschenreTolver, ohne welche 
Waffe man hier nie ausgeht, in Bereitschaft. Sobald ich das bezeich* 
nete sehr hübsche Häuschen gefunden, öffnete mir ein Neger die Haus» 
thüre uind nachdem er mich einen Augenblick forschend angesehen^ 
fieB9 er mich in das Empfangszimmer eintreten, ohne nac& meinem 
Nameu zu fragen. Eine ältere Dame, in tiefe Trauer gekleidet, 
mit ernstem, hhissem Gesichte, empfing mich, bat, mich niederzu- 
setzen, und ohne die mindeste Verlegenheit zu zeigen oder eine weitere 
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Einleitang zu machen, sagte sie mir, sie wisse, ioh sei 
voa weit hergekommen und interessire mich für die Yerhaltniase 
dieses imglnckfichen Landes. Bald darauf stand sie auf, nahm 
ihren Hut und ihre Mantille, entschuldigte sich, dass sie einen 

wichtigen Besuch machen müsse, und frug, ob ich sie begleiten 
wolle. Ohne zu ahnen , was sie mit mir vorhahe , nahm ich die 
Einladung unhcdnigt an und so gingen wir stiUschwrifieiid neben 
einander eine lange Strasse hinab, bis sie plötzlich vor einem klei- 
nen, unscheinbaren Häuschen stehen blieb und sagte: »Hier wohnt. 
General L?c, wenn Sie seine Bekanntschaflt zu machen wünsch^, 
werde ich Sie einfuhren.« Ich dankte natürlich mit groiaer Bereit- 
wüligkeit und so traten wir ein. Wir wurden von einem Jungen. 
Pfanne empüuigen, der sidi mir als Lee's ältester Sohn G. Torstellte; 
er hatte als Oberst in seines Vaters Heere gedient und theilte jetzt 
sein SchidEsal als Kriegsgefangener, dann trat Miss M., Lee's Toch* 
ter, zu uns, ein junges Mädchen von Jahren, in tiefste Trauer 
gekleidet, in deren blassen, traurigen Zügen uiau deutlich die Angst 
um da^ Schicksal ihres Vaters las. Endlich erschien General Lee 
selbst, ein Mann von mittlerer Grösse, mit einem freundlichen 
tiesichte, grauen Augen, Vollbart und stark ergrautem Haar; er 
erinnert in seiner äusseren Erscheinung sehr an seinen Gegner» 
General Grant. Lee ist 60 Jahre alt, in Virginiea geboren, Von 
seiner Jagend an aum Militärstande bestimmt, erhjjBlt .eir seine 
Erziehung in der MiUtSr-Academie zu West-Point, deren Director 
er spater wurde, nachdem er als Commandant des Ingeniam^Qocpa 
den Feldzug in Mexico mitgemacht hatte. Während des Krim* 
krieges war er mit M'Clellan nach Sebastopol geschickt word^, 
um die dortige Kriegführung kennen zu lernen. Damals mag er 
wohl kaum geahnt haben, dass er seine Erfahrungen so bald in 
seinem eigenen Lande anzuwenden Gelegenheit liaben werde. Un- 
sere Unterhaltung beschränkte sich auf den Krimkrieg ; der hiesigen 
Zustände wurde mit keinem Worte erwähnt. Er fragte nach dem 
Zwecke mieiner Sendung nach Amerika, und nachdem ich ihm die> 
sen erklärt hatte, bedauerte, er nur, dass »sein« Generalatabaant 
nicht in Bichmond sei, der mir ^iel nützliches Material hätte mitr 
theilen können. Seine Unterhaltung war freundlich und im hocliste 
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er Bein Schicksal ertrug, machte einen tiefen Eindruck au£ mich. 
Ich schied von ihm mit der grossten Hochachtung für den genialen 
Heerführer und dem tieftten Mitgefühl für die gefallene Griisee. 
Wäre das Unternehmen des Südens geglückt, dann wäre General 
Lee der Washington seines Vaterlandes geworden. 

Die glühende tropische Sonnenkitze, der ich mich schon län- 
gere Zeit und hauptsächlich bei der Besichtigung der Schlacht- 
felder von Hichmond ausgesetzt hatte, wirkte schädlich auf meine 
Gesundheit; hiezu trug noch das schlechte Trinkwasser viel bei, 
das man aus dem Flusse schöpft, weil die Wasserleitung zerstöit 
ist, sowie auch die Terdorbenen Nahrungsmittel, die man aus 
Baltimore herschaffen mnsste, da in der Stadt, wie in der weiten 
- Umgegend alles Verzehrt oder tou den Thippen verwüstet worden 
war. Somit war ich genöthigt, Bachmond 'früher zu verlassen, als 
ich Anfangs bestimmt hatte. Den 25. Juni trat ich m«ne Bück- 
reise auf dem lamesflosse nadi ' Baltimore an. 
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Baltimore. 

An dem Ende der Chesapeakebuclit gelegen, ist Baltimore iiiifc 
rseinen 230,000 Einwohnern nächst New-York die grösste Seehan- 
Klelsstadt in den Vereinigten Staaten. Von allen Städten Nord- 
Amerika's bat Baltimore die grosste AehnUchkeit mit einer eng- 
lischen Hafenstadt, und wären nicht die 30,000 Neger, die durch 
ihr Hemminngem auf den Strassen und Platzen, theilweise als Dienst- 
boten vermiethet, dem weissen Elemente der Stadt einen stark 
gefärbten Zusatz geben, man könnte sich nach Old-England w- 
setzt glauben. Bei dem Aasbiucli des Krieges war die politische 
Stimmung des Volkes in Baltimore eine sehr gethcilLc. Seine Lage 
an der Grenze zwischen den Nord- und den Südstanten, sein jjrosser 
Verkehr mit Richniond, New-Orleans und den anderen Han])t«tädien 
des Südens hatte in ihrer Bevölkerung die stärksten Sympathien 
für die Secession hervorgerufen. Dazu kam, dass der Pöbel in 
.Baltimore durch seine südliche Natur schon an und für sich sehr 
reizbar, von geheimen Agenten durch aJle möglichen Mittel auf- 
gestachelt wurde, so dass, als die ersten Unionstruppen durch 
Baltimore zogen ^ um zur Vertheidiguug Washington*s zu eilen, 
der niedere Theil der Bevölkerung dieselben angriff und ihren 
Durchmarsch mit Gewalt zu verhindern suchte. Man behauptete, 
dass der Durchmarsch fremder Trup})e!i eine Gebietsverletzung sei, 
und so floss das erste Blut, das in diesem Kriego vergossen wurde, 
. in den Strassen von Baltimore. Durch die energischen Massregeln, 
-welche die Begiening in Washington sofort gegen Baltimore ergriff, 
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bauptsächlicli indem sie die Kanonen auf den naheliegenden- Bat- 
terien, die sonst nach aussen gerichtet sind, umdrehte, so dass 
sie mit ihren Mündtingen in die Stadt hinahschauten , wurde 

•diese feindliche Stiiunuing zurückgedrüugt und kam später niclit 
mehr zum Ausbruche. In Folge clavon hatte die Stadt das Gliu k, 
dass Handel imd Gewerbe während des ganzen Krieges ungestört 
betrieben werden konnten, so dass Baltimore in materieller Bezie- 
hung durch den Krieg bedeutend gewonnen hat. 

Während meines kurzen Aufenthaltes in Baltimore besudite 
ich den neuangelegten Park, »Druidhill« genannt, der erst yor 
einem Jahre Stadteigenthum geworden war. Es sind schon so 
viele Verbesserungen und neue Anlagen in demselben gemacht wor- 
den, dass er, danach zu urtheilen, schon nach einigen Jahren zu 
den schönsten Parkanlagen Amerika's gehören wird, und zwar so- 
wohl durch seine Lage, als durch die ausgezeichneten Bäume und 
Oewächse in demselben. Die Kosten des Ankaufs und Unterhalts 
des Parkes werden grösstentheils durch die unbedeutende Zulage 
von 1 Cent auf die Abgabe, die jeder Passagier auf den Strassen- 
■eiseubahaeu zahlt, aufgebracht, indem jahrlich (l.iJurch eine Summe 
von 50 — 60,000 Dollars eingeht. Man war damit beschäftigt, ein 
enorm grosses Wasserbassin auszugraben, zu welcher Arbeit eine 
eigens construirte Bnmpfbaggermaschine verwendet wird, die mit 
einer eisernen Schaufel in den Berg hineingräbt und den Inhalt 
in untergestellte Waggons ausleert; wenn diese angefüllt sind, 
werden sie auf einer improrisirten Eisenbahn dm*ch eine kleine 
Dampfmaschine abgefahren, und werfen die Erde an einer andern 
Stelle wieder aus, wo dadurch der Damm des Wasser-Iieservoirs 
gebildet wird. 

Ais ich Baltimore verliess, um nach Philnrlolphia zu reisen, 
hatte ich noch einmal Gelegenheit, mich von der Bücksichtslosig- 
keit zu überzeugen, mit der die Reisenden aiif den amerikanischeu 
Eisenbahnen behandelt werden. Als ich einige Minuten TOr der 
Abfahrt in den Waggon einsteigen wollte, waren nicht bloss alle 
Sitzplätze in demselben, sowie iu allen anderen Wagen, in welche 
ich hineinschaute, besetzt, sondern es war überhaui)t keine Möglich- 
keit, einen Platz auch nur zum Stehen im Innern zu erhalten. 
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BekUuiiatiooeii halfen nichts und ich war genöthigt, mit eechs an- 
ioMk LeideMgefiUurtaB, die licb in derselben Lage be&nd», auf 
der hinteren tchmalen Plattform eines Waggons Posto zn üaasen» 

indem wir uns gegenseitig brflderlich nmschlnngen hielten, um nicht 
durch das schnelle Fahren hinabgeschloudert zu werden. Bei der 
(iluthliitzo, mit der die Soime durch den leichten Strohhut brannte, 
war diese Position wahrlich eine mehr als unangenehme und dauerte 
Aber nne Stunde, bis durch das Aussteigen mehrerer Passagiere 
auf den Zwischenstationen es suletst doch möglich wurde, einen 
Platz im Innern zu bekommen. Diese Nebennmstände abgerechnet» 
gehört die Fahrt auf der Eisenbahn zwischen Baltimore und Phila- 
delphia zu den interessantesten, die es gibt, sowohl wegen der 
Schönheit der Gegend, als auch wegen der Bauart der Eisrnbahn. 
An dem Ufer des Susquehaimaflusbes angekommen, findet man 
dort eine Dampffähre mit Schienen belegt, auf die der ganze Eisen- 
bahnzug auffährt und den hier mehr als eine englische Meile breiten 
FlusB überschreitet Am jenseitigen Ufer angelangt» setzt sich die 
Dampfmaschine des Eisenbahnzuges, die aich während der Flnss- 
fahrt ausgeruht hat, wieder in Bewegung unid der 2ng braust wei- 
ter, ohne einen Aufenthalt ci litten zu haben. Iliebei ist noch zu 
bemerken , dass der SusqiiehannaflnsK an dieser Stelle noch Ebljß 
und Flut hat, die mehrere Fuss betragen, wodurch also die Dampf- 
iahre auf demselben höher oder niedriger zu stehen kommt. Durch 
die genaueste Berechnung der Zeit und einen . sehr einfachen Me- 
chanismus werden diese Hindemisse fiberwunden, und es bedarf 
nur einiger Arbeitsleute auf der Fähre, um die üeberfahrt in toU* 
kommeuster Ordnung zu bewerkstelligen. 
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war früher die erste Grossstadt in den Vereinigten Staaten nnd 
behauptete als solche ihren Rang, bis sie von New-York überÜügelt 
wurde. Der Staat Pennsylvanien, in dem sie liegt, trägt seinen Na- 
men von dem Quäker Penn, dem dieses Land von Karl II. zur 
Ansiedelung überlassen wurde. Von ihm ist auch Philadelphia 
gegründet, welches zu einer solchen Grösse herangewachsen ist, dass 
es zur zweiten Stadt im Norden von Amerika und zu dner der 
grossten Städte in der Welt geworden. Philadelphia zählt Jetzt 
gegen 700,000 Einwohner. Vom Qnäkerthum ist übrigens fast 
nichts mehr bemerkbar; nur höchst selten begegnet man in den 
Strassen einzelnen Männern, die sich durcii die altmodische Ein- 
fachheit ihrer Kleiuung als dieser Sekte angehörig erkennen lassen. 
Die Stadt liegt zwischen den zwei Flüssen Dehiware und Schnylkill. 
Die mit dem schönsten Baumschhig bewachsenen Anhöhen um die 
Stadt, ihre netten Häuser und die Beinlichkeit in den Strassen geben 
Philadelphia, wenn auch kein grossartiges, doch ein sehr freundliches, 
wohlhäbiges Aussehen. An dem Aeusseren der im englischen Styl aus 
rothen Steinen gehauten Häuser Mit noch die Eigenthümlichkeit auf, 
dass die Treppenstufen, die Yon den Strassen zur Hausthüre fuhren, 
von weissem Marmor sind, ebenso wie die Einfassung der Thüren 
und der Fenster. Bei vielen Gebäuden ist ausserdem noch der ganze 
untere Theil der Vorderseite bis znr zweiten Etage ebenfalls mit 
weissen Marmorplatten belegt, während der ubero Theil der Mauer 

nur aus rothen Ziegelsteinen besteht; dadurch haben die Häuser 

J6 
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das Ansehen des Unfertigen, und die ganze Strasse erhält etwas 
Buntscheckiges , bildet aber trotzdem mit den kleinen Gärtchen vor 
den Häusern und den Bäumen, mit welchen die Strassen be* 
pflanzt siod, ein recht anmuthiges Bild. Die einzige historische 
Sehenswürdigkeit ist das Gehände, in welchem der Gongress tot 
dem Jahre 1800 gehalten wurde, ehe er nach Washington verlegt 
ward. Hier war es, wo 1776 die Unahhangigkeit der Vereinigten 
Staaten proclamirt worden ist 

Während meines Aufenthaltes in Philadelphia wurde der Jah- 
restag der Unabhängigkeitserklärung (4. August) gefeiert. Schon 
einige Tage vorher waren alle Zeitungen mit überschwänglichen 
Reclamen in dieser Beziehung angefüllt und zwar in dem echt 
amerikanischen Style, wie er bei keinem anderen Volke zu 
finden ist. Aus Veranlassung des eben glücklich beendigten Krie- 
ges wollte man das diessjährige Fest zu dem glänzeodsten machen, 
das je gefeiert werden war. Meine EnrartungsK waien dadurch 
auf das Aeusserste gespannt, um so grosser aber wurde auch 
meine Enttansdumg. l^ur die Menge der an diesssn Tage in Phi- 
ladelphia zusammengeströmten Mensdien war ausserordentlich; 
sonst sah man niefats, was nicht in jeder Kleinstadt, edbst bei 
weniger feierlichen Gelegenheiten, hätte geschehen können. 

Die Kaufläden waren geschlossen, grosse Flaggen hingen von 
den Häusern herab, in den Kin ]icn war Gottesdienst; Militärpa- 
raden mit obügaff m Ka:) ik urlonner fällten den Tag aus. Abends 
war die Stadt »prachtvoll beleuclitet und schwamm in einem licht- 
meer« — hiess es zwar in der Beschreibung, — in der Wirklich- 
keit aber war dieses Meer ein sehr bescheidenes und zeigte eher 
das Gegentheil Yon der sonstigen Eztravagans der Amerikaner. Das 
Gedränge in den Hanptstrassen war gros«, und bewnnderungswür* 
dig schien mir nur die Ordnung und Besonnenkeit« mit 4er die 
dichtgedrängten Massen auf mid ab wogten, nnd zwar ohne dasa 
sie TO« Polizei, Gensdarmen oder Festordnern gestSrt wurden. Ehie 
Eigenthümlichkeit bringt dieser Tag mit sich, nämlich die gesetz- 
liche Erkiubniss, auf den Strassen zu schiessen, Petarden zu wer- 
fen und sich mit anderen Knalleffekten zu belustigen, von welcher 
Erlaubniss die kleinen und grossen Strassenjungen den unbe- 
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schränkt* s ton Gebrauch machen, um ihren lärmenden Patriotismus 
kund zu geben, wodurch aber- regelmässig jedes Jahr verschiedene 
Unglücksfälle Torkomwen. Der Lärm, der in vielen Strassen auf 
solche Art entsteht, ist so betäubend, da«t Tide tou den bedäch- 
tigen Einwohnern ▼erziehen, an diesem Tage auf das Land zu gehen. 

Unter den Transpaxeiiten, die an einigen öffentlichen Gebäuden 
«ftgebncht waren, war kein einziges, welches sich durch den Gegen* 
stand oder durch die Ausföhmng ausgezeichnet hätte. Wahrhalt wider* 
Hch aber war der plumpe Einfall eines Hausbesitzers im Hittelpunkt 
der Stadt, der einen Strick von der einen Seite der Strasse zur 
anderen hatte ziehen lassen; in der Mitte desselben war eine Figur 
in Weibeikieidern mit der sprechend ähnlichen Maske des txprä- 
fiidenten Jetl'erson Davis aufgehängt, an deren Anblick sich zahl- 
reiche Pöbelhaufen ergötzten. Als ich den vollen Eindruck dieser 
unwürdigen Art, das Nationalfest zu begehen, pflichtschuldig em* 
pfongQn hatte, eilte ich noch spät Abends auf der Eisenbahn nach 
dem schönen Park am Ufer des Delaware, wo ich im wundervoll* 
sten Moudlicfate midi ungestört meinen Gedanken hingeben konnte. 
Spät in der Nacht kehrte ich nadi Philadelphia zurück, die Strassen 
waren leer, nur Jefferson Dsvis hing noch in eltigie im Mond* 
licht als höhnende Ironie des Schicksals. Der Mann, zu dessen 
Ehre der Tag gefeiert wird, hat dasselbe geth.in, was Jefi'erson 
Davis unternommen, nur mit dem Unterschiede, dass das Unter- 
nehmen Washiiigioii's geglückt ist, während Jefi'erson Davis im 
Kerker der Festung Monroe die Entscheidung seines ferneren 
Schicksals erwartete. 

Am folgenden Tage besuchte ich die Schiffswerfte (the dock- 
^ard). Der wichtigste Theil der jetzt vorhandenen grossen Ge- 
bäude, Magazine und anderer Marine-Einrichtungen ist während 
des Kriege« erbaut worden. Es herrschte überall eine aueseror- 
dentliche Thätigkeit, um das bedeutende SchiffiBmaterial, welches 
nach Hause gebracht wurde, unterzubringen, und zum Verkaufe 
zu ordnen. Acht Monitors lagen ira Flusse. Mit einem mir bei- 
gegebenen Marineoffizier fuhr ich hinaus, um einige dieser Schiffe 
zu besehen. Ich ging an Bord des Monadnoke, eines der grossten 

Monitors, die bis jetzt gebaut worden sind. Derselbe hatte bei 

16* 
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der Beschiessung des Fort Fisher Bedeutendes geleistet. Man 
zeigte nur sechs Eindrücke von höchstens einem Zoll Tiefe in sei- 
ner Panzerbekleiduiig, als einzige durch die schwersten Kugeln, 
die ihn getrotleri hatten, hervorgehrachte Wirkung. Kein einziger 
Schuss war hindurchgedrungen, und wie mir die Offiziere erzählten, 
stellte der Feind gänzlich sein Feuer ein, als er sich überzeugt hatte, 
wie erfolglos Pulver und Eisen auf das Schifl' verschwendet wurden. 
Auch die grosse Panzerfregatte New-Ironsides sah ich hier. Sie 
hatte 120 Kugelspuren in ihrer Eisenbekleidnng und wurde jetzt 
ToUstöndig abgetakelt, um in den Dock gebracht zu werden. 

Zu den berühmtesten wissenschaftlichen Anstalten ihrer Art 
gehört die im Jahre 1812 von einer kleinen Zahl ungelehrter, fast 
unvenuogender Lmwuhner vun Philadelphia gegründete Akademie 
der Naturwissenschaften. Aus einem ärndichcn unscheinbareit An- 
fange ist im \'erlaiife von 50 Jahren ein Institut herangewachsen, 
dessen Huf sich jetzt in der ganzen wissenschaftlichen Welt ver- 
breitet hat. Es gehört zu den interessantesten Erscheinungen 
dieses jüngsten aller Völker, dass seine £ntwickelung sowohl in 
politischer, wie in industrieller und inteUectueller Beziehung, ana 
dem Volke selbst hervorgeht. Nicht die Regierung, nicht einzelne 
hodigestellte Männer, die wie in Europa durch Geburt, Macht und 
Rachthum sich über ihre Mitbürger erheben, haben in diesem 
Lande erschaffen, was uns oft mit Bewunderung erfüllt; nicht 
Eitelkeit, Stolz oder Ehrgeiz waren die Motive der Gründer so 
vieler öffentlichen Anstalten, die wir in den grossen Städten der 
Vereinigten Staaten finden; es war der schlichte, einfache Drang, 
sie h selbst zu bilden und Bildung und Kenntnisse unter ihren Mit- 
bürgern, als sicherste Grundlage aller Oivilisation, sowie aller 
Nationalwohlfahrt, zu verbreiten. 

Die Akademie besitzt jetzt ihr eigenes, im schönsten Style 
aufgeführtes Gebäude, ein Museum, das eine der vollständigsten 
Sammlungen von naturwissenschaftlichen Gegenständen enthält, die 
es in der Welt gibt. Die innere Einrichtung der Säle ist ebenso 
zweckmässig, als die systematische Vertheilung und Zusammenstel- 
lung der verschiedenen Gegenstände in grossen Glasschränken ge- 
schmackvoll und belehrend. Was das Patentbureau in Washing- 
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ton für den ' Industriellen ist, «oll die Akademie hier für den 
Wissenschaftsbedür^gen sein. Der Zutritt ist täglich zu gewis* 
sen Stunden für Jedermann oflFen. Durdi den Anblick der wohl- 
geordneten Exemplare aus allen Naturreichen wird nicht nur das 
Interesse für Naturwissenschaft im ^ olke angeregt, sondern es 
"vs-ird auch einem Jeden die Gelegenheit geboten, sich durch eigene 
Anschauung mit denjenigen Gegenständen bekannt zu macbon, die 
auf das Studium oder die BeschäfltiguDg des Einzelnen Einflusa 
haben können. So z. B. lernt der Landwirth Pflanzen ' kennen, 
welche zuveriassig die Eigenschaften des Bodens , auf welchem sie 
wachsen, anzeigen, Ks kommt beispielsweise Spartium scoparium 
nur auf tiefsandigem, Juucus congiomeratus auf, wegen Mangels 
an Austrocknung unfruchtbarem Boden vor; wo Juncus articula- 
tus und Myrica gale wachsen, ist der Boden für jede Cultur 
unfruchtbar. Calla palustris zeigt sumpfige Beschaffenheit an; 
Oarex dioica Wasser in der Tiefe u. s. w. So ivurde durch 
Br. Schweinitz eine kleine Fnngus-Art entdeckt: dematium alnta, 
die sich an den Kriegsschiffen angesetzt hatte, welche im Kriege 
mit England im Kriesoe gebaut worden waren — in einigen Jah- 
ren waren dieselben Schilib, welche die Flotte der Engländer 
überwunden hatten, durch diesen kleinen Feind vernichtet. Das 
Mikroskop ist in unserem Zeitalter die mächtigste Waffe gewor- 
den, durch welche wir unsichtbare Feinde entdecken, die dem 
menschlichen Geschlechte Verderben bringen, und gegen die wir uns 
begreiflicher Weise erst wehi*en können, nachdem wir sie kennen 
gelernt haben. Das Oidium auf der Weintraube, der kleine Pilz, 
der die Kartoffel krank macht, und eine Menge verschiedener an- 
derer Pflanzen und Thiere, die hauptsächlich der Landmann ken- 
nen muss, um sein Geschäft mit höchstem Nutzertrag treiben zu 
können und sich vor Schaden zu wahren , sieht er hier und findet 
Belehrung darüber. 

Die botanische Sammlung in der Akademie ist die grösste in 
Amerika und besteht aus 64,000 Species; eine sehr bedeutende 
Zahl, wenn man bedenkt, dass bis jetzt 86,000 Pflanzen bekannt 
und beschrieben worden sind. Die übrigen Sammlungen sind eben- 
falls sehr reichhaltig und enthalten viele Seltenheiten, beson- 
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tet 4i0 mitliologiidie, welohe m Uber 31,000 Eaceni]iUrai 

Die tiar Akftdeni« gehönge BibUothek betitit tlk bedeoten* 
cl«B Werbe, S% sich «iif N«tiirwiMeii«chafteii bezieben «nd wird 

jährlich durch neue vermehrt. Die Kosten sowohl für die timich- 
tunjr, als die Krhaluuic iln scr grossartigeu Anstalt werden nur 
durch freiwillige Beitrüge aufgebracht. Die einzige Unterstützmig, 
welehe die Hegierung derselben gewährt, ist die Abgabeiifirei* 
beit für ibre Geb&iide. Der Eifer ibrer Präeideiiteii wid aller 
anderer wi der Abademie angeetellten Mitarbeiter ist nm so iiib> 
menswertber, alt eie nicbt dalor besoldet werden nnd grosslen- 
tbeiU Männer sind, die ihre 2^it verschiedenen Berufsgeschäften 
widmen müssen. Sich seihst m helehren, und das Licht der Auf- 
klärung' für Andere leuchten zu lassen, ist der einzige Zweck ihrer 
Bestrebungen, in welchen sie sugleich ihre Belohnung finden. 
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New- York. 

Maekdem dm kühne Seofalirer Benij Hudioiv, ein Engfönder 
im Üiolläiidiscthen Diensten, zwei Jahre vergebfidi eine nördliche 
DvFchfeJut nach Indien gesucht hatte, landete er im September 

in der Bucht, wo später New-York angelegt ^ unle. Dorthin 
kehrte er zurück, nachdem er einige hundert Meilen den breiten 
Flnss hinauf gefahren war, der nach ihm den 2<jamen Hudson 
erineit, um das Land im Innern kennen za lernen. Die Indianer, 
welchen er sich hier in Verltehr setote, waren friedlicher, gnt- 
nnMhiger l^tar nnd gestatteten ihm gern, ein kleines Stäck Land 
m Besitz zu nehmen, um sich einige Hütten daranf zn banen, 
wenig ahnend, das« diese Fremdlinge sieh nicht damit begnügen, 
sondern sie im \ ei läufe der Zeit von ihrem Besitz vertreiben, 
ja sogar ihre ganze Race bis auf einige Tausend Uebrigbleibfnde 
von der Erde vertilgen würden. Hudson kehrte bald, nachdem 
er dic>8e kleine Ansiedelung gegründet, nach Holland zurück. 
In Folge des günstigen Beriehties, d^ er über das neu entdeckte 
lanA abstattete, entseUoss sich die Regierung, eine Expedition 
Ton zwei Sdiiffen ansznrüeten, die im Jahre 1614 dorthin segelte 
und an der Südspitze des Eilands Manhattan eine kleine Colonie 
anlegte, welche aus vier hölzernen Hütten bestand und Pelz- 
hündel mit den Eingeborenen treiben sollte. Schon damals war 
der Beweis geliefert, dass Handel und Gewerbe die stärksten 
Hebel sind, um einen neuen Staat mäehtig und gross zu machen, 
adbsi weim derselbe actner AusdehniBg nadi imbedeutsnd ist; 
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fiolland, Genua, Venedig sind Belege dafür. Die kleine, unBchein« 
bare Republik Holland, die sieb ihren Boden dem Meere abgerun- 
gen hatte, besass zu jener Zeit eine Handelsflotte von 20,000 Schif- 
fen mit einer Bcmauiiuii^ von 100, ()0() Seeleuten. Die kleine Colonie 
am Ausiiusse des Hnrlxin \vurde im prophetischen Vorgefühl ihrer 
zukünftigen Gi uö^e nach lier damals mächtigsten Handelsstadt £u- 
ropa's Ncu-Amsterdam genannt. 

Die günstige Lage der Änsiedlung und ihr rasch zunehmender 
• Wohlstand erweckte die Habsucht der Engländer, die schon grosse 
Länderstrecken in Besitz genommen und Colonien darauf angelegt 
hatten. 1664 nahmen ^ie den Hol^dern ihr Besitzthnm mit 
Gewalt ab. Im Jahre 1673 kaim die Colonie irieder auf kurze 
Zeit in die Hände ihrer alten Herren, dann, fiel sie abennals den 
Engländern zu, die jetzt den Kamen änderten und die Ansiedelung 
New-York nannten zu Ehren von James, Herzog von York, wel- 
chem sie König Karl II. übertragen hatte. Schon in der Mitte des 18. 
Jahrhuuderts war New-York eine bedeutende Handelsstadt geworden. 

Die Grösse und Macht der verschiedenen englischen Colonien, 
die bald ein politisches Bündniss unter sich errichteten, wuchs 
mit Riesenschritten, und als sie sich endlich mündig und mächtig 
genug fühlten, eine selbstständige Existenz führen zu können, er- 
klärten sie sich unabhängig vom Mutterlande uod erkämpften 
sich in dem darauf folgendoi Kriege ihre Freiheit So günstig die 
Amerikaner zu Anfang des Krieges bei Boston gefochten hatten, 
so ungünstig gestaltete sich ihre Sache bei New-York. Nach einer 
yerlorenen Schlacht auf Long-Island besetzten die Engländer New- 
York und verblieben in diesem Besitze bis November 178:3; da 
erst wurde die Stadt vom Feinde geräumt und von der Zeit an 
stieg New-York an Ausdehnung, Zahl der Einwohner, Macht, Grosse 
und Reichthum in einem Verhältnisse, wie bis jetzt kein zweites 
Beispiel vorhanden ist. 

Die Insel Manhattan, auf der New-York liegt, wird an ihrer 
Ostseite durch den achmalen Sund Ton der Insel Long-Island ge- 
trenift; auf der Westseite scheidet der Hudsonfluss sie vom Fest- 
lande und im Norden durchschneidet der kleine Harlemflüss die 
Insel von einer Seite zur anderen. Die Spitze der Insel ragt in 
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die grosse Meeresbucht Junab, welche durchLong-IsIaiidjStaten'Island 
und noch einige kleinere Inseln einen der grossten nnd sichersten 

Häfen bildet, welche es in der Welt gibt. Dieser Lage und der Ver- 
biiulurjg mit dem ganzen Innern von Amerika durch Eisenbahnen 
und ein Kanalsystem hat New- York seine Bedeutung als Welthan- 
delsstadt zu verdanken. Das gigantische Kanalsysteni , mit dem 
JKamen des grossen Eriekanals bezeichnet, durch welches die 
Wasserverbindung vom Oeean bis hoch hinauf nach Canada zu- 
wege gebracht wird, ist vielleicht die wichtigste Lebensader, 
nicht nur für die Stadt New-York, sondern für den ganzen Norden 
Amerika*s und die Amerikaner haben durch die Ausführung dieses 
Werkes allein ihren genialen Unternehmungsgeist vollständig be- 
währt. Um die Wichtigkeit dieser Wassenrerbindung bildlich dar- 
znsteilen, wurde bei den Eröffnungsfeierlichkeiten des Kanals, im 
Jahre 1825 Wasser vom Lriesee bei New- York in den Ocean ge- 
gossen, so wie in früheren Zeiten der Doge von Venedig auf dem 
Buccentauro in das Meer hinausfulir und einen Ring in die Fluthen 
warf, um die Vermähhing des Oceans mit dem Staate anzudeuten. 

Manhattan ist 13 Vi Meilen lang, die Breite der Insel beträgt 
nur 3 Meilen; sie enthält ein Areal von 14,000 Acres. Die ganze 
Insel gehört zur Stadtcommune und wird höchst wahrscheinlich in 
nicht weiter Ferne von einem Ende zum andern mit Strassen und 
Häusern bebaut sdn. Auf den 141,486 ausgemessenen Baustellen 
sind bis jetzt 70,000 Gebäude aufgeführt Die Stadt hat 460Stra8- 
sen und Plätze in einer Gesammtlänge von 268 Meilen. In der Stadt 
sind 202 Meilen Wasserröhren vertheilt und über 100 Meilen Ab- 
zugskanäle unter den Strassen angelegt. Die Beleuchtung bei 
Nacht goscliieht durch 15.001} Gaslaternen. Trotz der grossen 
Ausdehnung der Stadt und des noch unbebauten Rnumes ist der 
Preis der Bauplätze im Innern und namentlich in einem gewissen 
Theile der Hauptstrasse Broadway ein fabelhafter. Das Grund- 
stück, auf welchem das im lotsten Sommer abgebrannte Bamum'sche 
Museum stand, war vor einigen Jahren mit 700,000 Dollars bezahlt 
worden, während das Qebäude selbst nur 300,000 Dollars geko- 
stet hatte. Der DFuss Boden auf die Strasse hinaus wird 
jetzt in diesem Theile der Stadt mit 120 Dolors (600 Francs) 
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beiahit! in dm Masse, in dein die Einwobnerzahl zanimmt, wer- 
d«ft 4ifb StTMen wlingert oder genauer getagt, an den sdioii 
angeligteo Streeecn waNen die neuen Hänier angebaat, denn im 
Gagentheile tn andefin Städten in Karofia, legt man hier ent 
die Wege and Straaeea an nnd baet daan spater Häaaer «mI 
Städt« darauf. Die HanpUtrasse Broadway lÄuft in der Mitte der 
Stadt fast durch ihre ganze Lüni^e, wird abtr durrh grosse Squa- 
res und <4uen>trabien unterbrociicn, so dass sie dadurch im Gruuue 
aaa ferachiedeaen Theilen besteht. Der Südtheil der Stadt um 
Wall-ttreet hemm, iet der eigentliche GeecbällBtheil and T^bält 
■ich zum Nordtheil, ^ne die Citj zum Westend in London. Was 
der Weatend Üir London sind die Amaee ffir New*York. £8 aind 
breite Straeten mit tehattigen Baamen bepflanst, in welchen die 
wohlhabenden Ivuutieute ihre iiäuser liaben; besonders in der iui '- 
ten Avenue, die vulieiclit eine der f>cb<»iivt( u Strassen der AVei" 
bildet. Man findet in New- York keine Talüfete in europäisch eßj 
Sinne , es liegt nicht in dem Charakter des Amerikaners , sich 
dnrch allaugrotaen äutserlicfaen Prank über seiaen MitbürgeT 
an erheben, doeh gibt ea einige öffentliche Gebinde mä Ho- 
teil, sowie dnselne Privatbaaser, die in grotsartigttem Styl ans 
Marmor gebaut, den schönsten in Europa nicht nachstehen. Das 
dem reichsten Kaufmann (Stewart) in Broailv\;iy trelirirende grosse 
Trachtgebiiude ist ganz aus Eisen gebaut. In iiw neuesten Zeit 
werden viele Häuser aus diesem Material aufgeführt. Der reiche 
Amerikaner begnügt sich sonst gewöhnlich damit, sein eigenes Haus 
in einer Ton den gerauschTollen Stadttfaeilen entfernten Gegend ans 
rothea Ziegelsteinen anfsubauen, 3 Stock hoch, mit 3 — 4 Fenstern 
Front auf die Strasse, ohne grosses Hofportal, selten mit grossem Hof- 
räume. Dagegen ist die innere Einrichtung mit allem möglichen Luxus 
und Comfort ausgestattet, und iu dieser Beziehung wird der reiche 
Kaufherr olt zum Verschwender. Die tiinfte Avenue ist eine solche 
Stra«?f^e. die von der höchsten Geldaristokratie bewohnt wird. Der 
ILeiobthnm ihrer Besitcer aeigt sidi aber nur durch die elegante 
Einfibebheit and anserordentliche Reinlichkeit der Hauser. I>ie 
schattagen Baume an den mit breiten Quadern belegten IVottoira 
bieten einen angenehmen Spaziergang, selbst im heissen Sommer. 
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Der Lnzns in Pferden und Equipagen ist nicht in dem Masse 
gros«, als man in coner so reicfafin Stadt Ternitttben sollte. Doch 
sind die Wagenbauer in New-York bekannt durcb die ansneb- 
nende Lesohtigkeit, Zierlichkeit und Dauerhaftigkeit ihrer Wagen. 

Man sieht zu gewissen Stunden des Tages, besonders auf den Pro- 
menaden im Centralpark sehr elegante Wagen mit den schönsten 
l'ierden und ihrem noch schöneren Inlialt an jungen und alten 
Ladies in neuester Pariser Toilette. Bei weitem der überwiegende 
Theü selbst wohlhabender New-Yorker bedient sich gewöhnlich der 
öffentUclien Fuhrwerke, d. h. der Omnibusse und Strasseneisenbah» 
nen. Die für 10^ 12 Personen mit Seitensitzen eingerichteten 
Omnibusse fahren ohne Oonducteure; man steigt hinten ein und 
reicht beim Eintritte dem Kutscher die Taxe durch ein rundes 
Loch, welches an der Rücklehue seines Sitzes oben angebracht 
ist. Durch eine ebenfalls dort sich befindende Glocke gibt man 
das Zeichen, wenn angehalten werden muss, um aussteigen zu 
könaen. Obschon die Zahl der den ganzen Tag in allen Strassen 
fahrenden Qmnibnsao eine -ansaaFordeDtlich grosse ist, so sind die^ 
selben doch &st immer mit Passagicam nicht bloss angefSillt, son- 
dem überfönt. In dem Bamne swisoben den zwei Seitenbinken 
stehen oft 4 — 6 Personen aufrecht, sich an Kiemen festhaltend, 
die zu diesem Zwecke von der Decke herabhängen. Fast alle 
Hauptstrassen New-York's (mit Ausnalime Broadway 's) sind mit 
Schienen belegt, einige mit doppeltem Geleise, und werden von 
Pferdeeisenbahnen befahren. Tag und Nacht ununterbrochen sieht 
man diese, in kurzem Trab fortgezogenen Hänser mit Menschen 
angefüllt in allen Bichtungen durch die Stadt eilen und meilenweit 
hinaus in die entferntesten Theile, die noch zur Stadt gereclinet 
werden. Es gibt in New-York 12 verschiedene Eisenbahn -Vereine 
mit 460 Waggons, deren jeder seine bestnnniten Strassen befährt. 
Die Einrichtungen der Waggons, sowie das Reglement und die 
Preise, sind bei allen die gleichen. Die Waggons haben im Innern 
rechts und links wohlgepolsterte Sitze, mit einem Gang in der 
Mitte. 26 — 30 Personen können sitzend Platz finden, aber der 
Gang in der Mitte ist sehr olt mit Stehenden besetzt, die sich wie 
in den Omnibussen an herabhängenden Kiemen festhalten. Ausser* 
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dem sind aber noch oit vurnc. wo der Kutscher steht, und 
hinten, wo der Conductear seinen Platz hat, so viele Pasaa- 
|{iere zusammengedrängt, als nur hinauf gehen. Ich befand mich 
eines Tages in der Mitte eines solchen Gredränges, wo man im 
hucbstübUchen Sinne des Wortes sich nicht rühren konnte; als 
der Wagfii ilt'uiiocli anhielt, um nocli mehr Passagiere einzulassen, 
rief eine Iifldy, die iil>»'r dif Ixilrangte Latre. in der sie sifli be- 
fand, sehr ungehalten war, dem Conducteur zu, wie viele jLeute 
er noch gesonnen sei, aufzunehmen; dieser antwortete ihr nibig: 
,.so viele, Ma'm, als thöricht genug sein werden, sich noch herein- 
drängen zu wollen/* 

Um einen BegrifT von der Ausdehnung dieses Strassenverkehrs 
zu gehen, theile ich einen Auszug aus dem Bericht mit, den die 
Oosellschait der III. Avenue tür das Jahr 1064 hat dmoken lassen. 
Der Verkehr dieser Gesellschaft ist bei weitem der bedeutendste; 
sie fährt auf eine Länge von 8 Meilen mit 137 Passagier- und 
3 Gepäckwagen. Die Zahl der im Jahre 1864 gemachten Meilen 
betrug 3 Millionen mit 16,700,000 Passagieren. Die mittlere 
Schnelligkeit, mit der gefahren wurde, war 5 Vi — 6 Meilen in der 
Stunde; der Fahrpreis für die Person 5 — C Cents. 

Die Ausgaben der Compagnie in diesem Jahre 

holiefen sich auf 058,778 Dollars; davon 
für iiopaiaturen der Eisenbahnen und ihrer 



Neue Waggons und Ausiüstungen . . . 22,943 „ 
Die verschiedenen Abgaben an die Stadt- 

Commune beliefen sich auf . . . . 30,771 „ 

Die Einnahme für das ganze Jahr betrug 927,320 Dollars, da 
von von Passagieren 830,514 Dollars. 



Gebäude 

I.ölmung an Conducteure und Kutscher 

Beköstigung derselben 

Mechaniker und andere Angestellte 

Pferdeankauf . 

Heu und Stroh 

Ilufl)eschlag . . . 



10,256 DoU. 



167,715 „ 

152,081 „ 

89,103 „ 

35,811 „ 

67.546 „ 

7 

K-' ^ 9 y j 
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Den Actionären wurden 12 % Dividende bezahlt. Die erste 
Anlage mit Ankauf von Land, Ausgaben für den Bau von Sta- 
tionsgebäuden, Anschaiiuüg von Waggons, Pferden u. s. w. hatte 
1,958,384 Dollars gekostet. Von UogUicksfälleii, die im Verlaufe 
des Jahres auf dieser Babn vorgekommen, waren verzeichnet: 
6 Getödtete und 11 Verwundete, grösstentheils durch eigene 
Schuld, indem die Betheüigten während der Fahrt hinauf oder herab- 
springen wollten. Wenn man bedenkt,- dass in New*York ausser- 
dem noch 11 andere Eisenbahngesellschailen ezistiren, deren Be- 
triebstiiätigkeit , wenn auch nicht von solcher Ausdehnung, doch 
immer eine sehr bedeutende ist, so kann man sich annähernd 
eine Idee machen von dem Eisenbahnverkehr in dem Innern der 
Stadt. Hie/u künmit noch, dass die vielen grossen Danipfeiscn- 
bahnen, die sich in New- York concentriren , Hauptstationen in der 
Mitte der Stadt haben, und dass sie ihre Passagiere auf eigenen 
Pferdeeisenbahnen von dort abholen oder hinbringen, weil ihre 
Dampfmaschinen ausserhalb der Stadt verbleiben müssen. 

Sehenswürdigkdten, wie wir sie in den-Grossstadten Europa*» 
besitzen, darf man in New-York nicht suchen; die Geschichte der 
Stadt ist noch zu jung, um historische Merkwürdigkeiten aufwei- 
sen zu können. IHe wenigen Monumente, die man auf einigen 
Plätzen sieht, sind unbedeutend. Mit Ausnahme vielleicht eines 
Dutzend architectonisch schöner Gobäiule, trägt die ganze Stadt 
die Physiognomie dessen, was sie ist, — einer Welthandelstadt. 

Im Südende, in der Nähe des Hafens, wo die Börse, das 
Posthaus, die Banken sich befinden, w^o die Kanfmannswelt ihre 
Comptoire und Niederlagen hat, im Hafen selbst und auf den Schiü's- 
werften an den verschiedenen Quais an der West- und Ostseite 
der Stadt, da zeigt sich das eigentiiche Leben von New-York, da 
concentriren sich die Thätigkeit, der Unternehmungsgeist und die 
kaufmännische Speculation nicht nur der Million Einwohner der Stadt, 
sondern des ganzen Nordens und Westens Amerika*s, sowie der an- 
deren Welttheile, die ihre Schiffe hieher senden. Man kann sich 
keine Vorstellung von der Grossartigkeit des Bildes machen, das- 
sich hier täglich dem Beschauer darstellt und wohl kaum von 
irgend einem anderen in der Welt übertroffen wird, aber in die- 
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SM Bilde ist auch Alles iii])C|;riifen . wft«; man in New-York Sehens* 
iMfthet findet Wälraid Pam oad London, mit diom liew*Tark 
tabv Orowe wogen laennunongeetelk wird, nmser ihrer Omimli» 
und Handelsgrotee, noch einen Hol besitnn, eine hohe Ariitoknitiew 

kostspieligea Militürgepränge aller Art, die grössten wissenschaftlichen 
untl Kuu>tt,aniiJiiünKen , überschwüiigliche Lust- nod Vergnügungs- 
aastalten, kurz Alles ^ was zur höchsten Ausbildung und VerfeiDe- 
rvBgf aber auch zum VerderiMn der menschlichen Gesellschaft bei* 
tritgtf hnt New*York nichU Mich nnr Annähemdes nufniweisai. 
Sehens- nnd beinmdoningewfird^ sind nnr seine HandelaeiBnck- 
tnngen nitd — seine WoUthatigkeitsanstalten. 

Handel nnd Indnetrie hnben in New-York ihren wdtiieberr- 
sehenden Thron aufgesclüagen. Wurde Gott Merkur sich eine 
Haupt- und Residenzstadt auf Erden wählen ^voHell, er kunnte 
keine passendere hndcn, als New-York. Wenn die New-Yorker 
dem Merkur -Cultus mit allen ihren Kräften obliegen, so mnss en 
ihnen doch xom Bnbme nnehgesngt mrden, deas sie einen groseen 
Theil der Reichthtimer, mit denen der Handelagolt ihre Gesdiällte 
segnet, snm Wohle ihrer bedürftigen Mitmenschen YOnranden. 

Ale Beleg für den VermögensBvstMid der Kew-Yorkw fahre 
ich hier die Zulilen an, die der Hauptsteuereinnolimer in seinem 
Bericht vom Jahre 186B, also während des Krieges, veröffentlicht 
hat. Nach demselben belief sich das Grund- und Personalvermögeii 
der Einwohner in New-York auf 594,196,813 Dollars. — Die 
Steuer für dieses Vernu^n mit 2 Dollars 3 Vi Cents per 100 be- 
rechnet, betmg 12,091,906 Dollars. 

Alle Handelseinriebtungen sind in den Yorschiedenen Anslal" 
ten New-York's wohl geordnet und geregelt. Ein grosses Handels- 
Collegiuiu, vom Staate antorisirt, überwacht den Gang und die 
Entwicklung der Handelsuntemehmungen und -Interessen. Der 
Präsident, sowie alle Mitglieder desselben wei*den auf ein Jahr 
gewählt. Niemand darf öfter als dreimal nach einander dasseUbo 
Amt bekleiden, dodi können durdi einstimmige Wahl Ansnabmett 
stattfinden. 

Die Mitglieder erhalten nicht nnr keine Besoldung, sondern 

Jeder niuss bei seinem Eintritte 10 Dollars zahlen und ausserdem 
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noch 5 Dollars jährlichen Beitrag. üeseUesvorschlä^e , die sich auf 
Handel und Gewerbe bezieheo, gehen von ]uer aus; Fragen und SM- 
tiC^oeiten über Handelagegeustände werden von diese» GoU^poM er» 
ledißt. Die Einzichtuiigen der Terstdiiedenen Banken ennd Geld* 
amtalten sind weltbekannt. Besondere Erwähnung verdienea die 
bpai kassen, deren es in jeder grösseren Stadt mehrere gibt. Im 
Staate New-York befanden sich im Jahre 1864 73 Sparkassen mit 
einem Kapitale von 119,341,393 Dollars, eingelegt von 456,403 
Personen. Da vorauszusetzen ist, dass der giösste Theil der 
sich daran Betbeiligendea kleine Gewerbsleute, Ifauidwerker, Dienst- 
boten und ähnliche sind, so läast sich wohl daraus auf den Ver- 
dienst, wie auf die Sparsamkeit dieser Klasse von Menschen 
schliessen. Das Grund- und Personal-Eigcnthum in dem Staate 
New-York belief sich nach dem Census vom Jahre 1860 auf 
1,080,309,216 Dollars. Es liisst sich aber mit Sicherheit anneh- 
men, dass es trotz der Kiiegscreignisse in den darauf ioigeuden 
vier Jahren sich noch bedeutend vermehrt haben muss. * 

Im Verhältntss xu der enormen Produktivität des Landes und 
der GeschäftsiMtigkeit des Volkes stdieo dann auch die Ver- 
kehrswege, welche Handel und Gewerbe eigentlich erst in Blüthe 
bringen. New-York, als Handelscentmm des ganzen Nordens 
von Amerika, ist durch den Atlantischen Ocenn in direkter Ver- 
bindung mit allen W eittheilen. Alle Haupteisenbahnen Nordame- 
rika's lauf^ hier zusammen. Die Wichtigkeit des Eriekanals in 
Verbindung mit dem des Ghamplainsees nebst ihren Verzweigun- 
gen haben wir schon erwähnt. Die Länge des Eriekanals be- 
tragt S61 Meilen, des Champlain 81, mit den Nebenzweigen 
erstreckt sich das ganze Kanalsystem auf über 900 Meilen. Seit 
1856 waren auf diesem Canal 43 grosse Seeschiffe aus dem Innern 
Ton Amerika, aus Chicago, Butfalo, Detroit, Cleveland direct über 
den Ocean nach England, Spanien, Hamburg und Norwegen ge- 
segelt und 31 solcher Schiffe waren von dort eingegangen. Ich er- 
wähne hiebei, dass nach der Erfindung der Dampfsciiiffe durch 
Fulton das erste Dampfschiff 1819 auf den Binnenwässem von 
Baffisilo nach Machenaco ging. Im Verlauf» des Jahres 1864 be- 
lief sich die Tonnenzahl aller aus dem Inneiii auf diesem Kanal- 
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wegc in New-York angelangten Schiffe auf 1,907,136 mit eiuem 
jFrachtiühalt von 239,41)8 Tonnen. Die ganze Tonnenzahl aller 
Waaren uid Gegenstände, die sidi auf dem Kanal anf- nnd abbe- 
wegten, betrug während des letzten Jalires 4,852,941; der Werth 
derselben wd folgendemassen. angegeben: 

Waldproducte 22,589,060 DoU. 

Animafische Prodncte . . . 15,158,907 
Vegetabilische Nahrungsmittel 99.381,523 „ 
Andere Agriculturgegenstände 1,511,134 „ 
Manufacturw'aaren .... 22.582.718 „ 
Maschinen und Fabrikwaaren bO,39 1,550 „ 
Verschiedene andere Artikel 32,785,747 „ 

Summe 274,400,639 DoU, 
Die Zollabgaben auf dem Kanal für diese Gegenstände belie- 

feu sich auf 3,983,982 Dollars. 

9er Handel mit Zucker in New-York im Jahre 1863/64 betrug 

139,127 Tons ä 2240 Tfil. 
Melasse (Zuckersyrup) ' . . 17,479,897 Gallons a 10 Pfd. 

Kaffee 118,890,045 Pfd. 

Petroleum *) 21,335,784 GaUons. 

Tabak 5,432,772 Pfund. 

Häutp und Felle im Worthe von 1,422,023 Dollars. 
Iinportirt wurde davon iiii . . 1,942,660 „ 
Stiefel und Schulnvaaren exportii-t 



Die Zahl der SchiÜe, die auf den Walifischfaug gingen, hatte 
in den Kriegsjahren bedeut^d abgenommen. Wälirend im Jahre 
1847 die Zahl am grössten war: 735 mit 232,189 Tonnen Gehalt, 
wurden im Jalure 1864 nur 276 ^hiffe mit 79,699 Tonnen Gebalt 
dazu verwendet. 

Im Hafen von New-York wurde im Jabre 1864 importirt: 



*) Der Export dietes Artikelt aus g«BS Kordamerika war im Jahre 1864 
31,792,972 Gallons. 



im Wertlie von 



748,122 



Spermacet (WaUrath) 

Thran 



64,372 Fässer. 
12,955 
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Fischbein 202^650 Fässer. 

Manufaeturwaai«« in Wolle, 
Seide, Lernen u. s. w. im 
Werihe von ... . 71,019,752 Dollars, 
trotzdem dass die Abnahme in den Siidstaaten während des Krie- 
ges fehlte; ein Beweis von der Wohlhabenheit des Nordens, die 
durch die enormen Abgaben für den Krieg nicht gelitten hatte. 
Der höchste Import an diesen Waareir fand im Jahre 1859 statt 
in einem Werthe T<m 113^174,489 Dollars, fiohe Wolle wurde i» 
Jahre 1864 fär 20,788,124 Dollars ebgeführt, zum Theit wohl wegen 
des bedeutenden Ausfalles an Baumwolle aus dem Süden. Ein anderer 
bedeutender Handelsartikel ist das Salz. Im Staate New-York sind 
vier Distriete , in welchen sich Salzquellen befinden , die theils in 
Gradirwerken durch Verdunstung, theils durcli Kinkochen ausge- 
beutet werden. 18r.4 wurden 7,378,874 Scheiiel gewonnen. Der 
Werth« dieses einen Artikels wird jährlich auf 4— 5,000,000 Doliars- 
gescfaätet: Auf dem £riekanal werden jährlieh davon 1,185,000 
Sefaeffbl nach New^York verschifft 

loh besduranke mich auf diese weaii^eo Angaben, um nur in 
einigen Zügen die colossalen Verhältnisse zu zeigen, die der Hau'^ 
del in New- York aiigenonuheh hat. 

In nächster Beziehung zu der Handelsgrösse New-York's stehen 
seine Schi^bwerfte, deren Zahl bedeutend ist. Die grössteu Schüfe 
wetdenthier gebaut, sowohl für den Handel, als für die Kriegs* § 
manne. Bestellungen aus allen Ländern* der Welt ' werden hier 
ausgeföhft.. Daa Material an Hok und Eisen ist vorzüglich; di« 
tonische Geschicklichkeit im Schiffsbau weltberühmt. Bie ame** 
rikanischen Schnellsegler, Klipper genannt, sind bis jetzt von kei- 
ner anderen Schiffsart übertrorten worden. Während des Kriege» 
worden auf den Werften von New -York eine bedeutende Zaht 
TOB Kriegs- und Transportschiffen gebaut, und Millionen da- 
mit gewonnen. Daa berühmteste dieser Schiffswerfte ist «ba v#n 
Wehb, der jähriicfa viele Auftrage ffir die europäischen IfarineB 
zweiten Ranges bekommt. 

Während meifies' Au^thaltes in New-York wurde der „Bün- 
der berg'^ voui Stapel gelasseu. Ich erhielt von Herrn Webb die 

17 
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frenndliche Kinladunp, diescin interessnnten iifchauspielebeizuwohneD, 
und befand auch auf dem Schiffe, aU es in das Meer gelassen wurde. 
Der Dunderberg ist das etnuge Schiff seiner Art, das in der Welt 
existirt. Mit dem Plane zu einem solchen Kriegsschiffe hatte sich Webb 
schon beschäftigt, bevor noch EHkson seine Monitors erfunden hatte. 
Viole ZoicbnunReii uiul Motlcllc wui tlru pemaclit und al)^eäiulort, ehe 
der k'tztö l'lan von dor Admiralität angenuuiiiu'ii ward und Wehb dtii 
Auftrag zur Auslübrung demselben erhielt. \U r Duuderberg. so ge- 
nannt nach einem Vorgebirge im Hudson bei West-Point, ist eine 
Widder-fiisenpanzeriregatte Ton 5000 Tonnen Register mit einer 
Dampfmaschine von 5000 Pferdekraft. Das Schiff trägt auf seinem 
oberen Verdeck eine aus schweren Eisenplatten gebaute bomboi' 
feste Casematte, in welclier die Geschütze angebracht sind. Vier 
Stück lö/.öIUge Rodtttauu-. und 12 — 14 Stück llz<>lli;ze Dalgrct n- 
Kanoneii sind zu ihrer Anniiung bebtiumit. Anfangs hatte man 
die Absiebt » auf dieser Casematte noch zwei drehbare Thürme 
anzubringen, was aber als nicht ausführbar abgeändert wurde. 
Die Länge des Schiffes beträgt 380 Fuss 4 Zoll, die Breite 72 Fuss 
K) Zoll, die Höhe der Casemattenwände über dem Verdeck 7 Fuss 
9 Zoll, der Widder am Vordersteven (the ram) ist 50 Fuss lang. 
Der Si liitVskörper ist aus den stärksten Holzbalken gebaut und mit 
Eisenplatten von 3 'Ai Zoll Dicke, an den Caseinattenwänden von 
4 Vi Zoll in verticaler Richtung helogt. Jede Eiseuplatte, 12 — 15 
Fuss lang und 3 Fuss breit, ist mit eisernen Bolzen von 18 Zoll 
Länge und l'/i ZoU Dicke an den Holzwänden befestigt. Das 
Schiff wird 2 Dampfmaschinen haben von ungeheuren Dimensionen 
mit 6 Haupt- und 2 Hilfskesseln. Jeder der beiden Cylinder hat 
100 Zoll Durchmesser mit 45 Zoll Kolbenbewegung. Die Schraube 
wiegt 34,58(') Pfund. Ein Xormand)-I)cstillira])]Kirat , um aus See- 
wasser gutes Trinkwasser zu machen, kann L'OOO GalloTi^ taji;lic]i 
liefern. Die Kosten des Schiffes beÜelen sieli laut (Jontract auf 
1,400,000 Dollars, die der Maschine auf 500,000 Dollars. Dip Ar- 
mirung mit Kanooen,, die. Ausrüstung mit Tanwerk, Segeln, Anker 
tt. s. w., sowie die innere Einrichtung der Kajüten und Baume wiid 
höchst wahrscheinlich noch über 1 Million kosten, so dass das 
ganze Schiff schlagfertig ausgerüstet auf gegen 3 Mülionen 
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Dollars kommen wird. Die Bemannung soll aus 600 Mann be- 
stehen. ' ' ' , ' 

Wohlthatigkeits- Anstalten. 

Ein GegeoBtand, auf den die New-Yorker mit Tollem Rechte 
stolz sein können , sind ihre Wohltliätigkeite>Anstalten für Kranke 
und Oettrechliche, für Arme und Bedürftige, fm* verwahrloBte Ein- 
der nnd für Besserung sittlich Verdorbener. Die obere Leitung 

aller dieser verschiedenartigen Anstalten ist einer besonderen Com- 
missioii (Con)niissiori of piii)lic charities and coiTectioii) anver- 
traut, die mit ledliclistem Eifer und uneigennütziger Aufopferung 
ilire Zeit und Kräfte dieser Aiifj^abe widmet. Ks muss dabei bemerkt 
werden, dass fast alle diese Anstalten nur aus Privatmitteln und 
aus freiwilligen Beiträgen errichtet und erhalten werden, dass die 
Vorsteher und alle höheren Beamten der Commission keine Besol* 
dnng erhalten und dass jährlich ein vollständiger gedruckter Re- 
chensohafte^Beiicht dem Volke vorgelegt irird. 

Die meil^ten dieser Anstalten sind auf den kleinen Inseln an- 
gelegt, die an der Ostseite von New-York in dem Sund, welcher Man- 
hattan von Long-Island trennt, liegen: Blackwell, Randall, Wards- 
Islaud. Durch ihre gesunde Lage, entfernt Von deta Gewühl der 
grossen Stadt, mit der sie nur durch kleine DampfschilFe in Ver- 
bindung stehen, eifjnen sich diese Inseln besonders für solche An- 
stalten , indem die uotlnvendige Beaufsichtigung und Controle sich 
durch die Abgeschiedenheit leichter ausüben lässt. Man kann so- 
gar l)eliau])ten, dass die Vorzüglichkeit aller dieser Institute zum 
Theile durch ihre Lage bedingt ist. Mit besonderem Wohlgefallen 
bemerkt man auch dfe grosse Reinlichkeit und Ordnung in allen 
Räumlichkeit^, die wahrhaft humane Behandlung, äie selbst den 
sittlich Verworfenen hicir zu Tbeü wird, und die dairauf gegründet 
ist, dass in jedem Mensehen, mäg er noch so tief gefallen sein, 
dennoch ein Funke besseren GefShles in der Seele zurückbleibt, d^ 
durcli zweckmässig angewandte Milde, gepaart mit strenger Gerech- - 

tigkeit neu angefacht, eine günstige Umwandlung bewirken kann. 

17« 
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A«8 dem öffentlidieii Beridite der OomiMftMOii für- das-» Jidwi 
1864 geht hervor, dass in diesem Jahre in den yerschiedeolBa' 

Stadtgefangnissen 3 1,2 Hl Gefangene gewesen waren, davon 
weisse Männer 16,281, Neger 445 
weisse Frauen 14,lö3, Negerirauen 352 

30,434 797 

Ih BeSi^vflg auf Natioiialit'ät 

imnd&f . . . Männer 8110, Fi'atieii 9630^1 

aus den Vereinig- 
ten Staaten „ 5271, „ 3577= 8848 
Deutsche . . „ 1924, „ 656« 2580 

Der Rest gehört verschiedenen anderen Nationen an. 
Verheirathet' waren . , 12,510 
UnverheiratHet . . 15,443 
Wittwei- und Wittw^n . 2793 
Unbekannt bei ... . 485 

Von dieser ganzen Zahl konnten lesen und schreiben 15,833. 



Alter def Verbrecher. 


IkHoDor. 






Unter 1 5 Jahren 


1965 


295 


2260 


Von 20—25 


» 


2895 


2781 


5676 


„ 25 — 30 


»» 


3037 


3630 


6667 


„ 30—35 


>» 


1832 


1710 


3642 


„ 35—40 


»» • 


2252 


2060 


431S^ 


„ 40-45 


i> 


977 


606 


1582 


„ 45—50 


»>• 


910 


619 


1629 


„ 50—56 




418 


149 


567 


„ 55—60 




330 


146 


476 


„ 60 — G5 


II 


137 


62 


199 


„ 65 — 70 


n 


81 


50 


131 


über 70 


n 


56 


29 


85 



Die Zahl der mimiliclwn Verbrooher war im Gkmatf nül 
2000 gröflM, als die derwdbtiehen. Dier gröfttt« ZäU der Yer- 
brMflB wurde' im Alter Buröchen 25-^30 begangen, uiid mst'rmt 
den>Weiberit um eoO nielm Vom. 40, Jahre ai^ nehmen die Ver- 
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tiMtecben ab, bleiben sich dann ungefähr gleich bis zum 50. Jahre. 
Vom 40. fjahte Teimindern .sie Bich bei deu Weibern in. auffallen- 
der Weise. 

Wegen nnordentlichea Lebenswandels nnd Herumtreibens ohne 

gesetzlichen Erwerb waren in den verscliiedenen Bcsseriuigsanstal- 

ten eingesperrt 7136. 

Davon 1106 Männer. 
5535 Frauen, 

n. z. 1 mal 5366 

2 „ .402 

3 „ 237 

4 „ 173 

5 „ 208 

6 „ 124 

7 7 

8 if .36 
10 „ 125 
,12 „ 20 

13 „ 1 

14 „ 13 

15 „ 19 

Die grosse überwiegende Zahl der Frauen ist ein trauriger 
beweis von dem tiefen Versunkensein dieser unglücklichen Geschöpfe. 

Die Straianstalt^ Peniientiary auf Blackwells- Island enthielt 
t92i:Slriflinge, davon weisse Männer 880, 

Neger ... 41, 
weisse 'Frauen 458, 
Neger- „ 42. 
'Die Sträflinge werden zu Arbeiten in und ausser dem Hause, 
verwendet. Diejenigen von ihnen, die ein Handwerk verstehen, 
beschäftigen sieh in Werkstätten , die anderen arbeiten in -Hospi* 
'•liUern, Venorgnngsanstalten, Wäschereien, im Garten, au Straasen 
ü. a. w. ffie werden streng au ihren Besohäftigungen angehal- 
ten, indem aian dieses Mittel hauptsächlich als bessernd für ihre 
Moralitat betrachtet; zugleich aber, damit sie . durch ihre . Arbeit 
.zu 4en Kosten ihres Unterhaltes beitragen. 
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Die Strafzeit für die verschiedeoen iDdividaen belief sich auf 
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Als ich au die Pforte trat, um die Strafanstalt zu Yerlas* 
, hatten sich noch mehrere Personen dort eingefunden, 
um, wie es gebräuchlich ist, -zu derselben Zeit hinausgelaseen zu 
werden. Ich bemerkte unter diesen ein junges Mädchen, das durdi 
ihre auffallend geputzte Kleidung, Seidenhut und Blumen einen 
traurigen Contrast zu dem Orte bildete, den sie im Begriffe stand, 
zu verlassen. Ich erkundigte mich bei dem Direktor, der mich 
bih hiehor l)egleitete und der einige enisto Worte an ^i^ richtete, 
über die Veranlassung ihres Hierseins. £r theilte mii' mit, dass 
sie kaum 20 Jahre alt, schon oft wegen unordentlicher Lebensart 
Ton der Polizei aufgegriffen, hieher geschickt worden sei und heute 
ihre Strafzeit von 4 Tagen abgebüsst habe, zu der sie Teruitheilt 
worden, wml man sie in der Nacht auf der Strasse in betrun- 
kenem Zustande gefunden hatte. Er sei , fügte er hinzu , über- 
zeugt, dass sie nach kurzer Zeit wieder eingebracht würde. 
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Solche Personen, die oft wiederkehren, werden hier Revolvers ge- 
nannt. Als die Pforte sich öffnete, und wir hinaustraten, stand 
schon ein juncrer Matrose auf dor Strasse und erwartete sie. Sie 
hing sich an seinen Arm und beide eilten lachend und schäkernd, 
wahrscheinlich weiter auf dem Wege des Lasters, von dannen. 

Auf Bandall-Island befindet sich die Anstalt für yerwahrlosts 
£inder, die als Bettler oder Herumtreiber auf der Strasse aufge^ 
.griffen, oder von ihren Angehörigen bieher gesendet worden sind. 
Die Anstalt enthielt im Jahre 1664: 1528 Knaben, 813 Madchen 
im Alter von 2-^1^ Jahren. Im Verlaufe des Jahres waren 298 
auf das Land zu Farmern oder in die Lehre zu Handwerkern 
entlassen, 133 zu ihren Angehörigen zurückgekehrt, desertirt waren 
15 Knaben, gestorben 48 Knaben, 29 Mädchen, zusammen 77. 
In den gut eingerichteten Schulen erhielten 584 Kinder regelmäs- 
aigen Unterricht; Geistliche und Frauen sind bemüht, ihnen mora- 
lische und religiöse Begriffe beizubringen. Die Kinder werden 
ebenfalls mit Strenge zum Arbeiten angehalten, die Knaben theils 
in den Werkstiltten, theils in den Blumen- und Eücheng&rten, die 
Mädchen zu weibliehen Handarbeiten. Die Behandlung und Ver- 
pflegung der Kinder in dieser Ansialt ist eine ganz Yorzfigliche 
«nd macht auf den Besucher einen sehr glinstigen Eiiidrack. 
Reinlichkeit und Ordnung ist in allen Räumlichkeiten vorherrschend. 
Die Scblafsäle mit guten Betten versehen, Schulzimnier, Arbeits- 
und ErhoIuDgssiile, Speisezimmer wie in den besten Erziehungs- 
anstalten. Das zur Anstalt gehörige Hospital läset nichts zu 
wünschen übrig. Epidemien kommen auf der Insel selten vor, 
aber viele von den Kindern sind mit chronischen liebeln behaftet, 
die sie entweder mit auf die Welt gebracht haben, oder die als 
Folge ihrer Armuth und ihres Elendes entstanden sind. Viele 
litten an Skropheln in den verschiedensten Formen, hauptsächlich 
ftn Augenkrankheiten. Die Sterblichkeit ist trotzdem eine sehr 
l^eringe. 

Laut Aussage der Vorgesetzten erholen sich die Kinder, die 

hiehergebracht werden, auffalleud schnell. Die frische, g'^sunde 
Seeluft, musterhafte Reinlichkeit, gute Nahrung und strenge aber 
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lieberolle Behandlmig wirken oft Wunder. Die Zahl der ii»?er- 

besserlichen Kinder soll eine sehr geringe sein. Strafen werden 
verhältnissmässig selten aagewendet und körperliche Strafen nie 
Man sucht iiir besseres Gefühl anzuregen . ilir Ehrgelükl durcii 
Aufmunterung und Beispiel der Besseren unter ihnen zu beleben. 
Voa den i'rauen, weiche der Mädchenabtheilung vorstehen, gehöreu 
einige zu religiöseii Orden. Ein liebevoller Geist der Sorgfalt 
durchweht das Ganse. Das Unglück wird hier nicht 'veraclitet, 
.sondern gibt im. Gegentibeil Anrecht auf Tbeibiahme und Hilfe^ 
Man lasst die Kinder nie fühlen, dass sie hier bloss ans -Gnade 
^ufgeuommeii sind und sich desshalb In einem erniedrigenden Zu* 
Stande, befinden. Die Bechte des künftigen ameiikaniscben Bürgers, 
werden selbst in dem armen Kinde geachtet und dieses Bewusst- 
sein von frühester Jugend in ihm genährt. Die Vorsteher sind 
dem ganzen Volke gegenüber verpflichtet, aus dieser Masse ver- 
wahrloster Kinder sorgfältig zu retten, was für das Gesammt- 
wohl des Staates später noch von Nutzen werden kann. Es wurde 
mir ein sehr sprechender Beleg für diese Ansicht mitgetheilt: Vor 
einigen Monaten besudite 4er Staatssekretär des Naehbarslaates, 
begleitet Ton den ersten Gemeindebeamten NewYork's diese Anstalt 
und wurde mit der, seiner Stellung gebührenden Auszeichnung 
empfangen. Nachdem er mit ganz besonderer Theilnahme die An- 
stalt in allen ihren Einzelnheiten besichtigt hatte, hielt «r eine 
Ansprache an die Knaben, in der er die grosse Wohlthat schil- 
derte, welche ihnen ilun Ii ihrfc Auinahme zu Theil geworden und 
wie sie durch Fleiss und eigenes Streben es ennöglichen konnten, 
sich selbst oim^ « (n i ]iv(i]le Stellung in der Weit zu verschallen: 
,,t() be a seltmade man," das grüsste Lob, das man einem Amerika- 
ner nachsagen kann. Er selbst, der ein so hohes Amt in der 
Begierung seines Staates jetzt einnehme, sei als kleines Kind im 
Terwahrlostesten Zustande hiehergebracht worden und erkenne mit 
dem dankbarsten Herzen hiemit öffentlich an,' dass er seiner Eiv 
Ziehung auf Bandall-Island Alles, was er sei und habe, Terdanke. 
Em solches Selbstbekenntniss von einem Manne in einer so hohen * 
Stellung ist eben so ehrenvoll für ihn als für die Anstalt Der 
Inspektor, der mir dieses erzählte, fugte hinzu: »ich bin zwar 
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kein bo hoher Beamter, wie jener geworden, aber auch icb 
bin hier aa£gp8wa«hsen und naolideni ich mich in der Welt aosge- 
-OBd nngeeeheu habe, hiu ich auf meine liebe Insel znrück- 
^gcfcdfft und iilUe niob ^Ifieklieh in der Yerwaltiing der Anstalt, 
■deren Vorstand ish.jetat bi»«. 

Bie scliwere Anfgilbe, solchen Knaben dieGewohnbeit des Gebor- 
^ams und der Oidnung beizuliiingeii, wird besonders dadurch erleich- 
-terfc, dass man eine Art miiitärischer Organisation unter iliiien ein- 
tgefübrt hat. Sie sind in Gompaguien eingetheilt, jede mit einem 
iHfaef, disr (Japitän genannt wird, und einigen Gehilfen als Lieute- 
.aanta. Das ganze Bataillon Yon 5—600 Knaben wird von £hiem 
unter ibnen als Oberst befeihligt. Es versteht sich, dass nnr die 
AiisgazeiidnMtsten Zöglinge su diesen «Ehrenposten gelangen nnd 
«8 ist wahrhaft bewunderungswürdig, mit welcliem Ernst und wel- 
xiher Würde diese 14 — 16jährigen Knaben ihr Amt ausüben. 
Ihr EinMuss auf ihre Kameraden ist ein behr grosser. iSie haben 
die Aufsicht und die Verantwortung für Alles, was Ordnung, Kein- 
-üobkeit nnd Pilichtedulhui^ nnifir Hbmu Miteebülem betritt, und 
der laspek^or vecaicberfte nui^, dass diese Art Seif- Government 
oIHter «den Knaben weit stuenger und mverlässiger sei, .als veno 
Erwachsene den Befehl übernahmen. Die Knaben wählen Jülich 
ihre eigenen Offiziere dui « !i I'allotage, und zwar jede Compagnie die 
iliri«;en. Die Einmischung Erwachsener würden sie als einen Ein- 
griÜ in ihie Hechte betrachten. Sie gehorchen demjenigen, den 
sie sich iselbst zum Vorgesetzten gewählt haben , weil sie ihn in 
folge ibaer Wahl als den Würdigsten betrachten; auf diese Art wird 
4er Knabe schon von früh an in dem Geiste der Verfassung er- 
sogen. 

Auf dem grossen Platze vor dem Hauptgebäude fülirun die 
Knaben gynlnasti^( lle Spiele aus und werden in Reih und Glied 
in kleinen Exercitien, im Marschircn und in Schwenkungen einge- 
4ibt, aber ohne Waffen. Nur ihre Offiziere tragen bei solchen Ge- 
j^enbeiten kleine 8äbel. £s wurde mir eine besondere Ebren- 
ibeseugung zu Theil, die leb als einen Beweis des Geistes, 
<der unter diesen Knaben * berrscbt , erwähne. Nachdem ich 
jille Einrichtungen der Anstalt besichtigt hatte, führte man 
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mich auf den grossen Platz vor dem Gebäude. Ich fand die 
Knaben dort, 600 an der Zahl in Frontlinie aufgestellt Der kldne 
Oberst mit gezogenem Säbel in der Hand commandirte die Schwen- 
kungen und defilirte .dann mit seinem Bataillon, mit der Faline und 
4 kleinen Tambours an der Spitze, an mir vorüber, mit dem toU* 
-sten *£nist einer Militarparade und ich daif sagen, nicht der 
schlechtesten. Nachdem das Bataillon sich wieder in Linie aufge- 
stellt, trat einer der kleinen Offiziere von 14 Jahren aus der 
Fronte, stellte sich auf 20 Schritte vor mich hin, salutute mit 
seinem kleinen Sahel und hielt mit lauter Stimme und ohne die 
geripgste Verlegeiilieit eine Anrede an mich, die mich in Erstau- 
nen setzte: er wünsche mir Glück zu meiner Ankunft in diesem 
Lande und hoffe, dass meine liier gemachten Erfahrungen meinen 
Erwartungen entsprechen werden. Die Knaben von Kandall-Island 
wissen sehr gut, dass der Kaiser von Rusäland ihr treuester Ver* 
hündeter sei und als solchen würden sie ihn stets hochschätzen. 
£r bitte mich, wenn ich zurückkehre, dem Kaiser dies zu sagen. 
Hierauf drehte er sich um und rief: »Jungens, dreimal Hoch für 
den Kaiser von Kusstand«, die auch mit grossem Jubel ausge- 
bracht wurden, indem die Knaben die Mützen schwenkten, die 
Fahnen {xe^enkt wurden und die Trommeln wirbelten. Dann wurde 
mir dif-^i ilje Eine /u Theil. wqe er sich ausdrückte, als dem wür- 
digen Manne, den der Kaiser zu ihnen geschickt liahe. Der In- 
spektor forderte mich auf, einige Worte an die Knaben zu richten, 
weil das hier so Sitte sei. Meine Verlegenheit dabei war sicher 
grösser, als die des kleinen Jungen, d^ mir eine Anrede gehal- 
ten hatte; ich musste midi aber dazu bequemen, trat einige 
Schritte vor, zog meinen Hut ab und sagte ihnen, wie s^ ich 
ihnen für ihre Wünsdie und für die £hre, die sie mir erwiesen, 
danke, wie ich nicht unterlassen werde, bei meiner Rückkehr ihren 
Gruss an den Kaiser zu bestellen, dass ich sie schon jetzt ver- 
sichern könne, es werde dem Kaiser lieb sein, zu erfahren, wie 
5^ehr die Knaben auf Randall -Island ihn verehren und noch mehr 
würde es ihn freuen, wenn sie durcli Fleiss und gute Auffiilnung • • 
sich vorber^ten, brave amerikanische Bürger zu werden; dann 
brachte ich ein dreimaliges Hoch aus für die Jungen auf Randall- 
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Island und war froh, meinen diplomatischen „maiden-speecli" 8<D 
gut überstanden zu Imben. Als ich später an das Ufer hinabkam, um 
in mein Boot zu steigen, fand ich die Koaben alle dort aufgeBtellt, 
um mir mit Hurrahs und Trommelgewirbel das Geleite zu geben. 

m 

Die Auegaben üir Hospitaler, Irrenhans, Armen- und Straf- 
anstalten, die zu dem Ressort dieser Commission gehöreD, beliefen 
sich laut Rechnungsablage fSr 1864 auf die bedeutende Sutnme 
von 891,040 Dollars; Liebei ist unt eingerechnet 100,123 Dollars 
für Unterstützung an Geld und Feuerungsmittel (Holz und Koh- 
len) für Hausarme. 

Eine besondere Erwähnung verdient die Einrichtung zur Auf- 
nahme verlorener Kinder. Aus den Polizeiberichten geht hervor, 
dass in der Stadt New-York jährlich über 10,000 Kinder in dem 
Alter Ton d — 7 Jahren in den Strassen gefunden werden, die sieh 
verirrt haben, iiidem sie vor den Häusern spielend oder sich her- 
umtreibend, irgend einem vorbeiziehenden Gegenstande neugierig 
nachfolgen, oder im Gedränge mitgeschoben werden und sich auf 
diese Weise von ihrer Wohnung entfernen, worauf sie sicli nicht 
zurechtfinden können und nuch keine Auskunft über ilire Eltern 
zu gehen im Stande sind. Zur Aufnalnur solcher kleiner Find- 
linge sind in gewissen Theilen der Stadt Häuser eingerichtet, wo- 
hin sie von der Polizei gebracht werden. Die Kinder werden dort 
freundlichst empfangen, gewaschen, beköstigt und in reinliche Bet- 
ten gdegt. Sie verbleiben daselbst, bis sie von ihren Angehörigen 
abgeholt werden und wenn dieses nach einigen Tagen nicht ge- 
schieht, lässt man sie nach Randall-Island hinüberbriogen. 



Unterriclits- und ErziehungsweseiL 

Wohl in keinem Lande der Welt ist die Wichtigkeit der Volka- 
■ • erziehung so allgemem anerkannt, als in den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, wo jeder Bürger, selbst der Ac! mste berufen ist, an 
der Regierung seines Landes theilzunelunen und die Verfassung 
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einem Jeden das üecht eioräumt, diejttuge StaUuDg im Staate ein- 
znneknen, zu der er sich durch sdne besonderen Fäkigkeiteu 
eignet J>er J^influss, den J«der heryorragoade Mann auf >«eiiie 
Mitbürger ausüben toin, ebne durcb Geburt ed«r Staodesvoiar- 
tbefle irgend einer Art gebindert zu werden, iBt zu anregend, um 
jvcbt fielen zu dem Streben danacb Veranlassung zu g^ben, aber 
aucb in anderer als poliliacb socialer Besiebimg ftind Wissen und 
Können die Mittel, durcb weldie jeder Einzelne in den Stand gesetzt 
wird, sich und den Seinigen ein glückliebes Dasein zu erworben und 
desshalb liegt in jedem Amerikaner das Bediirfniss, sich Kenntnisse 
anzneignen oder, wenn er selbst schon Uber die Lehrjalne hin- 
au» ist, wenigstens seinen Kindern diese Wohlthat zu verschaüen^ 
In den verschiedeneu Gesetzgebungen der Einzelstaat^ ist auf 
Schulunterricht «besondere Kücksicbt genommen. Unter den .wem-- 
4Sen Abgaben, : welche das amehkanisqhe .Volle vor dem &dege zu 
zahlen batte, war .die ScbuUs«e eine verbliltiMssmassig sebr bedeu- 
tende. Ju..allen- öffentlichen Lebranstalteniiist der.Untt-rricht frei^ 
jeder Burger zahlt zu diesem 2we«ke die geselxliobe Abgabe .und 
.erbält dadurch .das Recht, seine Kinder an dem Unterrichte theil» 
nehmen zu lassen, welches Recht siqh ebenlalls auf diejenigen 
Kinder erstreckt, deren Eltern wegen iln r Ärmuth abgabenfrei 
sind. Der Grundsatz der (ileitldieit ist in den öffenthchen Schulen 
und Erziehungsanstalten bis znr äussersten Consequenz durchge- 
führt. Ks gibt hier keine vornehmen oder geringen, keine reichen 
oder armen Kinder (mit Ausnahme der allerärmsten und verwahr- 
losten, für die besonders gesorgt wird). Der Sohn des limiionärs 
sitzt neben dem des Handwerkers^ der des Präsidenten neban dem 
des Kramers. Zwar findet man auch PiiTatanstalteii, in denen vcr- 
mögende Eltern ihre Kinder erziehen lassen, aber ihre Zahl ist ver- 
hältnissmäßsig gering. Es gibt aucb Lehrer, die Privatunterricht 
ertheilen, aber im Ganzen genommen sind alle Unterrichtsanstalten 
Vulksschulen, Schulen für das Volk vom eisLeii l.ienientarunter- 
richt bis zur höehattii wissenschaftlichen Ausbildung. Das Prinzip, 
(Welches in allen diesen Anstalten vdrlierrscht, ist mehr darauf gciich- 
itet, eine auf das praktische Leben hinzielende, moralische, intellectuelle 
JSstwickelung der 'Versclüädenen Geistes&higkeiten anzubaimen, als 
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Yiehvisseroi zu verbreiten. Die Grundidee bei dem Unterrichte ist 
nicht, <kitt Schüler eine Mnsse von BücherkeDiitoissen beizubringen, 
8ond«zta ihii' zum SelbBtdenlran, zum Ueherle|g«n anzuleiten und dta 
«fus diesen geistigetrThätIgiRdteii erlangte RestiHat auf dar praktlsdie 
Leben richtig anznwendenj' Besondere wird in den Elementarecbiilen- 
ilarauf liingewirkt, dass das Kind jeden sich ihm darbietenden Gegen- 
stand so auffasst, wie er wirklich ist. Die gründliche Darstel- 
lung desselben und seiner Verwendung mit allen Folgeniugen, 
entweder für sich allein oder in VerbiTulung nrit anderen Gegen- 
ständen, büdat den leitenden Grundsatz beim Uttterrichte. Nicht 
das viele AuswendHglemen aus Schülbttcherti wfd voit den Schülern- 
verlangt^ sondern der Lehrer miiss. jede Gelegenheit benfitzenr, um* 
ihnen solche GegenstSade zu zeigen und zu erhlftren, die int täg- 
lichen Leben vorkommen, wenn sie auch nicht in absoluter Be- 
y.iehunff zu seinem Lehrfache stehen. Es gibt Schüler, die mit 
allein Fieisse ihre Schulbücher auswendig lernen und trotzdem 
höchst unwissend bleiben. Nicht Gelehrsamkeit, sondern allgemeine 
Verstandeebildang mit bestfindiger Hinweisung' auf das pvaktisehe' 
Leben ist der ZwKk der amerikanieiehen Volkssehulen. Als Gnmd'»' 
If^e- alles Wissens iv^rd Mathematik und Logik betrachtet; was 
die erste für den Verstand, ist die zweite für den Geist. 

Zur Ausführung eines solchen ProgrRmm(^s bedarf es vor- 
züglicher Lehrer u. z. nicht bloss mit den ausgezeichnetsten Kennt- 
nissen ihr 08 Faches ausgerüsteter, sondern hauptsächlich sol- 
cher, die im Stande sind, ihr Wissen bei dem Unterrichte aul 
«ine riehtige Weise zu verwenden. Wie der beriihmte Pädagog 
Evorett sieh ausdruckt': i^Der Lehrer- muss verstehen den- Diamant, 
den er in der Hand' hält, im Sonnenlichte so zu bewegen und zti 
Avenden. dass der Schnlor die Strahlen sieht, sonst wird er trotz 
<ler besten Erklärung niemals einen Begriff von dem Diamanten 
erhalten." An solchen Lehrern' fehlt es übrigens in Amerika noch 
sehr. Die Wichtigkeit gebildeter Lehrer für dio Erziehung des 
Volkes ist ein Gegenstand', der nicht blöss in der neue», sondern 
wohl such noch in der alte» Welt nickt hifillln^eh aiieriniiint 
wird, nad doch ist und bleibt der Volktnnterricht die» einrige und 
wahre Grundlage, auf welcher das Glück und die Wohlfahrt jeder 
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Nation ruht, sowohl iü politischer, ^vie iu moraliBclier Beziehurg. 
Unwissenheit, Armuth und Verbrechen stellen in g'niaiiestem Zu- 
sammenhange mit einander und bedingen sich gegenseitig. Ks ist 
statistisch nachgewiesen, dass von den Gefangenen kaum die Hälfte 
fljchreibea und lesen kann nnd dass kaum 1 von 1000 eine eini- 
gena9«ien bildende Erziehung genossen hat Ich habe Gelegen- 
heit rgehabt^ mit Amerikanern der verschiedensten politischen Ge- 
sinnungen über- diesen Gegenstand zu sprechen und alle stimm- 
ten in dem einen Punkte überein, dass die Grösse und Wohlfahrt 
der Vereinigten Staaten auf der Erziehung und Bildung der kom- 
menden Geschlechter beruhe und dies besonders aus dem Grunde, 
weil die Rechte, welche hier jedem ^in/einen Bürger durch die 
Verfassung gewährt sind, so wie auch die Pflu liten, die er aus- 
zuüben hat, einen gewissen Grad von Bildung voraussetzen, ohne, 
welchen die grössten Missbräuche entstehen und die Constitution 
dem Lande zum Fluche statt zum Segen werden kann. Je grösser 
die Freiheit ist, die dem Menschen gegeben ward, um so mehr hat 
er sich vor dem Missbrauche derselben zu hüten; nur durch mora- 
lische und intellectuelle Ausbildung wird es, ihm möglich, sich 
Selbstbeschränkung aufzuleg^en, wo kein Gesetz ihn in 
seinen Handlungen beschränkt. 

Eine vom Staate autorisirtc Behörde hat dieLeitnng aller öffent- 
lichen Sehnl- und Unterrichtsanstalten in Händen und zwar mit ausge- 
dehntester Vollmacht in jeglicher Beziehung. In jedem der 7 Haupt- 
districte, in welche die Stadt New-York eingetheilt ist, werden von 
den Bewohnern derselben drei Mitglieder, zusammen also erwählt, 
welche die Erziehungsbebörde (the board of Education) bilden; 
ausseiideqa werden 5 BeroUlDächtigte und 21 Inspectoren von dem 
Majrpr dersStadt und der Unte^ditsbehörde gewablt Alle diese 
Männer ernennen { dann aus ihrer Mitte einen Präsidenten, so- 
wie, einen Seoretär. mit so vielen GehSfen, als zur Schrift- 
fuhrung nothwendig sind. Die Erzii^un^ - Bdhörde verwaltet 
durch eigene, aus ihren Mitgliedern gebildete Commissionen die 
Ausgaben und Einnahmen der Lehranstalten, so wie alles beweg- 
liche und unbewegliche Vermögen derselben; sie ernennt und ver- 
abschiedej. Lehrer, Beamte u»d das. übrige Dienstpersonal; sie er^.- 
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läfist. alle Verardnungeu und Bestimmungen für die Anstalten, sowohl 
in administrativer, als in wissenschaftlicher Beziehung und übt die 
nohterliche Gewalt in denselben in Uebereinstimmnng mit den 
verfaasungimässigen Gesetzen des Staates aus. Ueber sämmtliche Ge- 
genstände bericlitei sie jäbrHcb an den Superintendenten der Yolks- 
emehnng des Staates und ,att den Gemeinderath in New-York. 

Die Lehranstalten, die unter der Erziehitngsbebdrde stehen, 
sind folgende: 

Die Freiakudeinie 1 

Grammatikschiilcii) 

Elementarschulen i . 9o" 

Abendschulen 44 

Negerschalen 14 

Verschiedene Schulen in Waisenhäusern, Verpflegungs- und« 

Strafanstalten 15 

Zusauiiiieii 2Ü0 

In diesen Anstalten wurde im Jahre löG4 IJiiterridit ertheilt 
an 204,481 Schüler. Die Zahl aller Kinder und jungen Leute, die 
Unterricht bedürien, wird annäherungsweise auf 250,000 angegeben,- 
iion- diesen benützten den Unterricht regelmässig bloss 90,000, die 
anderen nur zeitweise. 

Die Zahl aller in den Bezirksschulen beschäftigten Lehrer war» 
2259, davon 202 Männer, 2057 Frauen (die letzteren werden be- 
sonders in den Elementar- uud Abendschulen Terwendet, sowie in 
den Waisenhäusern und Strafanstalten). 

Zur Bestreitung der Ausgaben für alle diese Anstalten war in^ 
Jahre 1863 — 04 die Summe von 1,951,7.77 Dollars angewiesen u, z. 
aus folgenden Quellen: 

. vom Staate . 200,855. 

.Schultaxe .... . . . . . . . . . 1,480,355 

•. Aus anderep. Quälen < <, 79Jß 

Vom TonlgQn JFah^p * < • • • • * 269,768 

« — - — . 

Zusammen 1,951.777 
' Die Ausgaben beliefen sich in: demselben Jährt; auf 1,793,573 
Dollars: . » , ' ' *. . '.i : 
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Die Bezirks&chulen besteben aus Elemeniarschuleir und einer 
Alt Untergynniasiiiinj Grrammai^sdiooU gMannt.. 

Die Et^mentarschiilen sind in ffinf Klassen eingeÖieilt. Ib der 
fünften vird nnr Bnehstabiren und Lesen gelfehrt; in der vierten 
Lesen, Bechtscfareiben und Anfangsgründe der Arithmetik; Ifa der 
•dritten Lesen, HecIttscTireiben, höh^r» Aritlmietik! In der zweiten 
<lieselben nebst Zeichnen. In der ersten dieselben nebst Uebun- 
gen in Gewicht- , Mass- und Ze)t])estinirnungen. Dessgleichen 
wird Unterricht im Gesänge und in einigen naturwissenschaftlichen 
•Gegenständen gegeben. Zwei Stunden täglich werden zum Erler- 
nen und Kepetiren verwendet. 

Die Grammar-scbools haben 6 Klassen: 

6te Arithmetik, Münzherechnungen, Geographie; 

5te Bruchrechnen, Geographie; 

4te Arithmetik, Decimalrechnungen , Geographie, Englische 
Ovammatik mit Analyse; 

3te Ai'ithmetik mit Handelsrechnen, Geographie Siulainenka's 
tind Euxopa's, Eughsche Grammatik, Geschichte der Golonien Ame- 
rika' s ; 

2te höhere Arithmetik, kaufmännisches Rechnen, Geographie tos 
Asien und Afrika, Englische Grammatik, Spedalgesdüchte der Ver> 
«Inigten Staaten, Anfangsgründe der Algebra. 

Ite Arithmetik und Geographie, englische Grammatik, Oompo- 

bitioü, Etymologie, Geschiclite der Vereinigten Staaten, Algebra, 
populäre Astronomie, kaufmännische Buchhaltung, Verfassung^ der 
Vereinigten Staaten. 

Ausser diesen Ciassen kann die Behörde in- jeder Bezirksschule, 
-wo sie es nöthig findet, einen Supplementarkurs einrichten, irenn 
sich eine gehörige Zahl Schiiler findet, die besonders dafür beföhigi 
siaä: In einem «olchen Supplementarkurs werden folgende Lehr- 
^^egenstande vorgetragen: Mathematik, Gtometrie, Algebra, Astro- 
nomie, Physik, alte und neue Gesduchte, Rhetorik, fransÖnsdiB 
umi deutsclie Sprache. 

Für solche Kinder, die sich ihren Lebensuijterhalt durch Ar- 
kbeit erwerben müssen^ sind die Abendschulen eingerichtet, in wel- 
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eben denselben ein ihren Fähigkeiten und der befBchränkteti Zeit 
aagemesseneo' Unterricht ertheilt wird. 

Die aogenannten Normalschiüeii zur Auftbüdnng von Lehrern 
und Lehrerinnen sind noch nicht so oiganiBÜi, dass «e ihreai 
Zwcncke gänriich entc^TCcfaev. 

IHe Freiakaderoie ift eine höhere LehranstaK, in der die 

Schüler, welche den Lehrkurs in den Bezirksschnlen beendigt haben, 
cme höhere wissenschaftliche Bildung erhalten. 

Das Institut wurde durch einen Con«:»ressbeRchluss vom Juni isi 7 
errichtet und bildet — so zu sagen — den oberen Theil des Lelir- 
gebäudes, welches der Ötaat für das Volk errichtet hat. Wir werden 
später sehen, dass es noch eine Menge anderer Lehr- und Schul- 
amtalten gibt, die Privatuoftem^kmnngen sind und für deren Be- 
nütznng die Schüler zahlen mfissen, während in d^ freien Akade- 
mie der Unterricht für alle unentgeltlich ist. Die ganze ZaU der 
Stndirenden, die seit der Errichtung der Akademie im Jahre' 1849 
bis zam JaJire 1862 hier anfgenomincav ^rden sind, beHef sich 
atof 3821 , von denen- aber nur 2d& ihre vollen Studioi beendigten 
und Diplome erhielten. 

Die Zahl der Zöglinge ist mit jedem Jahte im Zunehmen und 
bclief sich am Knde des Jahres 1864 auf 048. Als Srhüler ist 
berechtigt auigenommen zu werden, wer den Unterriclit iu einer 
Bczirksschule wenigstens 12 Monate genossen, ein gutes Zeugniss 
TOrzuWeisett hat, über 14 Jahre alt und geinipft ist. Behufs der 
Aufnahitfe nress de^ Kandidat die Prüfung in folgenden Gegenstäff* 
den besfehen: Lesen, Schreiben, efergKsche Grammatik, Aritfaaselft^ 
Algebra^ Geographie, Gesdnchte und Bndihaltung. 

Düff Lehrgegeüstltedep, weldie- in der Akademie' vorgeintgtti 
werden, s^nd': 

1) Moral und Staats-Philosophie, 

2) Alte Sprachen, griechisch und lateinisch, 

3) Chemie und Physik, 

4) Reine Mathematik. Algebra. (iGometrie und Trigonometrie, 
Differentialr und Integrali-echnung, Logarithmen, NaTigatiens'* 
l^re°, 

id 
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5} Allgewandte MutlitiuAtik, Mechanik, Optik, AkuBtik, b]*härische 
Astronomie, Civilingenieurkuoit, FeldbefestigUDgsiehre, Ar- 
tUlertewissenschaftt 

6) Gescliichte, lUietorik, 

7) Neuere Sprachen: englisch, fransösiseh, spaiiisch, deatach 
und deren Literatur, 

8) Naturgeschichte, Aiuitümie, riijbiologie und 

9) ZcicliiH'ii. 

Der ganze Lehrkurs dauert liinl Jaluc und ist in 4 Klassen 
eingetheilt. Es ünden jährlich 2 öfl'entliche i'rüfungen statt, nach 
der sweiten werden die dazu befähigten Schüler in die höhere 
Klasse übergeführt. Die Akademie hat das Becht, akademisdie 
Grade sti ertheilcn durch Diplome als »Backelors of science« oder 
»of arts«, dessgleicben den höheren Grad »Master of arts« oder 
»of scicuces«, der uuseiem Doktortitel entspricht. 

Ausser diesen Lehranstalten, die vom Staate und der Stadt 
iinterlutlten und desshalb öffentliche genannt werden, gibt es noch 
eine grosse Anzahl von Schulen und Collegien, sowohl für den 
ersten Elementarunterricht, als für die höchste wissenschaft- 
liche Ausbildung, die von einzelnen Männern oder von Privatge- 
sellschaften gcstiltet sind und orlialteii werden. Dazu geboren die 
sogenannten Mnivorsitiiten und die holieren Fachschulen. Zu nähe- 
rer Erklärung diene folgende Darstellung: 

Es gehört zu den Eigenheiten des amerikanischen Volkes, dass 
es selbst die Initiative ergreift in allem, was aur Entwicklung imd 
Bildung des Volksgeistes dienen kann. Die Regierung , von dem 
Volke mit executiver Gewalt betraut, hat nur dafür Sorge su 
tragen, dass die Bestimmungen der Gesetze auch gesetzlich aus- 
geführt werden. Bei der unbeschränkten Gewerbefreiheit, welche 
der Staat jedem gestattet und bei dem Üuternebmungsgeist , der 
dem Amerikaner eigen ist, haben einzelne Personen, die sich dazu 
befähigt fühlen, ihre Thätigkeit dem Studienwesen besonders zu- 
gewendet Im Besitze der dazu erforderlichen Geldmittel, sei es 
nun eigenes Vermögen des Einzelnen oder einer Assodation von 
Mehreren, wendet man sich mit dem Gesuche, eine Hochschule stiften 
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zu dürfen, an die Regierung. Das Programm, der Nachweis der 
Mittel und der unbescholtene Ruf der Unternehmer sind mass- 
gebend' bei Ertheilung der Bewilligung (cbarter), lür welche an die 
Begierung eine gewisse Abgabe zu erlegen ist. Im Besitze eines sol- 
chen »Charter« schreitet man nun zur Ausführung, Ein passendes 
Gebäude wird zu dem Zwecke eingerichtet; Bücbersammlungen 
und alle erforderlichen Gegenstände werden angeschafft, Lehrer 
und Professoren werden angenommen. Während dessen wird in 
Zeitungen, auch in eigens dazu verfassten Schriften, in öffentlichen 
Versaniinlungeii u. s, w. auf das im Werden begrilTene Institut 
auinierksam gemacht. Das Intoress^e (hifiir wird durch nlle mög- 
lichen Mittel, in welchen die Amerikaner selir erfinderisch sind, 
angeregt, besonders, wenn es glückt, einflussreiche Männer für 
dasselbe zu gewinnen, — und endlich tritt die neue Schöpfung in*6 
Leben. Die Zweckmässigkeit der ganzen Einrichtung, die Vorzüge 
lichkeit der Lehrer, die wissenschaftlichen Hilfsmittel, welche das 
Institut besitzt, die Vortheile, die es seinen Schülern bieten kann, 
bedingen den Buf desselben, vorausgesetzt, dass seine Entstehung 
flberhanpt BedÜrfbiss war. Auf diese Weise shid die Tersdiiedenen 
höheren Lehranstalten unter den Namen: Hoclischulen, Collegien, 
Universitäten entstanden. Die vorzüglichste derselben in den Ver- 
einigten Staaten Amerika s ist 

Die Universität Oambridge, 

und da sie in ihrer inneren Einrichtung im Wesentlichen mit der 
von KeW'York übereinstimmt, so erlaube ich mir hier eine kurze 
Schilderung derselben zu liefern. 

In dem kleinen Städtchen Caimbridge in der Nähe von Boston, 

mit dem es durch Line ritrdccisenbaho verbunden ist, befindet 

sich die Universitilt, die älteste von ganz Amerika. Ihr Charter 

datirt aus der ersten Colonifilregierung vom Jahre 1042 und wurde 

später im Jahre 1650 erneuert. Die Universität besteht ans ver- 

scliiedenen Abtheilungen und Stiftungen unter der Oberleitung eines 

besonderen Rathes, »theboard of overseers«; dessen Mitglieder sind; 

der jedesmalige Gouverneur des Staates Massachusetts, zu welchem 

18» 
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Cambridge gehwt, der Vicegouverneur , der Senatspräsident, der 
Sprecher .des Hauses der Kepräsentauten und der becretär des Er- 
ziehujigsrathes; ausserdem sind der Präsident und der Schatzmeister 
dier Universität beständige Mitglieder dieses Ratlie«. Die eigentr 
Ikfae Universitätsbebörde bevt^t aus einem Präeidenteii« & Mitgüe? 
dern mnd 1 SebaAsnuewter, die wie aUe Beamte in Staate ¥<m ibren 
Mitbürgern gewäblt wecden. Der PräaideDt haJb das. Beobt, die Verr 
aaminliiiig su beruieii and zu leiten; er besitzt die eoGecatiTe Gewalt, 
aUe ▼OB der Behörde gefassten Beschlüsse anszuffibren. 

Die verschiedenen Abtheilungen , aus der die Universität be«« 
steliL, sind: das Harvard College, die theologische, juridische und 
medicinische Schule, die Lawrence-Stiftung und das astronoraische 
Observatorium. Jede von diesen Anstalten hat ihre eigene Facul- 
tät&einrichtung mit einem Decan an der Spitze und ihre beson- 
deren Statuten, eämmtlich. sind, sie aber wiederum der Umveraitäts- 
bebörde untergeordnet. 

Daa Harvaard - College fiir die wisaenscbaftlicbe AusbiHung 
jiiagier Leute. ebnO' eigentliches Faofastuclium, ist eine Art b61ieres 
Lyceum,, und nach seinen Grander so benannt. Um aufgenommen 
m werden,, muss der Candidai folgende Prlifungen bestehen : 

Latein (Virgil, Gaesar's Goimnentarre, Cleero): 

Griechisch (Anabasis von Xenophon, die ersten drei Bücher 
der lliade). 

Mathematik, Geometrie. Geschichte und Geographie. 

Ausserdem soll er ein gutes Sittlichkeitszengniss über seinen 
hiah^gen Wandel beibringen. Pes^sgteicben muss jeder Zögling, bei 
seinem Eintritt eine GekdTerschreibung auf 500 Dollars hinterlegen, 
die Ton Zeit zu Zeit erneuert wird, und aus der die Kosten seines 
Attfentbaltes- bestritten weiden. 

Die jibrlieben Ausgaben fiir den Zögling, besteben in Folgendem; 
fibE. Unterricht,,. Benutiung der Bibliothek u. s. w. . 104 DoUars 



Zimmer. 



28 
240 

16 
2 



„. Beköstigung (Ferienzeit abgerechnet) 

Schulbüclier 

£xtok7Au8gaben 
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Für BeleudituDg und Heizung der Zimmer irird noch beson- 

Filrwfie'Stiidtrende gibt ee hier 40 Stipendten von 100— 300 Dob- 
ian jftfarlidtL Bocb werden solehe nur lür ein Jafar Terliehen und Jeder 
duniB Tfaeflnebmende mnss von neuem wieder erwählt werden. Zög- 
Hnge, die nieht im CoUege-Oelräude selbst Platx &)den, -werden in 

PrivathäuBem , die aber von der Universitätsbehörde dazu berech- 
tipjt sein müssen, eingemietbet. Jeder Zögling ist verpflichtet, die 
Woliuang uiizunehmen, die ihm angewiesen wird. In solchen Fäl- 
len wird für ein Zimmer 50 — 150 Dollars jährlich, für Tisch 5 hie 
7 Dollare wöchentlich gezahlt. Die Disciplin ist eine sehr strenge. 
Der Zögling darf ohne besondere Erlaubniss der Universitätsbe- 
hörde keine Wallen besitzen, weder Hund noch Pferd halten, wäh- 
rend der StncUenzeit kein Theater besndien oder an dramatischen 
Vorsielliingen theilnefamen, ebenso -ist es ihm untersagt, ohne Be- 
^eüong etues Verwandten oder Vorgesetzten ek Hotel, Wirthriiaus 
oder ähnliche öffentlicfae Orte zu 'besuchen, wo -Bier, Wein odo* 
Branntwein -ausgeschenkt wird. 

Die Zöglinge mübsen jeden Morgen und an allen Festtagen 
dem fiottcsdienste in der Kapelle beiwohnen. Das Studienjahr ist 
in zwei Hälften getheilt, jede von 20 Wochen. Dazwischen treten 
"2 Ferienzerten ein , jede von 6 Wochen , in welchen die Zöglinge 
KU ihren Eltern oder Verwandte entlassen werden. Allgemeine 
Lehrgegenstände, die vorgetragen werden, sind: Latein, Griechisf^, 
Slagüsch mit Rhetorik und Gomposition, französisch, deutsch, Ma- 
thematik, Phjsik, Astronomie, Chemie, - Naturgeschichte, Moral und 
Fltflosophie, Geschickte, polittadie Oekononne, Verfassung der 
Veteittigten Staaten und ReUj^eB. Ausserdem werden als Extr»- 
gegenstände, die der Schiller nach eigenem Wuneche wählen kann? 
hebräisch, italiems«^, spanisch, Geologie, Anatomie, Zoologie vor- 
gLtiagen. Der volle Kurs dauert 4 Jahre und ist in 4 Leluklas- 
sen eingetheilt, die freshmen, sopliomorc, junior und senior 
Klassen genannt Averden. Eine hinlängliche Zahl HiÜsiehrer bind als 
Repetenten und Aufseber angestellt, welche die Privafübungen, sowie 
die Aufinhrung der Zöglinge überwachen. Die Aufsicht ist eine 
sehr etienge und wird durch Nummern <eo«trotirt. £b ist eige- 
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not Bureau vorhanden, in wek-hein für jodea Zögling ein Conto 
gelUhrt wird nb^r die guten und schlechten NuDunem, die er so- 
wohl in Fleiss als Aufführung erhalt Nach Verhältniss des Credit 
und Debet eines solchen Conto*s, wie es auch hier echt kaufmännisch 

geiianut wird, wird das Aufrücken des ZögUngft zu einer höheren Klasse 
bestimmt und zugleuh l»ild«'t dies Conto am Kiide des Lelirkurses 
den Massstab für seiue Fähij^kt itcii. Nach BoendiguTi«:; der Stutlienzeit 
findet die grosse Prüfung statt; wenn der Zögling dieselbe besteht, so 
erhält er bei seiner Entlassung das Diplom alu »Bachelor of arts«. 
Bei Fortsetzung seiner Studien kann er audi den Grad als xMa- 
ster of arts« erlangen. Wer das College verlasst, ohne den ganzen 
Lehrcnrsus durchgemacht zu haben, erhalt ein einfaches Zeugniss, 
dass ur hier SchiiltM- gewesen ist. 

Die theologinchp Schule ertheilt den Unterricht in allen zur 
Theologie gehörigen Wiäseuschaften. Wer in dieselbe eintreten will, 
inu SS Bachelor of arts sein, oder sich einer diesem Grade entspre- 
chenden Prüfung in den betreffenden Fächern unterwerfen. Bei der 
Aufnahme sind 200 Dollars für jährlichen Unterridit, Wohnung 
und Beköstigung zu erlegen. Die Studienzeit währt 3 Jahre. Die 
Stodirenden werden im öffentlichen Reden geübt, die ältesten der- 
selben predigen im Sommer abwechst Iml in der üniversitit-lap( 11, . 
Nach Beendigung des vollen Leinkurses werden feie bei tadelloser 
Aufführung ohne Schlussprüfnng mit Diplom entlassen und sind 
zur Uebernahme jedes geistlichen Amtes berechtigt. 

In der juridischen Schule besteht ein zweifacher Lehrkurs : 
der eine für allgemeine Jurisprudenz, der andere speciell für 
Handelsrecht. Dem Studenten steht die Wahl frei, falls er nicht 
beide absolviren will. Ks findet bei der Aufnahme keine Vorprü- 
fung statt. Der Candidat muss 19 Jahre alt sein, ein Zeugniss 
seiner guten sittlichen Aufführung beibringen und 200 Dollars im 
Voraus erlegen. Einmal wöchentlich werden praktische Gerichts- 
Ubnngen abgehalten, in welchen ein voraus angekündigter Gerichtsfall 
von vier Studenten verhandelt wird. Der gansse Lehrkurs ist nur 
auf 2 Jahre berechnet. Das Diplom als »Bachelor of law« vnrd 
durch Zeugnis» der Professoren über den fleissigen Besuch der 
Vorlesungen und Uebungen während der Studienzeit ohne beson* 
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dere Schlussprüfuiig eitlieüt. Nach dem eigenen Ausspruche der 
Vorgesetzten ist die Einrichtung der juridischen Schule in vieler 
Beziehimg noch sehr mangelhalb und vieie der Zöglinge gehen znr 
Fortsetzung ihrer Studien später nach Europa. 

Die medizinische Schule ist in Boston etablirt Zur Aufnahme 
in dieselbe bedarf es keiner Prüfung. Der Candidat muss 21 Jahre 
alt sein , ein Sittlichkeitszeugniss beibringen und die bestimmte 
Summe entrichten. Der volle Lehrkurs dauert 3 Jahre. Nach Been- 
digung desselben hat der Candidat eine von ihm verfasste schrift- 
liche Abhandlung einzureichen. Disputationen über diese finden nicht 
statt. Er wird dann in allen Fächern der Heilkunst mündlich, 
schriftlich und am Krankenbette geprüft. Wenn rr Tor dem Be* 
ginne seiner Studien nicht Bachelor oft arts war, muss er sich 
ausserdem noch einer besonderen PrulLiii^ m Latein nnd Experi- 
mentalphilosopbie unterwerfen. Der Grad als Doctor der Medizin 
wird ihm nur dureli Stimmenmebrlieit der Professoren ertheilt» 
Die medizinische Schule hat den Ruf, die vorzüglichste in den 
Vereinigten Staaten zu sein; sie besitzt ausgezeichnete Lehrer, hat 
gute klinische Anstalten und reiche Sammlungen wissenscbaiUicher 
Gegenstände. 

Ausser den Lehranstalten für diese Fachstudien, ist mit der 
Universität noch ein anderes Institut verbund^^n, das nach seinem 
Stifter dieLawrence-Gelehrten-iSchule genannt wird. Es enthält 
besondere Katheder für höhere Mathematik, Chemie, Zoologie, 
Geologie (der berühmte Professor Agassiz hält hier seine Vorträge; 
er war jedoch auf einer wissenschaftlichen Expedition in Südameaika 
abwesend, als ich die Universität besuchte), Botanik, Physiologie, 
vergleichende Anatomie. 

Die Studirenden wiiiden nach eigenem Gutdünken die Vorlesun- 
gen, welche sie besuchen wollen. Die Bediagnncjen der Aufnahme 
sind: das Alter von 18 Jahren, allgemeine Schulbildung und die 
Erlegung von 200 Dollars jährlich. Der Cursus ist für jedes dieser 
Fächer auf 1 Jahr eingerichtet. Es finden Prüfungen statt und 
der Abiturient erhält das Diplom als Bachelor. 

Das astronomische Observatorium hat dieselbe Einrichtung, 
wie die anderen Schulen. 
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Im Jahre 1864 w^r die Zahl der Zöglinge im Hai 



vard Uoiiege 379, 

Stadireuda der Theologie 17, 

„ „ Jurisprudtsz ........ 125, 

„ Median 216, 

an Terscfaiedeiieii andenen f äcten 72, 

ABirononue . .1, 



ßcadiiirte, die ihre Stadien forUeUten 9. 

In Allem . . 819. 
Das Studiensy stein in der Univergität ist dem alten englischen 
nucliLrobildet. Der Schüler ist mehr auf Selbststudium hingewiesen, 
als es iu den meisten europäischen Universitäten der Fall ist. Der 
Lehrer zeigt ihm «gentlich nur den Weg, den er zn gehen, und 
die Mittel, die er anzuwenden hat, um sein Ziel zu erreichen. Die 
HiUalehrer (Monitors nnd Tutors) stehen dem Schüler durch spe- 
deUe Anleitung bei, überwache aber zugleich sowohl seinen täg- 
lichen Fleise, als audi seine Anifiihrung. Es wird viel und oft 
ezaminirt; dadurch wird der Schüler eiiiigermassen zn anhalten- 
dem Arbeiten ^wungen, weil jede Nachlässigkeit oder Versäum- 
nisB ihn zuriiekbringt und das Einholen des Versäumten später um 
80 grössere Anstrengungen kostet. 



In dem Geiste des Amerikaners liegt ein ungemeiner Trieb 
zur Thätigkeit und Arbeitsamkeit. l>ie Geschichte der Entstehung 
seiner Kation ist noch jung und wirkt lebhaft auf ihn ein. Die Ent- 
scblossenheit und Beharrlichkeit der Voreltern, die über das Welt- 
meer hieher kamen, um im Kampfe mit einer rohen Natur und 
gegan wiUte Völkerst&mme sich ein neues Vaterland zu gründen, 
haben' sich auf die Nachkommen bis zum heutigen Tage vereibt. 
Von firiihester Jugend ist der Amerikaner darauf hingewissen, selbst 
Bu denken, idbst zu handeln, »take cave .of yourself« rufen ilun 
Vater und Mutter zu; »to be a selfinade man« gereicht ihm zu 
grosserem Ruhme, als dem Europäer das ältet-tc Adelsdiplom ; dazu 
kommt noch eine richtige Berechnung des Gi wiims und Verlustes bei 
jeder Unternehmung, wie sie emer so grossen liaudeisnation eigen ist. 
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Aus diesen Griiudeo finden wir bei dem jungen Amerikaner zwar 
kein so :viQlseitiges Wisaen, keine so feine Politur und glatte 
Aussenaeite , wie bei seinen Altersgenossen jenseits des üceans, 
at^tt dessen aber viel häufiger einen gediegenen Kern Ton grund* 
licbenn YefStändniss dessen, vas er gelernt haX; ein richtigeres Aul^ 
lussen der rerschiedenen Lebensverhaltnisse nnd eine praktisdie 
Verwendung seiner Kenntnisse. Aus diesen Grandeigenschaften 
edtllrt sieh auch der anssOTordentUcbe Unternehmungsgeist des 
Amerikaners und die Beharrlichkeit, mit der er sein Ziel verfolgt. 
Er lässt sich nicht leicht durch Erfolglosigkeit oder durch Un- 
glücksfiille vou seinem Vorhaben abbringen. Durch anhaltendes 
^Jachdenken und eine gewisse Zähigkeit und Ausdauer, jahrelang 
fortgesetzt, glückt es üun oft, unter den schwierigsten Verhält- 
mssea durohzuführen , was er angefangen hat. Misslingen s^er 
Pläne, grosse Verluste in Handels- oder anderen Unternehnniiigeii, 
durch die der Amerikaner sich bisweilen zu Grunde nebtet, ent- 
piuthigen ihn nicht, im Gegentheil -wird ein solches £ieigniM |Qr 
ihn m %»om, um von neuem mit seiner ganzen Kraft und Energie 
wieder von vorne anzufaqgeu* Nid^t selten sind seine Glaubiger 
diejenigen, die ihn dabei am kräftigsten unterstfitzen, in der riefa^ 
tigen Voraussetzung, dass tr liui dadurch im Stande sein werde, 
sich wieder empor zu arbeiten und folglich auch ihre Verluste 
ersetzen zu können. Durch seine ganze Erziehuiigs weise und die 
allgemeinen Kenntnisse, die er besitzt und die er überall uud in 
Allem zu verwertheu weiss, ist der Amerikaner vorzugsweise geeig- 
net, das Verschiedenartigste zu ergreifen, ohne dafür speciell aus- 
gebildet zu sein, und oft gelingt es ihm, in einer ihm bis dahin 
gibizlich fremden Sphäre nach einiger Uebung Unternehmungen 
auaznföhren, welche ein Anderer unter ähnlichen Umständen nie 
gewagt hatte. 

Zeitungen. 

Von grusster Tragweite für die Volksbildung ist das Zeitungs- 
lesen. Man kann sich keinen Begriff maclien von der allgeiaemen 
Verbreitung desselben. Alles liest Zeitungen, ^iänner und Frauen, 
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Jung und alt Die Zeitung ist dem Amerikaner eben 80 nothwen- 
dig, als das tagliche Brod. Im Hause wie auf Spaziergängen, auf 
Eisenbahnen und Bampfscliiffen , überall, wohin er sich begibt, 
begleiton ihn die Zeitungen. Nicht bloss die politischen und so- 
cialen Vf: hiihuisse im Staate, sondern Alles, was auf Handel nnd 
Industrie Bezug hat, lernt er tiigH( h daraus kennen. Nur das 
Innerste des Familienlebens und selbst dieses nicht immer, ist der 
OelfenUicbkeit entzogen, sonst wird alles in den Zeitungen be- 
sprochen, und zwar oft mit einer Ungebundenheit und Rücksichts- 
losigkeit, wie nirgends sonst. Der kleinste Tbeit des amerikani- 
schen Volkes beschnftigt sich mit Bticherlesen ; dennodi findet man 
selbst in den unteren Schichten Interesse und Thoilnahme für alle 
otVentliclien Angelegenheiten. Man hört oft den einfacht u Hand- 
werker und Arbeiter mit Einsicht und Verstand über Gegenstäade 
urtheilcn, die gewöhnlich weit über dem Gesichtskreise dieser 
Classen zu liegen pflegen. Dass der Missbraucfa, durch Zeitungs- 
artikel auf das Volk einzuwirken, um selbstsüchtige Parteizwecke 
zu erreichen, ebenfalls setir allgemein ist, lässt sich nicht leugnen 
— und die Qiu Ik, aus welcher der Amerikaner sein Wissen schöpft, 
ist selbstverständlich nicht immer die reinste. 

In den Vereinigten Staaten wurden im Jahre 1863 4052 ver- 
schiedene Zeitungen und periodische Schriften gedruckt, und zvrar 
in der enormen Auflage tou 27,951,548 £xemplaren. In New-York 
erscheinen taglich 7 Hauptblätter ausser einer Unzahl Yon Flug- 
schriften, die wie Eintagsfliegen entstehen und verschwinden. Im 
Jalu-e 1864 — 65 betragen die Einnahmen von 

Herald 1,095,000 Dollars, 

Times 368,150 „ 

Tribüne 252,000 „ 

Eveniug Post .... 169,427 „ 

The World 100,000 „ 

Sun 151,079 „ 

Express 90,548 „ 

Summe 2,226,204 Dollars. 
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Weibliche Erziehungs^Anstalten* 

In den weiblichen Erziehungsanstölten, die ebenfalls Pmat<» 

vinternehniuDgen sind, ist das System mit Modificationen , welche 
die Natur und die Stelluug des Weibes nothwendig machen, im 
Wesentlichen dasselbe, wie in den mänuiicheu. Von früher Jugend 
nach rechtlichen Grundsätzen selbst zu denken und zu überlegen, 
und die so gewonnenen Ansichten in allen LebensTerhältnissen 
richtig anzuwenden, bildet ebenfalls die Grundlage des Erziehungs- 
programmes för Frauen. Moral, Logik und Mathematik sind die 
Hanptelemente des Unterrichtes. Die Stellung des jungen Mäd- 
chens in Amenka ist eine wesentlich von unseren europäischen 
Bef»rift'en verschiedene. Wenn der Knabe von frühester Jugend an 
zur Selbstständigkeit erzogen wird, weil die politischen Institutio- 
nen des Landes es erheischen, so ist dieser Geist und das Gefühl 
der Unabhängigkeit so allgeniein im ganzen Volke Tcrbreitet, dass 
auch das weibliche Geschlecht im vollsten Masse daran theilnimmt. 
Das junge Mädchen ?on 16 Jahren nennt sich eine freie Ämerika- 
uerin mit demselben Stolz und Selbstgefiihl , wie der strengste 
Republikaner. Ich habe einige Nolihe reizende Kinder gekannt, 
die, während sie dies aussprachen, einige Zoll höher wurden und, 
indem sie ihr Köpfchen zurückwarfen,, mit so erhabenem Bewu8st> 
sein herabschauten, als ob sie nur zum Herrschen geboren wären.* 
Das junge Mädchen wird als selbstständiges Mitglied in der Fa* 
milie betrachtet und nimmt als solches an Allem Thefl, was in 
derselben vorgeht. Im Hause ihrer Eltern gcniesst sie eine fast 
unabhängige Stellung: in tiein l iiigange mit Männern wird sie nur 
durch das eigene Gefühl der Schicklichkeit beschränkt. . Dieses 
Gefühl ist aber stark und massgebend in ihr ausgeprägt und gibt 
ihr eine Würde, die so leicht Niemand zu Terletzen wagt. Die 
Gefiihlsseite ist bei ihr weniger vorherrschend. 

Sie kennt die Angelegenheiten des Staates eben so gut, wie 
die Männer, wie jeder Andere im Hause liest sie täglich die Zei- 
tungen, sie hat ihre eigenen politischen Meinungen, nimmt i^artei 
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für oder wider eine öffentliche Angelegenheit und übt durch ihren 
Einflusb auf die Männer oft eine grössere Macht aus, als man 
Termutlien sollte. Bei aUedem «-6rlougu«t sie nicht ihre weibliche 
Katur, und wenn auch die zarteren Empfindungen des Herzens bei 
ihr iveniger entwickelt aind , so gebea sie dafür um so seiteuer 
Alllau zu Vezirrangeii. Ak Ehefrau ist äire Üerrtohaft im Haue» 
eine Iwt nnumacliränkte. I>ie Mättner, die ihre ganoe Zeit <äxm Oß- 
seliSlleti widmen, kämmem lieh wenig um die mmm haudioben 
Angelegeoheiten. Diese werden von 40t Fxau mit eben so nel 
prsMiscber Sacfakenntniss ais Pfli^gefBU «nd W0rde 'gdeltet. 
Die Aiiienkaiiti heirathen jung und das eheiiclie VerliUltnies ist 
gewöhnlich ein glückliches. 

Die Kiicksicliten , mit welchen die Männer in Amerika da& 
weibhche Geschlecht behandeln , finden nirgends ihres gleichen ; 
jedes weibliche Wesen wird La^ genannt Jund in diesem Worte 
Hegt die Yerpflichtung für den Mann, aii¥Oirkennend und höfliok 
m sela. Ich liabe Oelegeuheit -gcliabt acn aehen, sirie rohe Männer, 
im betrnnkenen Zustande auf Eiaeubahnen lormeod vud tobend, 
plotalich wie nmgewandeK wurden, rulng imä anständig b»- 
tragen, als eine Lady in den Wa^en eintrat. Ein junges liadofaea 
kann <ihne Begleitung sich auf Belsen begeben, sidi in jedem Hotel 
amfbalten, ohne befürchten zu müssen, beleidigt zu werden. Jeder 
Mann fühlt sich verpflichtet, ihr SchuU und llillt zu gewähren, 
wenn sie dessen bedarf. In den belebtesten Strassen von New- 
York, nuf dem Broadway sieht man häufig Polizeibeamte den gan- 
zen Strom von Reitenden, Gehenden und Fahrenden auf halten, um 
einige Frauen von einer Seite der Strasse zur anderen hinüber n 
beglsiten. In den Eisenbahnwaggons oder in den Omnibussen wird 
jeder Mann, seHmt der ungebildetste, aufotehen, um einer Frau 
Fiats xtt madien. Ich habe junge, elegant gekleidete Männer ans- 
steigen sehen, um ihr^ Sitz einer Frau einzuräumen, die weder 
in ihrer äusseren Erscheinung, noch in ihrem Benehmen l>esonders 
liebenswürdig war. Die Frauen in Amerika^ selbst die der niederen 
Klassen sind an solche rücksichtsvolle Behandlung so gewöhnt, dass 
sie dieselbe als ein ihnen zukommendes Kocht fordeiii, ohne dass 
sie es der Mühe werth halten, dafüi- zu dicken. 
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Selbst die weiblichen Dienstboten in den Familien machen 
Ansprüche, die: aohwer zu- befriedigen sind. Eine Dame, die un- 
längst aus £nropa angelangt und au diese Verhältnisse nocli nicht 
gewöhnt war, «raablte mir: als sie eines- Ta§es in ihr Toilette- 
simnier trat, fand sie ihre Kammeijungfer in einem Sessel sitiend 
mit der Zeitung in der Hand, ohne ihre SteUnng bei dem Eintritte 
ihrer Gebieterin zu ändern ; da letztere sie desshalb snr Rede stellte - 
und ihr bemerkte, sie sei nicht* gewöhnt, das« ihre Dienerin sitzen 
bleibe, wenn sie in das Zimmer trete und mit ihr rede, antwortete 
die Zofe: Madame, ich bin nicht Ihre Dienerin, ich bin Ihre Ge- 
laUin (1 am not yoiir servant, Ma'm, 1 aui your lielp). 

In den meisten Familien werden die jungen Mädchen nur bis 
zum 12. — 14. Jahre im Hause behalten und dann in eine 
Erziehungsanstalt gegeben, wo sie bis zu ihrem 18. Jahre ver- 
bleiheu. £iDe der ▼orzägliohsten derselben ist die von Maplewood 
bei fittsfield im Staate Massachusetts, in einer der schönsten und 
gesündesten Gegeiulen gelegen, 6 Stunden auf der Eisenbahn van 
Boston entfernt. Das Institut hnt für die ersten Aniängerinnen eine 
vorbereitende Elementarklasse und 4 Klassen- für höhere wissen- 
schaftliche Ausbildung. Latein, Mathematik, Philosophie, Weltge- 
scliicUte, Geographie, Naturgeschichte, Chemie, Botanik, neuere 
Sprachen, Musik und Zeichnen sind die Lehrgegciiständo. Religiöse 
und moralische Ausbildung im täglichen Leben inacljen einen we- 
sentlichen Theii der Erziehung aus. Für Wolmung, Beköstigung 
und allgemeinen Unterricht werden jäbrlich 300 Dollars bezahlt. 
Die Ausgaben fiir speciellen Unterricht und verschiedene Extras 
belaufen sich ausserdem noch auf 150—200 DoUais. Pas Institut 
besitzt scbone naiurhistorische Sammlungen, ein kleines cheiAiscbes 
Laboratorium, mikrosko|iisehe und andere physikalische Apparate, 
durch welche deor. Unterricht praktisch erläutert wird. In soge- 
nannten weiblichen Handarbeiten werden die Schülerinnen liier 
nicht geübt, aucli findet kein Tanzunteiriclit statt, wohl aber wer- 
den täfjHch gymnastische Uebnngen vorgenummen. Der voll« Lehr- 
kursus dauert 4 Jahre; bei der Entlassung erhalt der Zögling ein 
Diplom über diejenigen Kenntnisse, in denea er sieb bessodere 
Fertigkeiten erworben hat 
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Emaacipatiou der Frauen. 

£i]ie Frage, deren £rörtening seit einigen Jahren auch in 
£uropa angeregt wurde, ist die Zulassung der Frauen zu den ver- 
schiedenen Fachwissenschaften in den Umrersitaten und baupt- 
* sächlich als Studenten der Medizin. In wie fem die Emancipation 
des weiblichen Geschlechtes von allen Beschränknngen, die Gesetz 
oder Sitte demselben auferlegt, der Gerechtigkeit entspricht, ist bis 
jetzt noch unentscliieden. Die Stellung der PVauen in Amerika ißt, 
wie schon gezeigt, eine in mancher Beziehung unbeschränkte. Die 
Gesetzgebung der verschiedenen St.iaten legt ihnen , so viel ich 
weiss, kein Hinderniss in den Weg, sich für jeden Beruf, für den 
sie sich selbst befähigt glauben, auszubilden. Da nun aber die 
meisten Lehranstalten PrivatunternehmuDgen sind, so hängt es 
gänzlich Ton den Bestimmungen der Vorstände eines jeden derselben 
ab, ob sie weibliche Studenten bei sich aufnehmen wollen odei* 
nicht. In einigen medicinischen Schulen ist es gestattet, in anderen 
nicht. Es lässt sich vieles dafür und dawider anfuhren. Meines 
Erachtens liegt in der Verschiedenheit der Geschlechter zugleich 
die Verschiedenheit ihrer Bestimmung auf Erden, und ohne der 
Frau die geistige Befähigung abzusprechen, sich dasselbe Mass 
von Wissen aneignen zu können, als der Mann, ghiube ich doch, 
dass was dem Manne selbst im strengsten moralischen Sinne in 
der Ausübung dieses Wissens zu unternehmen gestattet ist, dennoch 
sich nicht immer für die Frau eignet. Die ganze Natur, das Den- 
ken und Fühlen der Frau ist ein anderes, als das des Mannes; 
folglich muss naturgemäss auch ihr Handeln ein anderes sein. 
Wenn es einzelne Beispiele gibt, dass Frauen durch Muth und 
Tapferkeit in der Schlacht sich vor vielen tausend Männern aus- 
gezeichnet haben, so folgt daraus noch nicht, dass die Frauen zur 
Conscription zugezogen werden müssen. Es gibt Frauen, die sieb 
in einzelnen Wissenschaften und Künsten den höchsten liuhm er- 
worben haben, ob sie aber dabei nicht ihre eigentliche Bestimmung 
und ihre schönste Eigenschaft — ihre Weiblichkeit — eiugebüsst 
haben, ist eine andere Frage* 



Digrtized by Google 



287 



Die Zahl der Frauen, die sich in Amerika dem ärztliche» 
Stande widmen, ist nicht unbedeutend, obscbon sie noch mit der 
öffentlichen Meinung zu kämpfen haben, welche ihnen in dieser 
Angelegenheit der Mehrzahl nach nicht günstig ist. In der me- 
diirinischen Schule der UniTersität New-Tork's werden keine weih» 
liehen Studenten zugelassen. Seit dem Jahre 1847, in welchem- 
daa erste junge Mädchen nach heendigtem Cursiis in einem medi- 
zinischen College exaiiiiiiirt und als Doctor der Medizin promovirt 
wurde, hat unter den Frauen die Neigung für dieses Fach be- 
deutend zugenommen. Um die Schwierigkeiten, die ihrer Aufnahme 
als Studenten an den medizinischen Schulen entgegenstehen, aus^ 
dem -Wege zu räumen, wurde schon im Juli 1850 in Philadelphia 
eine eigene medizinische Schule für weibliche Studenten errichtet, 
üiit einer vollständigen Facultat, aus den vorzüglichsten Professoren, 
und Lehrern bestehend. 

Ungefähr 180 weibliche Studenten haben dieselbe bis jetzt 
besucht, von denen 29 als Doctoren der Medizin promovirt wur- 
den. Zu Boston ward im Jahre 1848 eine ähnliche Schule gegründet,, 
die von Beginn bis jetzt 120Schiaerinnen zählt, von wichen derzeit 8- 
in Boston practiciren. In den medizinischen Schulen von Rochester, 
Cincinnati, Cleveland. Ohio und Chicago werden ebenlalls weibliche 
Studenten gleichmässig mit männlichen zufi^elassen; die Zahl aller 
weiblichen Aerzte, die in den verschiedeneu Städten die Praxis aus» 
üben, mag schon über 100 betrageii. So viel ich Gelegenheit ge- 
habt habe, Erkundigungen über diesen Gegenstand einzuziehen,, 
ist die Praxis der weiblichen Aerzte, wem'gstens in New -York, 
bis jetzt noch eine sehr beschränkte, und obschon sie wobl nur 
Frauen und Kinder behandeln, ist die Concurrenz mit den niann- 
lichen Aerzten für sie noch eine sehr ungünstige. Nur die Doc- 
toren Elisabeth Blackwell, ihre Schwester Emilie, und Marie 
Sa.kerszewska, die in P^ris, London und Berlin ihre Studien ver- 
yoUkommnet haben, gehören zu den Frauenärzten in Amerika, welche 
SHien Jl^esondem Buf erlangt haben. Besonders die erste,- Dr. Eli* 
»abeth Blackwell, deren persönliche Bekanntschaft' ich gemacht 
habe, ist unermüdlich bestrebt, ihrer Ansicht von dem grossen 
Nutzen der weiblichen Aerzte Anerkennung zu verschaffen. Sie 



Digitized by Google 



388 



Jbfit diesen GegeDstand in einigeik kleinen Scbriften lüit tielem 
Scbarfsinn behandelt. Nachdem sie dnrch ihr eigenes und' Anderer 
Beispiel die Beföhigung der Frauen, Uledisin an stndireD, daiigft- 
than hat, sucht sie mit einleuchtenden Crriinden zn beveiseiij dass 

weibliche Aerzte in vieler Beziehung geeigneter sind, kranke Franen 
und Kinder zu behandeln . (und auf diese Praxis beschränkt sich 
Ihre Thätigkeit) als männliche Aerzte. Ausserdem gibt sie noch 
zwei aii(iere Richtungen an, in denen weibliche Aerzte Besonderes 
zu leisten im Stande wären, und zwar in der Ausbildung von 
Krankenpflegerinnen und in der Verbreitung richtiger Ansichten 
und Begrifl'e von hygienischen Gegenständen unter Frauen. Wenn 
•«las Vomrtheil gegen das Stadium der Medizin Ton Seiten der Franen 
überwunden sein inrd, dann, meint sae, werden Haus&anen und 
Mütter durch Sachkundige ihres eigenen Geschlechtes viel leichter 
•die Ueberzeugung von der grossen Wichtigkeit der zur Wahrung 
des physischen und dadurdi ^m Tbell auch des morslischen 
Wohles ihrer Angehörigen beitragenden Massregeln gewinnen. Die 
Mutter §oll der natürliche Wächter der Gesundheit ihrer Kinder und 
ihres ganzen Hausstandes sein. Zwar ist kein Mangel an Schritten, 
welche diesen Gegenstand schon behandeln, aber es lässt sich wohl 
denken, dass der Einfluas eines weiblichen Arztes, der sich das- 
Vertrauen der Hausmutter erworben hat, eindringlicher und über- 
redender wirken icann, als der eines Mannes. Wie viel die Ver- 
breitung nützlicher hygienischer Kenntnisse unter Frauen mm 
Wohle ihrer Familien beizutragen ini Stande wäre, ist ein Gegen» 
Staad, der bis Jetzt- nieht hinl&n^ch beachtet worden ist 

Die Oesundheitsverhältnisse. 

New-York sollte durch seine Lage, sein CHma und die kräf- 
tige Raeei- seiner Bewohner zu den gesündesten Städten gehörett; 
was aber, nicht der Fall ist Die Sterblichkeit isl« sehr be^ 
dswtend und steiferti sidi in dem Masse, als die Bevölkenlag 
.ronimmt Im Jahre 186S starben von 900,000 EinwofaHBrn 25,106j 
.In allen grossen Städten, in deien d&er Menm^n sidi massMolMdl 
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zusaramendräiigeTi. entstehen ungünstige Gesundheitszustände; einige 
Ursachen derselben isind ihrer Entstehung nach nicht abzuändern, 
andere jedoch durch geeij^nete Massregehi zu verbessern oder gänz- 
lich zu heben, und zwar können selbst solche Krankheitsursache, 
die absolute Folgen des Klimas oder der Lage der Stadt sind, wenn 
auch auf indirekte Weise in ihren Wirkungen gesdiwäcbt werden. 
Hauptsächlich ist es die Ueberrölkerung gewisser Siadttheile, der 
Mangel an hinlänglichem und gesundem Trinkwasser und die un- 
zureichende Sorge für Reinlichkeit, welche den Gesundheitszustand in 
New-York gefährden. Die Zunahme der Bevölkerung steigert sich der- 
massen, dass das Unterkommen der weniger Wohlhabenden schon 
sehr erschwert ist im I :ihi » in Muuuiuia von Raum besclirankt werden 
niuss. Die Armen, deren /alii eine brch utende ist. sind in Gebäuden 
znsammengei lt rrht , wo die natüriu hen Bedingungen des Leljf iis. 
Licht und Luit, last gänzlich fehlen und aus diesem einen Grunde 
sind sie schon dem Siechthum verfallen. Die Schilderung des tiefen 
Elendes, in welchem Tausende von Menschen ihr Dasein fristen, 
will ich dem Leser ersparen. Der Friede hat wie der Krieg seine Siege 
aber auch ebenso seine Verluste an lienschenlehen, u. z. sind diese 
viel- bedeutender, weil sie anhaltend und taglich sind. ^Um einen 
Begriff von .der Uebervölkerung Kew-York*s zu geben, will ich nur 
Folgeudes anfuhren: Nach einem genauen Berichte von 1864 woh- 
nen in 15,;JUU Miethshäusern 41)5,592 Menschen, von denen 15,309 in 
Kellerräunien nntergebracht sind. Der Flächenraum, den diese Woh- 
nungen einnehmen, beträgt ungefähr 2 englische Quadratmeilen, es 
kommen also über 240. 000 Menschen auf die Quadratnieae, die nicht 
unbedeutende Zahl derer abgerechnet, welche ohne Obdacli auf den 
Strassen, in Winkeln, Scheunen, Ställen und auf Böden ihr Nachtlager 
aufsuchen. In London findet man in den meist übervölkerten Stadt- 
theilen, the East District, 175,816 auf eine englische Quadratmeüe, 
also 65,000 weniger, als in New-Tork. Dass physisches und mora- 
lisches Verderben sich aus diesem engen Zusammendrängen einer 
solchen Volksmasse entwickeln muss, läset sich wohl begreifen. 

Der Uauptbedarf an Trinkwasser wird von dem Crotonflass, 
uugeiiiiir 40 Meilen von New-York, zum Theil in unterirdischen Ka- 
nälen hergeleitet. Das grosse lieaeivoir auf iurkbiiiil im Central- 
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park gekgen, ist 20 Fu8s tief und kunn 150 Millionen U&Uoa» 
Wmer e&tbaiien. Aneser dem Crotoiiiittsee, der zu diesem ZwedK 
dwrcb einen Damm AufgMtsiit ist, wird das Waaser von 31 Ter- 
aehiedenen 1^h*d and Teichen in einem Areal von 352 Quadrat- 
meiten daxn Terwendet. Trotz dieser bedentenden Wassennaase 
iftt ihn i>tadt dennoch nitht hinlänglich in allen ihren Theileu mit 
W.-isser versehen; aiul» InI da» \Vai-s«i iiicht zu nlUn Zeiten rein. 
Kine Anzalil von liniTtücii werden ebenfalls in der Stadt beuütst; 
das Wasser vieler dt^it^lbeo ist aber schädlich. D.urcb chemische 
Untersuchung ist nachgewiesen, dass in einem Gallon 48 and mehr 
Gran fauliger fester Substansen enthalten sind. 

Die grosse Unreinlichkeit, die in den fibenrölkerten Hauaem, in 
den Hofen derselben und in den engen Strassen herrscht, wird aus- 
öcrdeia norli (liircli die lux hst mangelhafte Einrichtung der Aborte, 
Ahzugskanule imd 8tra>senrimien vermehrt, dann durch die Menge 
Schlachthäuser im Innern der Stadt, deren Zahl sich auf 173 be- 
Ifiuft. Einen wichtigen Beitrag zum Verderben der Luft liefert die 
schlechte Beschaffenheit des zur Beleuchtung verwendeten Gases. 
Dass Siechthum, Armnth, Laster und Verbrechen als nothwendige 
Folgen solcher wesentlichen Mängel entstehen müssen, wfirde nicht 
schwer /II heweisen sein. Die Getiiin. du- ati- i iin m (lor,irti^ren ver- 
walirlo>tt.'n Zustande eines Tlieileb der ilevoikenuig /uu.leieli für 
die wohlhabenden Klassen hervorgeht, schwebt wie ein Damokles- 
schwert beständig über deren Häuptern und steigert sich haupt- 
sächlich bei dem Ausbrechen epidemischer Krankheiten. Unter den 
Armen nistet sich der Würgengel der Seuchen ein, und wenn er 
unter ihnen aufgeräumt und diejenigen vom Leben befreit hat, 
für die dasselbe eine Last war, dann tritt er als Rächer unter 
die Wohlhabenden und bestraft die Gleichgilti^^keit und Fahr- 
lässigkeit, welche das Elend unter iliren Mitmenschen hat 
aufkommen lassen. Der Tod tritt auch au sie heran, oder 
sie erleiden durch Unterbrechung und Stockung des Handels 
und der Gewerbe Verluste, die weit grösser sind, als die Geld- 
opfer gewesen wären, mit welchen sie das hereinbrechende Unglück 
wenigstens zum Theil hätten abwehren können. 

Ks fehlt dem Amerikaner nicht an Wohlthätigkeitssinn ; die 
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enormen Opfer, die von dem ganzen Volke in dem letzten Kriege 
gebracht wurden, sprechea dafür. Weim daiier für diese dringliche 
Angelegenheit bisher weniger getban worden ist, als die l<Iothwendig^ 
Jasit Terlaagt, so geschah diess nur, weil man noch nicht allgemein 
die Ueberzeugung von der gi ossen Dringlichkeit und Wichtigkeit des 
Gegenstandes erlangt hat. England ist dasjenige Land, welches in 
der Uebervölkerung einiger seiner grossen Fabrik- uiui Handels- 
städte New-York am nächsten kommt, und auch dort ist man erst seit 
wenigen Jahren durch besondere Veranlassungen auf die drohende 
Ctefalir auänerksam geworden und hat angefangen, Vorkehrungsmass* 
regeln zu treffen. Auch in Amerika folgt man jetzt diesem Beispiele 
und der Erfolg ist in kurzer Zeit schon ein so günstiger gewesen, 
dass dadurch der Beweis Yon dem unberechenbaren Nutzen einer 
zweckmässigen Sanitätsorganisation geliel* rt worden ist. 

Die Sterbüchkeits Verhältnisse in den früheren Jahren waren 
in London . . 1 : 20 
„ Liverpool . . 1 : 28 
„ New-York . . 1 : 32 Vi 
„ Philadelphia . 1 : 89 
Seitdem Sanitätsmassregeln gesetzlich eingeführt, besserte sieb 
das Yerhäitnlss folgendermassen : 

in London . . . 1 : 45 
„ Liverpool . , 1 : 44 
„ New-York . . 1 : 40 ' .j 
Philadelphia . 1 : 57 
Es ist statistisch nachgewiesen, dass dieSterbeialle in New-York 
sich um 80% Termindem linsen, wenn alle die Ursachen entfernt 
w&rden, deren Hebnng im Bereiche der Möglichkeit liegt. Da nun zu- 
gleich dargethan ist, dass 28 Krankheitsfälle auf einen Sterbefall 
kommen, so würden dadurch also 20(),000 Krankheitsfälle weniger 
YOrkommcn; welche Consequenzcn lassen sich daraus ziehen I Die 
auffallende Besserung in dem Stcrboveihältnisse in New-York in 
den letzten Jahren, ist ohne Zweifel nur der grösseren Sorgfalt 
enzaschreiben, die man den Auswanderern zuwendet und zwar den 
gesmiden wie den kranken. 8ehr oft brachten dieselben den Typhus 

mit an das Land, und fielen nicht bloss selbst zum Opfer, sondern 

19« 
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yerbreitoten oft auch durch Ansteckuug diese bösartige Krankheit 
in den ärmeren Stadttheilen. 

Erst im Jahre 18()4 hat sich in New- York dt r iiiirfrrrverein 
»Citizens' Association« gebildet, der sicli die I'örderuiig des physi- 
schen und moralisclion Wohles seiner Mitbürger zur Aufgabe 
macht. Von dem Grundsätze ausgehend, den schon Franklin aus* 
gesprochen hat: »public liealth is pubhc wealth«, entwickelt diesof 
Verein seine ganze Thätigkeit auf diesem Felde. Eine eigene 
Commission Yon Aerzten unter dem Namen »Goundl of hygiene 
and public health« unterstützt durch ihre Fachkenntnisse den Ver- 
ein in seinen Bestrebungen. New» York ist in 29 Distrikte dnge- 
theilt, für jeden derselben ist 1 Inspektor ernannt (ich muss bei 
dieser Gelegenheit wiederholen, dass alle solche Unternehmungen 
freiwillig sind und die Mitglieder für die Ausübung ihrer 1 iiichten 
keine Besoldung erhalten). Die erste Aufgabe dieses Vereins war, 
sich eine genaue Uebersicht über alle Gegenstände , die auf das 
öffentliche Gesundheitswesen Bezug haben, zu verschatien. Zu dem 
Ende werden von den Inspektoren in ihren betreffenden Distrikten 
folgende Untersuchungen auf das Genaueste angestellt: 

a) Beschaffenheit des Bodens, künstliche und natürliche Drai- 
nage, allgemeine Unreinlichkeitsursachen, Zustand und Be- 
schaffenheit der öffentlichen Gebäude, Kirchen, Schulen, 
Theater sowie anderer Vergnügungsorte, vorwaltende Beschäf- 
tigung und Charakter der Bewohner. 

b) Beschaffenheit der Höfe, Strassen, Plätze, Rinnen und Ab- 
zugskaniile, des Strassenpflasters. und deren Jleinhaltuug. 

c) Specielle Untersuchung der Wohnliäuser . ihrer Lage nach 
Morden, Süden u. s. w., ihrer Hidie, Bauniateriale, der Zahl der 
Thüren und i'enster, der Ventilation, Abtritte, Wasserversor- 
gung, der Zahl der Bewohner und ihrer Verhältnisse, der Kel- 
lereinrichtungen. 

d) Vorherrschende Krankheiten, ihre Charakter- und Sterbever- 
haltnisse. 

* Die Berichte werden wenigstens einmal wöchentlich abgestat- 
tet. Allgemeine Berathung findet jede Woche einmal statt Durch 
Er&hraug Überzeugt, dass gesetzliche Bestimmungen und poHzei- 
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liehe Massregeln allein nicht hinreichend sind, die rohe Masse zu 
'beeserem Yerständniss ihres eigenen Wohles zu bringen , sucht 
man durch Aufsätze in Zeitungen und durch kleine populäre Schrif- 
ten, die unentgeltlich unter das Volk vcntlieilt werden, nützliche 
Kenntnisse über alles, was auf Gesundlieitspllege Bezug hiit , zu 
verbreiten, und dadurch dem gemeinen Manne einleuchtend zu 
machen, dass eine kräftige Gesundheit das Grund capital ist, wo- 
durch er sich und die Seinigen erhält. Beine Luft, Licht und 
Wasser sind die wichtigsten Elemente dafür, ohne welche selbst 
die stärkste Gesundheit m Grunde geht. (Es hat Jemand be* 
hauptet, dass die Civilisation eines Volkes sich nach dem Quan- 
tum Seife, das es verbraucht, berechnen licsse.) 

Die Ausführung dieser Arbeiten, die mit den grössten Schwie- 
rigkeiten verbunden ist, hat bis jetzt fast die ganze Tiüitigkeit der 
Gommission in Anspruch genommen, und erst wenn das Material 
Tollstandig gesammelt sein wird, können die Mittel berathen, an- 
geschafft und Terwendet werden, um den wohlthätigen Zweck, den 
sich die Commission gestellt hat, zu erreichen, und dazu gehören • 
vor Allem reinliche, luftige Wolniungen, sei es nun in gemein- 
schaftlichen, grossen Gebäuden oder in einzelnen abgesonderten 
kleinen Häusern. ^Die Frage, welches von diesen beiden Systemen 
den Vorzug verdiene, wird jetzt noch von allen Seiten erörtert 
und man ist daher noch zu keiner Entscheidung gekommen. 

Ausser den auf den Inseln gelegenen Hospitälern und Heilan- 
stalten, die schon besprochen worden sind, befinden sich in der 
Stadt New-York selbst eine Menge grösserer oder kleinerer Insti- 
tute zur Aufuahme und Verpflegung von iixanken und Bedüiltigeu. 
Zu den wichtigsten derselben gehören: 

Das Stadt ho Spital auf Broadway, welches schon im 
Jahre 1770 gegründet wurde und seinen Charter von Georg HI. er- 
hielt. Es hat 500 Betten, die grösstentheils mit Seeleuten und 
Arbeitern von den Schiffswerften, in deren Nähe das Spital Hegt, 
belegt werden. Es sind wöchentlich von einem Mann 4 Dollars, von 
einer Frau 3 zu zahlen, doch gibt es ein Viertel Freibetten. Es 
kamen im Jahre 1864 

in Behandlung . . . 3370 Kranke, 



Digitized by Google 



2Ü4 



davon wuideu geheilt . 18G5, 

starben 399. 

Das Bloomendal Asylum für Irre steht unter derselben Be- 
hörde, wie das oben benannte Hospital; 

in demselben waren in Behandlung 281 Irre 

I geheilt .... 52 „ 
gebessert ... 30 „ 
ungebewert . . 12 „ 

gestorben 17 „ 

Die Bezahlung Tariirt Ton 6 bis 30 Dollars wöchentlich. Es 
darf Niemand in demselben obne Beibringung eines Zeugnisses auf' 
genommen werden, das von einer Magistratsperson und von zwei be- 
kannten Aerzten über den wirklich geisteskranken Zustand des 
. Aufziin elimenden ausgefertigt sein nmss. 

In New- York befinden sich ferner zwei Augenhospitäler, in 
denen die Aufnahme unentgeltlich geschieht, lieber 8000 Augen- 
kranke wurden hier im letzten Jahre behandelt. 

Mit Bellevae Hospital, das im Jahre 1826 gegründet, 1200 
Betten hat, im letzten Jahre 7491 Kranke aufnahm, von welchen 59i)7 
entlassen wurden und 846 gestorben sind, ist ein medidnisches 
College verbunden, das su den besten in den yereinigten Staaten 
gehört 

St. Lucks Hospital, 1858 eröffnet, ist mit den neoesten, WW' 

besserten Hospitaleinrichtungen versehen, es wird ungemein rein 
und luftig gehalten und ist eines der vorzüglichsten Hospitäler, 
die icli je gesehen habe. Die ganze iimere Einrichtung trägt mehr 
den Charakter einer Privatwohnung, als den eines Hospitals. Für 
jeden Kranken wird monatlich 24 Dollars gezahlt. Im Verlaufe des 
Jahres waren 

aufgenomnM .... 737 
gebeilt entlassen . . 374 

gestorben 116 

Die grosse Sterblichkeit erklärt sieb durch die. Menge rettungs- 
loser Fälle, die in diesem Jahre ausnahmsweise vorkamen. fia 
enthält 23 Freibetten. 

Das St. Vincent Hospital (184y errichtet) wird gänzlich von 
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cLen Schwesteru dieses Ordens verwaltet. Ks bat 150 Bett^, MtMÜ* 
ner xahlen 5 DoUaro, Frauen 4 Dollars wöcheatlicb. 

Aufgenommen waren in die9em Jahre 882 Kranke 
geheilt und gebessert 604 

gestorben 133 „ 

Ausseidem gibt es verschiedene Frauenhospitäler, für Wöch» 
nerinnen und Kinder, die von Damen-Cumites verwaltet werden. 
Gegen 5000 kranke Kinder wurden im Laufe des Jahres hier her 
handelt 

Das JndenhoBpital(1854) mit 402 Kranken, davon geheilt un4 
gebeeiert 336, gestorben 30. 

Das NegerhospHal für Erwachsene hatte 605 Kranke, geheilt 

287, gestorben 103. 

Ein anderes für Negerkiiuler. 

Die grosste ärztliche Tliätigkeit entwickeln die sogenannten 
»Dispens a 1 0 rys«' , sowohl durch ärzÜiche Jiehaadlung in* und 
ausserhalb der Anstalten, als durch unentgeltliche Verabfolgnng 
Ton Medicamenten und Verpflegungsgegenständen Terschiedeoar Axt 



Im Jahre 1864 wurden auf diese Art behandelt: 


Im New-York-Dispensatory . 


36,068 Kranke 


Im Nord-Dispensatory . . 


3,751 „ 


in ihren Wolmungen . . 


2,144 „ 


Im Ost-Dispensatory • . , 


25,864 „ 


in ihren Wohnungen . . 


5,316 „ 


geimpft wurden .... 


2,805 „ 


Im Nordwest-Disponsatory . 


8,516 „ 


in ihren Wohnungen . . 


2,040 „ 


Im NordoBt-Dispensatory 


4,334 „ 


in ihren Wobuungen . . 


937 „ 




162 „ 



Die Gesammtzahl aller in dieser Anstalt Hilfesuchenden soll 
sich jährlich auf ungefähr 80,000 belaufen. Ausser den genannten 
Institvten besitzt New*¥ork noch eine grosse Zahl ICleinkinderbewa^- 
und Verpflegungs-Anstaltön, dann ein Blinden- und Tanbstnmmen- 
lostitnt. 

Einen besonderen Uuf bat sieb das Coltou'bcbe zabuärzt- 
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operationen werden unter dem Kintiusse des nitrat ammoniiim 
Gases gemachtt welches die Amerikaner das Lachgas (laughing gas) 
nennen, weil es ausser seiner narkotischen Wirkung, welche gegen 
jeden Schmerz unempfindlich macht, während der Operation 
ein eigenes, wpnniges Gefühl verursacht, dessen der Operirte nach 
dem Erwachen sidh noch mit Behagen erinnert In demselhen 
Zimmer, wo die Operationen vorgenommen werden, liegt ein grosses 
Büch auf, in welches die Zahnlosen gleich nach der Operation ihre 
Bemerkungen niederschreihen. Einige von denselben scheinen noch 
unter dem Kiüflusse des Gases gesclirieben worden zu sein. So 
las ich z. B.: »Ich weiss nicht, was grösser' ist, der Schmerz, des- 
seuthalbpii if Ii den Zahn ausreissen Hess, oder di»^ Wonne, die ich 
dabei empfand.* — »Das Laughing gas ist kein humbug, aber der 
Zahnschmerz ist es dadurch geworden.« — »Es thut mir leid, dass 
die Operation nur so kurz dauerte.« — »Ich habe nie eine ange- 
^nehmere Empfindung gehabt, als während Herr Gölten mir 4 Zähne 
ausriss« u. s. w. 

Die Bereitung des Gases geschieht folgendermassen: l'A Pfd. 
Nitrat, ammoniae wird in eine Glasretorte gethan und durch eine 
Spirituslampe zum Schmelzen gebracht, wozu eine Hitze von 4<K)e 
Fahrenheit erforderlich ist. Die sich entwickelnden Dämpfe wer- 
den durch eine Röhre in ein nebenstehendes Glasgefäss geleitet, 
welches mit warmem Wasser gelullt ist, das dann von dem ein- 
strömenden Gase ausgetrieben wird. Man lässt das Gas 4 Stun- 
den stehen, ehe man es zumEioathmen verwendet. Wenn es rein 
ist, muss es beim Einathmen ein angenehmes Gefühl in den Lun* 
gen hervorbringen, reizt es dagegen zum Husten, dann ist es un- 
rein. Zu der Verwendung bei den Operationen wird es in einen 
Kautsehukschlauch geleitet, der mit einer Röhre und emem Mund- 
stftck versehen ist. Für einen Mann sind 6 Gallons, für eine Frau 
8 — 4 Gallons nöthig. Nachdem man durch ein starkes Ausathmen 
die Luft aus den Lungen entfernt bat, wird das Mundstück an 
den Mund gebracht. Der Operateur drückt dem Einatbmenden 
die Nase zu und dieser athmet nun das Gas in langen Zügen in 
sich hinein. In oder Minuten tritt unter schnarchendem 
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Athernholf T! der aniisthetische Zustund ein und dauert ungeiiibr 
Minute. Ks wird versichert, dass niemals nnangcnelime, noch 
weniger gefährliclie Folgen nach dem Gebrauch dieses Gases, wenp 
mit Vorsicht angewendet, entstehen und es verdient desshalb den 
Vorzug Yor* allen anderen betäiibenden Mitteln. Eb ist hier seit 
eimgen Jahren in vielen tausend Fällen angewendet worden, ohne 
dass ein einziges mal eine unangenehme Wirkung eingetreten wäre. 

Die Zahl der promowten Aerzte, die in New<York ansässig sind, 
beläuft sich auf ungefähr 643, wozu 133 kommen, welche Homöo- 
pathie ausüben. Dann gibt es aber noch eine ziemlich bedeutende 
Zahl Personen beiderlei Geschlechts, die unter verschiedenen Na- 
men und durch verschiedenartigste Mittel sich mit dem Curireii ab- 
geben. Da jeder das Recht hat, über seine eigene Gesundheit 
zu verfügen, wie er will, so überlässt mau es auch jedem, 
Hilfe zu suchen, wo er sie zu finden glaubt. Trotz dieser Be- 
rechtigung ist die Zahl der Heilpfuscher und Quacksalber in 
.New-York ni<^t grösser, als in den Grossstädten Europa's, wo 
die Gesetze zwar dawider , aber Unwissenheit und Aberglaube da> 
für wirken. 

Keligion. 

In Beziehung auf Religionsunterricht, Relipfiosität und Kirchen- 
wesen herrscht eine Toleranz, die fast an Gleicligültigkeit grenzt. 
In der Verfassung von 1777 ist die vollständigste Glaubens- und 
Religionsfreiheit ausgesprochen. Jeder kann glauben oder nicht 
glauben, wie er will. Um zu einem öffentlichen Amte zu gelangen, 
wird kein besonderes Beligionsbekenntniss gefordert, eben so wenig 
bei der Aufnahme in Schulen und GoUegien. In dieser Beziehung 
sind die Bewohner der Nordstaaten wesentlich von dem stiengen 
Puxitanerthume ihrer Vorfafareu abgewichen. Die moraUschen Be> 
griffe von Recht und Unrecht, von sittlich und unsittlich sind in 
Nordamerika vielleicht durchgehentls juclit weniger verbreitet, als 
in Ländern, wo strenge kirchliche Zucht herrscht, aber tiefe Re- 
ligiosität und orthodoxer Glaube scheinen iui Volke wenig vorhan- 
den zu sein. Es gibt nicht nur keine Staatsreligion, sondern auch 
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keinerlei geseUliche Verpllichtuiif , irgend einer Kirche anzngethöreo. 
Die Religion ist dem Amerikaner ein Conto, welcbes er mit Gott 
allein abzumachen hat und in das er Niemand geetattet, sieh 

einzumischen: er gehört dieeer oder jener Kirche an, wie er Mit- 

!jlio(] in diesem oder jenem Clul) ist; er zahlt seinen Beitraf? und 
iTtiillt die Statuten, weil er sie seihst ?pj;ehe?r hat uiul Ordnung 
sein niuss. Viel weiter geht er aher in seinem KircbenbegriÄ 
nicht. Jeder, der Lust und Mittel dazu hat. kann eine Kirche 
bauen, wie er ein jedes andere Haus aufführen kann, und wenn er 
sich dazu beföhigt glaubt, kann er auch darin predigen. Wenn 
aus dieser Unbeschränktheit kein grosserer Unfug entsteht, als 
wirklich der Fall ist, so liegt das theils in dem gesunden Sinne des 
Volkes, das so ziemlich richtig über alles urtliHÜt, was ihm geistig 
und leiblich zusagt, anderntlieils und hauptsächlich in der Uetieiit- 
lichkeit, mit der auch religiöse Gegenstände hier behandelt wer- 
den. Nach hiesigen Begriffen unterliegt Alles yiM im echten, wall- 
ren christlichen Glauben begründet ist, keinem Zweifel und kann 
daher auch kein Gegenstand cu Streit und Uneioigkeit werden. 
Unfug und Missbranch in kirchlichen Angelegenheiten werden wie 
jeder andere (iegoiistand vor das Forum der Oeffentlichkeit ge- 
zogen iiTid dort tferichtet. 

New- York hat 2 geistliche Seminarien, in denen junge Priester 
gebildet werden. Man findet unter den Geistlichen viele ausge- 
zeichnete Männer, die der Stolz einer jeden Gemeinde sein wür- 
den, aber der geistliche Stand im Allgemeinen ist kein so aus- 
schliesslicher, wie in anderen Ländern, und es kommt nicht selten 
vor, dass ein Prediger sein Amt niederlegt und ein anderes Ge- 
schäft anfängt, das er für zuträglicher hält. (General Pope, einer 
der ausgezeu hnetsten Militärs iu d<^r conföderirten Armee, war 
in der Militärakademie zu West-Point erzogen, studirte nachher 
Theologie, wurde Priester und später zum Bischof ernannt Ate 
der Krieg ausbrach, verliess er die Kanzel, zog in*8 Feld, wurde 
General und starb als solcher auf dem Schlachtfelde.) 

Der grosste Theil der Einwohner New-York*B gehört zur prote- 
staiitischen bischöflichen Kirche; ausserdem sind aber no^ alle 
Sekten, in die sich die christliche Kirche zersplittert bat, vertreten. 



Digitized by Google 



m 

Man findet Papisten, Piesbyterianer, Unitarier, MethodiBton, Ana- 
baptisten TL 8. w. Es sollen ftber 800 Kircben in New-York sein 

und ausserdem 12 Synagogen. 

Die poUtiBchen VerMltuisse. 

Für diejenigen, welche mit den politischen Verhältnissen der 
Veroinigten Staaten nicht bekannt sind, •erlaube ich mir, eine kurze 
Scbüdening der ivichtigsten Gegenstände, die darauf Bezug haben, 

zu geben. 

Jeder von den 34 Staaten, die zur Union gehören, hat slüic 
<»igeiie, vom Volke j^ewählte unabhängige Ilegierung. Jeder Staat 
hat di^elben Behörden mit derselben Machtvollkommenheit und 
demselben Geschäftsgang, wie die Unionsregierung, nur mit Aus- 
nahme einiger ausschliesslich dieser Centralr^erung TOrbehaltenen 
Yerwaltungsgegenstände; es sind dies das Kriegswesen, die Marin«, 
die Posten und die Münzen, welche für alle Staaten gemeinschaftlich 
geleitet werden. In Folge dessen besteht die Regierung jedes einzel- 
nenStaates aus dem Gouverneur und deujinigeii Staatsbeamten, welche 
die ausübeiule, gesetzgebende und richterliche Gewalt in Händen 
haben. Jeder btaat hat seineu eigenen Senat und sein Abgeordneten- 
haus, in welchem die Deputirten des Volkes im Namen desselben die 
Gesetze erlassen. Der OouTemeur ist in dem Einzelstaate, was 
der Präsident in der Union, der erste Beamte, von dem Volke mit 
der executiTeu Grewalt beauftragt und dossbalb beginnt jedes Ge- 
setz HJiL den Worten: *das Volk des Staates N., reprasentirt im 
Senate und in der \ oiksversammlun^, beschliesst« u. s. w. (the 
people of the State represented in Senate and assembly do enact 
as follows . . .). 

Das Wahlrecht ist in allen Staaten mit wenigen AbänderuBgen 
dasselbe. Der Gouremeur und die höheren Staatsbeamten werden 
gewöhnlich auf 1 Jahr gewShlt, doch ist dies in einigen Staaten 
verschieden. In New -York gilt die Wahl für zwei Jahre, in 
Pennsylvanien für vier. Trotzdem, dass die allgemeine Verfassung 
jedem Staate das Recht einräumt, in allen seinen inneren Ange- 



Digitized by Google 



.300 

legenheiten, mit Ausnahme der oben benanoten, eine selbstständige 
souveräne Repjierung aiiszuüben, sind doch Coiiflicte der Unions- 
regierung und der Einzelstaaten nicht zu vermeiden. Im Verlaufe 
der Zeiten ist die Entwicklung der fiinzelstaaten so mächtig ge- 
worden, und ihre Interessen sind so weit auseinander gegangen, 
dass Misshelligkeiten herbeigefulirt worden sind, die noch durch 
leidenschaftliche Parteiführer vergrössert, zur Entstehung des 
letzten furchtbaren Krieges die Veranlassung gegeben haben, 
und selbst jetzt, nachdem der Krieg beendet, liegt die grösstc 
Scbwierifikeit der Verwickelung der staatlichen Verhältnisse in 
der verschie(h'nen Auffassung von der Unabhängigkeit der Kin- 
zelstaatcn der Union. Die Verfassung von 1777 hatte einen 
ähnlichen. Zustand nicht vorhergesehen, und die einzelne» Be> 
Stimmungen, welche man auf einen solchen beziehen könnte, sind 
nicht klar und präcis genug. Man wird genöthigt sein, we- 
sentliche Aenderungen in der Verfassung vorzunehmen; da nun 
aber solches nur durch Uebereinstiromung von Vs aller Staaten ge- 
schehen kann, die Südstaaten aber nach dem Kriege bis jetzt noch 
nicht in dem Congresse zugelassen worden sind, so kann gesetz- 
roässig in der Verfassung keine Aenderung stattfinden. Das Di- 
lemma, in welchem sich der Congress von 1865 befindet, besteht 
darin: entweder betrachtet man die Südstaaten, mit denen man 
Krieg gefiihrt, als ausserhalb der Union stehend , dann nuiss ihnen 
überlassen werden, ob sie die ohne ihre Zustimmung geniachten Ver- 
änderungen annehmen wollen oder nicht, — oder man betrachtet sie 
als integrirende Theüe der Union, dann kann ihnen das Stimmrecht 
nicht entzogen und müssen ihre Abgeordneten zugelassen werden. 

Wenn die durch die Verfassung bestimmte Begierungsform der 
Vereinigten Staaten dem Volke auf der einen Seite so ausserordent- 
lidie Vortheile bietet, aus denen die Grösse und die Machtentwickluug 
der Republik zum Theil herzuleiten ist, so lässt sich andererseits 
nicht läugneu, dass eine solche unbeschränkte Volksregierung ihre 
grossen Schattenseiten hat. Das jedem Bürger bis in die untersten 
Schichten hinab zukommende Recht, durch sein Ja oder Nein Ge- 
setze zu geben oder aufzuheben, wird von Parteiführern oft auf 
die gewissenloseste Weise gemissbraucht. In einem Staate, wo es 
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jedem, der sich dazu beföbigt glaubt, gestattet ist, an der Regie- 
rung theilzunehmen, sind die Versuchungen und Veranlassungen, 
sich Macht und Einfluss zu erwerben, für ehrgeizige und habsüch- 
tige Menschen zu verlockend, um sie niclit zu ihrem eigenen Vor- 
theile auszubeuten. Um selbst ein Staatsanit zu crhnsrhen oder 
Jemand dazu zu verhelfen, werden oft die unredliclisten Mittel 
angewendet, und da alle Aerater nur auf kurze Zeit besetzt wer- 
den, dauern die Wahlumtriebe und Intriguen beständig fort. Als 
Folge davon geschieht es, dass viele der angesehensten Bürger 
sieh gänzlich von diesem schmutzigen Treiben entfernt halten, da« 
durch aber dem Uebel noch mehr Vorschub leisten. In diesem 
Gebrechen liegt die Gefahr für die Zukunft der Vereinigten Staa- 
ten, ünerschöpflich und reich noch auf Jahrhunderte sind die 
Quellen des Landes. Dci' Zuwachs von Millionen Einwanderer 
würde durch ihren Fleiss und ihre .Vrbcitsamkeit die Maclit und 
Grosse der Nation vermehren. Von aussen haben die Vereinigten 
Staaten nichts zu befürchten, aber ihre gefnlirlichsten Feinde näh- 
ren sie in ihrem eigenen iunern. Das sind die Parteien, die sich mit 
leidenschaftlichem Hasse gegenseitig 7,u vernichten streben. Aboli- 
tionisten, Republikaner, Demokraten, oder wie sie sich 
sonst nennen, bilden fdndliche Lager, die sich gegenseitig bekri^en, 
und dadurch eine sittliche und gesellschaftliche Verderbniss her- 
Torbringen, durch welche sich die Nation zu Grunde richten 
kann. Der besonnene Amerikaner, sich entfernt von die- 
sem Getriebe hält, kennt die ganze Grösse dieser Gefahr. Abän- 
derungen an den Grundgesetzen der Verfassung iialt man ffir 
gewagt und gefährlich und sucht das einzige Heilmittel gegen 
dieses, seit dem letzten Kriege noch gesteigerte Uebel in der in- 
tellectuellen und sittlichen Erziehung des zukünftigen Geschlech- 
tes; damit sind alle Bessergesinnten einverstanden, dahin ist ihr 
ganzes Bestreben gerichtet und dafiir werden keine Opfer gespart. 

Die sehr zahlreiche Partei der Abolitionisten, deren Ziel die 
Abschaffung der Sklaverei war, ist jetzt durch die Freimachung 
der Neger aufgelöst Da aber der eigentliche Beweggrund bei Vie- 
len dieser Partei nicht immer eine rein menschliche Theilnahme für 
ihre schwarzen Brüder war, fto sind die Mitglieder derselben je 
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nach iliieü iiidividuelleii Ansichten oder aus Nebenzwecken jetzt in 
die anderen Lfeger übergegangen, wodurch diese noch .bedeuten- 
den Zuwachs erhalten haben. 

Kepublikaner nennt sich die Partei, ^v eiche für die Central- 
regierong in Washington eine grösstmögliche ui)d in die Einzel- 
staaten mehr eingreifende 3iacht anstrebt und dadurch also die fie- 
gierungsgewfdt der Einzelataaten beschränken möchte. Nach ihrer 
Ansiebt ist die Machtstellung der Vereinigten Staaten Yon der 
Grösse der Gewalt abhängig, welche die Umonsregiening in Was- 
hington ausiibt, und in dieser Besiehung sind sie die Stätsen der 
Begierung oder die Regierungspartei. 

Die Demokraten liiiigcgen als \ olkspartei bestreiten der Cen- 
trakegierung das Reclit, sich an den inneren Angokfrenlieiten der 
Einzelstaaten zu betheiligen und verlangen für diebelben eine rnög* 
liehst geringe Beschränkung. 

Wenn di^e Spaltungen in den politischen Meinungen schon vor 
dem Kriege vorbanden waren, so sind sie jetzt nach Beendigung des- 
selben noch bedeutend Tergrössert worden. Ob die Südstaaten, mit 
denen Kriog geführt wurde, das Becht haben, und unter welchen Be- 
dingungen, jetzt ihre Abgeordneten in den Gongress zu senden, welche 
SteUuDg den freigelassenen Negern und wehdie Bechte ihnen einzu- 
räumen sind, das sind Fragen, welche die Republikaner Ton der 
llnionsregieriing entSLiiieden wissen wollen, während die Dtmokraten 
behaupten, dass alle diese Gegenstände als innere Angelegenheiten 
der Entscheidung der Einzelstaaten allein anheimfallen, ohne alle 
Kmiiiischung von Seite der Uniousregierung. Ebenso wird von ihnen 
die Zurückziehung der Unionstruppen aus den Südstaaten ver- 
laugt, sowie sie überhaupt jede Art von Ueberwachung und Bevor- 
mundung dieser Staaten, jetzt wo der Krieg ein Ende hat, als 
Eingriffe in dei'en verfassungamässige Bedite erklären und die 
Wiederaufnahme in den Bund mit allen Hechten, die ihnen als 
Bundesstaaten gebühren, unbedingt ansprechen. 

Eigenthümlich ist es, dass der jetzige Präsident sich zur De- 
mokrateupartei bekennt, während er früher Republikaner war, und 
jede Einmischung seiner Regierung in die Angelegenheiten der Ein- 
eelstaaten als verfassungswidrig zurückweist 
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Die Uebel, die ans einer solche Verwimmg der 'Begriffe 
entstehen, siod tief eingreifend in die socialen Verhältnisse 
des ganzen Volkes und fuhren oft zn Uneinigkeiten nnd Zer- 
wih*fbis8en in dem innersten Familienleben. Nicht selten stei- 
gern sich solclie bis zu Hass imd FeindsLluiit zwischen den 
näcbsteii VerwantUen. Sell)st während des Kiief^es waren die j)oli- 
Uschen Meinungen in den ^ordstaaten nichts weniger als übereiu- 
•timmend. Viele Anordnungen der Unionsregierung wurden als, 
ungesetzlich und gegen die Hechte der Einzelstaaten feindlich beur- 
theilt Die Willkur, mit welcher der Präsident oft verfuhr, die 
Aufhebung der Habeas-corpns-Akte und der Civilgerichte in sol- 
chen Staaten, die vom Kriegsschauplatze entfernt lagen, wurden 
als despotische Handlungen verpönt und ihnen jede gesetzlich 
bindende Krait abgesprochen. So hatte z. B. der Kriegsuiiuister 
das Fort Lafayette im Hafen von New-York zum Staatsgefängoiss 
für politische Gefangene einrichten lassen, ohne die Zustimmung 
der Stadtbehörde zn verlangen. Als ich im August das Fort be- 
suchte, waren itbrigens nur vier Gefangene dort Der alte 
Commandant erzählte mir, dass er selbst seit drei Jahren sein 
eigener Getan^ener st'i, indem er es nielit wa^en dürfe, an d;is Land 
zu gehen, um nielit verliaftet nnd dein (ieriehte überliefert /n wer- 
den. Die Stadt New-York hatte die Aulhebung der Habeas-corpus- 
Akte und der Civilgerichte in ihrem Gebiete nicht als gesetzlich 
bestehend anerkannt, folglich war die Gefangenhaltung von Per- 
sonen ohne gerichtlichen Prozess eine Gewaltthätigkcit, die sich 
der Ck>minandant hatte zu Schulden kommen lassen, wofür er ge- 
richtlich belangt werden könne, trotzdem er nur den Befeld eines 
Anderen aus^i^eführt Imbe; denn nach amerikanischen Gesetzen ist 
auch derjenige für eine ungesetzliche Handlung verantwortlich,, 
welcher sie auf Befehl eines Vorgesetzten begeht. 



Die Gemeindeverwaltung der Stadt New-York besteht aus dem 

Bürgermeister, den Rathsherren, die auf 2 Jahre, und den berathenden 
Mitgliedern, die nur auf 1 Jahr gewählt werden (the mayor, the 
aldermen and the councilmon). 
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In den Rechten und Pflichten jedes Einzelnen, wie in der Or- 
ganisation des Geschäftsganges ist die Stadtbehörde der Staats- 
regierunf» so weit als möglich iiarligebildet. Der Mayor hat wie 
der Präsident die executive Gewalt in Händen, ist aber verptiich- 
tet, dem Stadtrathe über alle Angelegenheiten der Stadt: Finan- 
zen, städtische Verbeeseningen, GesundheitsiiiBtand u. s. w. zu berich- 
ten. Alle Beamten werden zwar von dem Mayor eniaimt, müssen 
aber von dem Stadtrathe bestätigt werden. Dieser hat mit einer 
Majorität von Stimmen das Recht, Jeden Vorschlag des Mayors 
zu verwerfen. Die Stadtbehörde besteht aus 6 verschiedenen De- 
partements: das der Finanzen, der Gesetzgebung und Polizeiver- 
waltung, der Strassen inul Bauten, der Wasserversorgung, des 
Ainieii Wesens mid der Gesundheitspflege. Jeder Beamte wird bei 
dem Antritte s( iti Amtes auf die treue Erfüllung seiner Pflichten 
beeidet; Untieue in der Verwaltung, grobe Missbräuche, Beste- 
chung u. 8. w. werden mit schweren Strafen belegt, mit Ein- 
sperrung in Strafanstalten bis zu 2 Jahren und Geldbussen bis 
.5000 Dollars. Bei der grossen Masse unzuverlässiger Wähler in 
New-York ist die Wahlcorruption eine tief eingreifende und nicht 
immer werden die ehrenhaftesten Männer zu Stadtamtem gewählt. 
Das Uebel, welches daraus entsteht , ist so bedeutend » dass der 
grosste Theil der wohlgesinnten Bürger sich für die Beschränkung 
des Wahlrechts für gewisse Aemter ausspricht und zwar aus dem 
billigen Grunde, dass solche Wähler, die kein Vermögen besitzen 
und desshalb aucli keine Abgaben zahlen, niclit das Recht haben 
•müssten, über VeriiiögensaDgelegenheiten Anderer abzustimmen. 

Miliz. Feuerwehr. Polizei 

Wie schon früher gesagt wurde, war die reguläre Armee bei 
dem Ausbruche des letzten Krieges der Zahl nach eine sehr unbe- 
deutende. Die Abneigung des Amerikaners gegen stehende Heere 
ist auch jetzt nach Beendigung des Krieges dieselbe geblieben. 
Durch eine zweckmässige Einrichtung der Volksbewaffnung glaubt 
man jeder Kriegscventualität begegnen zu können und dadurch ein 
grosses Militärbudget iu Friedenszeiten zu ersparen. Von dem 
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<jre8icbt8puiikte ausgehend, dass jeder Bürger verpflichtet ist,' seiB 
Xiand zu yertheidigen, ireun es angegriffen wird, ist jeder Manii 
-vom 18. bis 45. Lebensjahre milizpfiichtig. Laut L Section, 8. Ar* 
"tikel der Verfassung hat der Congress das Recht, die Miliz eines 
jeden Staates eiiiznherufen. wenn er es für nöthig findet, um die Ge- 
-setze der linion zu sohiitzon und in Ausfnhrnng zu bringen, nm 
Aufnihr zu unterdrücken oder feindliche Angritte abzuwehren. Den 
£in3sel8taaten bleibt es überlassen, ihre OfÜziere zu ernennen, so- 
ysne die Ausrüstung und Organisirung ihrer Miliz selbst anzuord- 
nen. Schon im Jahre 1792 war eine organisirte Volksbewaffnung 
tlni-ch einen Gongressbeschluss in's Leben gerufen worden; di<>8e ge* 
nügte für die damalige Zeit und den damaligen Krieg. Selbst in dem 
spateren Kii(ge mit England in den Jahren ISIH und 1H14 wurde 
ein Theil dieser Miliz in's Feld gerufen und zeichnete sich sowohl 
durch Tapferkeit als durch Disciplin aus. In der langen Periode, 
die darauf folgte, blieben zwar die gesetzh'chen Bestimmungen für 
die Volksbewaffnung mit zeitweisen Abänderungen in Kraft, in 
der Wirklichkeit aber sank das ganze Institut in Kichts herab, 
oder artete in Lächerlichkeiten aus. Im Jahre 1854 erhielt der 
Staat New- York ein neues Reglement, um seine Miliz wieder in's 
Leben zu rufen und ihr eine solche Organisation zu geben, dass 
sie bei eintretenden Fällen ihre PHiehten gegen den Staat erfüllen 
könne. Thatsächli«^ aber ruhte die Ausführung bis zum Ausbruche 
des letzten Krieges. Erst im Jahre 1862 erhielt die Miliz tos 
Kew^York ihre jetzige Gestalt, die als ihrem Zwecke entsprechend 
eich auch in den letzten Kriegsjahren vorzüglich bewährt hat. 

Die Mili/ des Staates New- York besteht aus zwei Körpern: 
der Natioiuilgarde. die uniformirt und zum Di^^nste verpflichtet ist, 
und der lleserve, die nur in ausserordentlichen Fällen in Anspruch 
genommen wird und aus der die Nationalgarde recrutirt werden 
kann,* wenn die Zahl der freiwillig Eintretenden nicht ausreichen 
sollte. Die ganze Volksbewaffnung ist in 6 Divisionen eingetbeilt, 
Jede von einem Generalmajor befehligt; diese Divisionen zerfallen 
in 32 Brigadodistiicte mit einem Ih-itiadegeneral für jeden. Die 
Regimenter sollen, wenn sie vrdlvt.i iniig sind, aus 10 Compagnien 

bestehen , jede derselben darf nicht weniger als 32 und nicht mehr 

20 
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als 100 Mann zälilen. Die Compagnien wäl)len ihre Offiziere bi» 
zum Capitän einschliesslicli; diese wieder die höheren Offiziere bis zum 
Oberst. Die Generale werden vom Gouverneur ernannt uhd vom 
Senate bestätigt. Der Gouverneur des Staates ist der Befehlsbaber 
aller Milixen und ein hoher Oftizier mit der Beneiiniing General- 
A^jtttuit 6tebt an der Spitae der Admiiiistration der ganzen Volka- 
bewaffining, deren Stärke, wenn alle Distmte vollständig organi- 
Birt ▼ären, 1*28,000 Mann betragen würde. Von dieser Zabl boU 
die Nationalgarde, voUetändig umformirt und dienstbereit, nicht 
über 30,000 Mann ausmachen. In Friedenszeiten ist ihre Bestim- 
mung, der Civilbehörde zur Verfügung y.u btehen, um die öffent- 
liche Ordnung, wo es nothwendig eraclitet wird, zu erhalten und 
dem Gesetze Geltung zu verschaffen, wann es von der Civilbehörde 
verlangt werden sollte. Ein Theil der Nationalgarde ist beritten 
und ein anderer zum Artilleriedienste eingeübt. Jeder Gemeine 
erhält täglich» wenn er zum Dienst im Lager oder in den Befe&ti* 
gnngen Terwendet wird, 1 Dollar; O^iere je nadi ihrem Bange, 
der General 8 Dollars taglieb. Sobald sie «im regulären Militär» 
dienst einberufen sind, erluilten Olfiaiere und Gemeine diesdbe 
Löhnung und Verpflegung , wie die reguläre Armee, sind aber dann 
auch dem Kriegsgesetze und allen militärischen ; Anordnungen wie 
die reguläre Armee unterworfen. Die Dienstzeit bei der National- 
garde ist auf 7 Jahre bestimmt, doch ist auch nach dieser Zeit aus- 
nahmsweise bei Aufruhr oder Krieg eine Einberufung von Neuem zu- 
lässig. Während ihrer Dienstzeit sind die Nationalgarden von allen 
communalen Dienstleistungen und von den allgemeinen Vermögens- 
tazen bis zu 500 Dolkrs befreit. Einige von den Milizregimen- 
tem haben an dem letzten Kriege theilgenommen und sich mit 
Ruhm bedeckt. Die Kew-Yorker Regimenter geborten zu den 
muthigsten im Heere. Die grossen Verluste an Manuschaft und 
Offizieren, die sie auf den Schlachtfeldern erlitten haben, sprechen 
für ihre Tapferkeit und Hingebung für das allgemeine Vaterland. 



Ausser der Miliz gibt es in New- York noch eine andere Cor- 
poration, die sich halb militärisch organisirt hat, nämlich die 
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städtische Feuerwehr. Sie besteht aus verschiedenen Cornpagnien, 

die in den verschiedenen Stadtdistricten vertheilt sind. Man kann 

sich kaum einen Begriff von der Ueberspauntheit machen, mit der 

sich die Amerikaner der Bekämpfung der Feuersbrünste hingeben. 

Die Compagnieii wetteifern unter einander mit einer wahren Lei* 

deuBchait, um die besten nnd kostbarsten Dampfepiitzen wid 

Sebkuchapparate aufsustellen. Es gibt deren aus den kostbarsten 

Hokarten mit reichen Süberbeschlägen Terfertigt, die mehrere 

taisend Dollars kosten. Die Mitglieder dieser Compaguien sind 

gewöbnlifb Leute von Vermögen , wie man sie in anderen Ländern 

in den Jockey-Clubs findet. Die Aufnahme in eine solche Com- 

pagnie geschieht erst, nachdem man sich über die persönlichen 

Eigenschaften des Nachsuchenden erkundigt hat und dann auch 

nur durch Ballotirung, u. z. dürfen keine 3 Stimmen gegen üm 

sein. Jedes lütghed zahlt bei seiner Aufnahme 5 Dollars und 

ausserdem monatlich 1 Dollar; jede Compagnie hat ihre Reglements, 

die füt die Theilnehmer gesetzlich bindend sind. NichterWung 

der Vorschriften wird mit bedeutenden Mdbnssen oder mit Aus- 

stossnng bestraft leb hatte Gelegienbeit, eme solche Goqioration 

die Metamore hose- (Bchlaiich-) Compagnie Nro. 29 fBr den IV. 

und V. Distiiet kennen in lernen. Sie besitzt ihr dgenes Gebäude, in 

dem zu ebener Erde der Schlauchwagen, ein wahres Prachtstück aus 

Rosenholz verfertigt, Nacht und i ag zum Löschdienst bereit steht. 

Es werden bei den Löschapparaten keine Pferde verwendet, und 

es gewcährt einen eigenen Anblick, eine solche Maschine zu sehen, 

wie sie an langen, an der Deichsel angebrachten Seilen von der 

betreffenden Mannschaft im schnellsten Laufe durch die Strassen 

gezogen wird. Man zeigte mir als Trophäe eine zerbrochene 

Deichsel, die man in einem Wettkampf mit einer anderen Com* 

pagnie, wer zuerst auf dem Brandplatze erschiene, erbeutet 

hatte; denn der Sieg in solchem Wettlanfe macht banptsachlieh 

den Stolz der Cornpagnien aus. Die Wacbpostra auf den Thürmen 

telegraphiren den Ausbruch eines Feuers an die verschiedenen 

Stationen der Löschcompagnicn ; zugleich wird von den Kirch- 

thürmen durch (iloc kensignale der District bezeichnet, in welchem 

das Feuer ausgebrochen istj die betheiligten Mitglieder vei lassen 

20« 
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nun eiligst ihre Geschäfle, um sich in ihren Stationen einzufinden« 
Man zeigte mir ihre Bücher, in denen mit der grössten Genauig- 
keit alle Feuersbrünste, bei deren Löschung die Compagnie sich 
betliiüligt hatte, mit Angabe der Stunden und Minuten, wann sie 
auf dem Tlatze erscliieneii waren u. s. w., verzeiclmet werden. Im 
oberen Stockwerke war ein grosser Schlafsaul eingerichtet, mit 24 
Betten für Mitglieder, die in ihrem Dieusteiler so weit geben, dass 
sie hier übernachten, ohne dazu verpflichtet zu sein. Man versicherte 
mir, dass mehrere von ihnen seit 2 Jahren fast jede Nacht hier zu- 
bringen, um bei dem ersten Signale gleich bei der Hand zu sein. 
Als ich mein Eretaunen über die excentrische Art eines solchen 
Eifers nicht verbergen konnte, beschrieb man mir »the ezdtement» 
in dem Erwarten eines Brandes und die Aufregung, vor allen 
Compagnien zuerst auf dem Platze zu erscheinen, mit solcher Lei- 
deuschaltlichkeit, dass mein lilrstauneu über ihren Feuereifer da- 
durch noch vergrübsert wurde. Beim Löschen erscheinen die 
Mitglieder der Feuerwehr in wollenen Blousen, gewöhnlich von 
rother Farbe, sie tragen linlie Stiefeln; der Kopf ist durch eine starke 
lederne Kappe geschützt. Sie sind während ihrer Dienstzeit und 
wenn sie 5 Jahre in der Löschmannschaft gedient haben, für immer 
Ton allen anderen Gommunaldiensten und Miütänrerpflichtungen, mit 
Ansnalune bei Ausbruch einer Bebellion oder eines Krieges, beireit 



Die Polizei-Organisation in New-Yorlr gehört zu den bestein- 

gerichteten ihrer Art und ist selbstverständlich m einer Stadt von 
so bedeutender Ausdehnung, in der eine solche Masse Gesindel 
aller Art zusamnienströmt, vun grösstor Wichtigkeit, Nur Per- 
sonen, von deren Zuverlässiichkeit man sich überzeugt hat, wer- 
den zum X^olizeidienste verwendet. An der Spitze derselben steht 
ein Generalsuperintendent. Das ganze Corps besteht aus 26 Ca- 
pitänen, 105 Sergeanten, und ungefähr 1500 Mann. Man sieht 
diese grossen stattlichen Männer in ihrer blauen kleidsamen Uni- 
fonn mit den kurzen, aber starken Stäben in der Hand (aber auch 
mit einem ReTolyer in der Tasche) Tag und Kacht auf ihrem 
Posten stehen. Durch ihr höfliches Benehmen und ihre anerkannt 
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strenge Redlichkeit geiiiessen sie allL^emeiTie Aclitung. Unordnun- 
gen auf der Strasse werden von ihnen mit grosser Hube und Be- 
sonnenheit geschlichtet. Jeder Frenade wird von ihnen mit Artig* 
keit behandelt und jede Auskunft mit grosser Bereitwilligkeit er- 
theilt. Alle Polizeistationeti sind telegraphisch mit eioander Ter- 
l>andeii, so dass der Dienst dadurch sehr erleichtert und gelor- 
dert irird. 



New-York ist nur gegen einen Angnff von der Seeseite mit 
Befestigungen versehen, und z\v;ir wurden während des letzten 
Krieges, als die Conföderirten einige Kricgsschiße ausgerüstet hat- 
ten, die mit der grössteu Kühnheit sich längs den Küsten beweg' 
ten, neue Vertheidigungswerke hinzugefügt, um die Stadt gegen 
einen Ueberfall vom Meere ans zu Bchützen. Die Batterien Hamil- 
ton und Lafayette auf der einen Seite der Einfahrt, sowie Fort 
Bichmond und TonüdnB auf Staten-Island auf der anderen Seite, 
die zwei letzten nach dem neuesten Fortificationssysteme gebaut, 
machen die Durchfahrt einer feindlichen Flotte unmöglich; ausser- 
dem ist der innere Hafen durch Fort Columbus und Gastell Wü- 
liam auf Govcnors-Island hinlänglich gesicliert. Die nördliche Ein- 
fahrt zwischen Manhattan und Long-Island ist bei der Enge des 
Fahrwassers, da sich auf beiden Seiten starke Batterien befinden, 
ebenfalls unmöglich zu passiren. Das Nordende der Stadt ist zwar 
vollkommen ungescliützt, Hesse sich aber in vorkommendem Falle 
bei dor günstigen Formation der Insel leicht befestigen. 

Der Oentral-Park. 

« 

Zu den interessantesten Sehenswürdigkeiten New-York^s gehört 
der Centralpark, eine Anlage im Norden der Stadt, die erst seit 

einigen Jahren, und zwar mit ungeheuren Kosten auf einem Areal 
von 3 Meilen in der Länge, in der Breite zu Stande gebracht 
wortlcn ist. Früher wurde diese Einöde, aus Hügeln und Thä- 
lern mit grossen Grauitblöcken bestehend, zwischen welchen 
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Buschwerk und verkrüppelte Tannen wuchsen, nur von der irlän- 
disclien Emigration benützt, die hier ihre ärmlichen Bretterhütteil 
und Zelte aufschlugen ^ bis sie in der Stadt selbst oder weiter im 
Innern des Landes ein Unterkommen fanden. Jetzt ist diese grosse 
Strecke zu einem wundervollen Parke umgeschaffen; Hfigel and 
abgetragen, Seen angelegt, Wege durchgeführt, kurz jedes Terrain 
ist mit grosser Sachkenntniss und mit Kunstsinn benützt worden, 
um etwas Schönes daraus zu schaflen. Dem Mangel an schat- 
tengebenden Bäumen, der bei der glühenden Sommerhitze jetzt 
sehr fühlbar ist, wird begreiflicher Weise trotz fortgesetzter An- 
pflanzungen erst nach Jahren abgeholfen sein; mit der Zeit wird 
der Centralpark in New-York eine der schönsten Anlagen werden, 
die es in der Welt gibt. 

Die New-Yorker sparen keine Ausgaben für diesen ihren Ideb« 
llngsort, auf den sie mit Recht stolz sind. 4Ilo Haupt-Avenuen der 
Stadt münden in den Park. Verschiedene EisenbaJhnen fiUiren bia zu 
demselben und bringen jeden Nachmittag tausende Ton Besuchern 
hieher, um freie, frische Luft zu geniessen. Es werden durch ein 
gutes Musikkorps hier öffentliche Concerte gegeben. Es gehört 
zu den Gewohnheiten der New- Yorker, jede freie Stunde ausser- 
halb der Stadt in der wunders 1 'nea Umgebung zuzubringen, wozu 
die vielen Dampfschiffe und Eisenbahnen ihnen die beste Gelegen- 
heit bieten. Dem Europäer ist das dichte Gedränge, welches bei 
solchen Gelegenheiten stattfindet, sehr unangenehm; der Amerikaner 
aber, von Kindheit an daran gewöhnt, weiss sich leicht zurecht- 
zufinden, und ein gewisses anstöndiges Betragen im Volke verhin- 
dert jede vorsätzliche Belästigung. 



Oeffentliche Versammlungen. 

Der Amerikaner liebt öffentliche Versammlungen, oft sind die 
Veranlassungen dazu ganz eigener Art. Besprechungen über po- 
litische Gegenstände, Einleitungen und Vorbereitungen zu den 
ö£fentlichen Wahlen, oft nur das Verlangen, Volksmann zu werden, 
oder Einfluss zu gewinnen, dienen als Vorwand grössere oder klei- 



Digrtized by Google 



Tiere Versammlung' ii zu veranstalten. So wurde mir Gelegenheit 
gegeben, an einem Ol am bak theilzunehmen, einem MuschelMsen, 
das im Freien abgelialteii wird und noch toh den Indianern her- 
etammt Die Versamnlting fand in einem kleinen Wäldchen am 
linken Ufer des Hudeon , einige Meilen Ton New-York, statt. Die 
eingeladenen, aus einigen hundert Personen bestehend, gehörten 
all© zu der Partei des Festgebers, eines reichen, angesehenen Man- 
nes. Die Gesellschaft war übrigt ns aus den verschiedtnüten Ele- 
menten zusammengesetzt: man sah dort die höchsten Militär- und 
Civilbeamten, einen katholischen Bischof, einige berühmte Gelehrte, 
aber auch Personen, nach deren intimerer Bekanntschaft man nicht 
▼erlangte. Zu meiner Verwunderung bemerkte ich auch einige 
Polizeibeamte in ihrer Amtsklddung, die sich in der Menge herum- 
bewegten. Auf mein Befragen darüber wurde mir ^eautwur- 
tet, (lass ihre degenwart nichts Auffallendes sei; im Gegentheil 
sehe man bei solchen Versammlungen gerne einige der gesetzlichen 
Ordnungseihalter, die ja alle geachtete Persönlichkeiten sind, um 
etwaige Störungen oder rohe Ausbrüche, die vorkommen könnten, 
au beschwichtigen. 

Die Zubereitung des Muschelessens wurde vom Festgeber und 
seinen Gehilfen mit grossem Ernste betrieben. Kine (irube von 
6 — 8 Fuss Tiofe und ungefähr 30 Kuss Tlmfaii'^ wunlo ausf^cgra- 
ben und eiue Anzahl grosser, heissgemachter Steine hineingelegt. 
Auf diese wurden hierauf Massen der yersrhiedennten Seetische, 
Muscheln, Krabben, Austern, Hummern, sowie Kartoffeln, Zwiebeln, 
törkischer Weisen nebst verschiedenen Gemfisesorten in Lagen Uber 
einander geschüttet; das Ganse wurde mit frischem Seegrase be* 
legt und mit wollenen Decken zugedeckt. Während dieser Zube- 
reitung stand die ganze Gesj'llsdiaft dabei und srhauto zu. Vor 
und nachher bildeten sich verHchiedene Gruppen, in denen ein- 
zelne Uauptsprecher das Wort iührten. Auf dem gelichteten 
Ei-droche waren lange Tische und Bänke aus ungehobelten 
Brettern aufgestellt und fiir Jeden Gast ein Teller aus Eisenbleci 
nebst Messer und Gabel von der geringsten Sorte hingelegt. Nur 
auf den einen der Tische war fUr die Honoratioren ein weisses 
Tischtuch {gebreitet. DU: (^anze /uru»itung geschah absichtlich mit 
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der grÖBsten £iofachheit, obschon — wie man mir sagte — der 

Wirtli Ixi sciiienj Itfichthum alKn seinen Gästen aui iSilber hätte 
fei-rviifu ki>riiM»ii. Als nach uii^cliilir einer Stunde rl^r Inhalt der 
Cirube gur gewurden war, stcUtcu die üäüte sieh wieder um die* 
selbe her. Die Decken wurden abgenommen, das Seegras, weldbes 
dem Ganzen einen eigenthümlicben Gescbmack gibt, wurde entfernt, 
die dampfenden Fiscbe, Seetbiere und Gemüse mit bölzemen Schau- 
feln in grosse eiserne Kübel gescbüttet, dann eilten die Gfiste auf 
ihre l'lätze und das Mabl begann. Die Kübel wurden von Negern 
Iierumgetrafrcn un l ]( hr Oast tischte aus denselben, was iliui zu- 
sagte. Die ^eeuiusdiüin bilden das eigentliche Hauptgericht, die 
anderen Zutbaten sind nur das Gefolgo; das Ganze ist aber ein 
eben so scbmackbafteSi als eigeutbümlicbes Geriebt. Durch die 
scböne Scenerie in dem Wäldeben an dem prachtvollen Hudson- 
fluss bekam das Mabl einen Reiz, den das reichste Gastmahl in 
der Stadt nicbt bätte gewäbren können. Der Wirtb machte mit 
grosser Licbenswüi(lifj;keit die HunuLurs, eilte mit den Kübeln, die 
rasch geleert und eben so raBch gefüllt wurden, von einem Tisch 
zum andern und empfahl seine Muscheln, Hummern, Seekrebse mit 
viel Hnmor und Gutmütbigkeit Die GeseilschaUb war sehr ge- 
sprächig nnd in der besten Laune; ich muss noch hinzufügen» 
dass, trotzdem ein grosses Fass Bier unter einem Baume lageit« 
und Bowlen mit Glaret-Punscb fleissig herumgetragen wurden, die 
Gäste im Trinken eine so grosse Massigkeit bewiesen, wie man 
es bei ähnlichen Gelegenheiten in Europa schwerlich huden würde. 
Am bchiusse des Mahles wurden einige der beliebtesten Sprecher 
zum Reden aufgefordert. Einer derselben stellte sich sodann auf den 
Tisch und improvisirte in den witzigsten Anspielungen einen Ver- 
gleich zwischen den Sitten der jetzigen Yankees und ihrer india- 
nischen Vorfahren mit passenden Stiebworten auf Rebellion, Neger- 
freiheit und andere Tagesangelegenheiten. Eigentlich politische 
Reden' von Bedeutung wurden nicht gehalten. Man trennte sich 
spät Abends in der heitersten ötimmuug, um theils zu Wasser, 
t|ieil8 zu Lande nach New-York zurückzukehren. - 
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Die Emigration. 

äeit der Entdeckung Nurdaiuerika's bis zum heutigen Tage 
ist die Colonisimng durch Ausvandertr aus Europa ein Gegenstand 
von höchster Wichtigkeit. Es würde zu weit fuhren , auf die Ur- 
saclien zurückgehen zu wollen » durch welche die Hunderttausende 
▼on Menschen jährlich veranlasst werden, Vatelrland, Heiniath, Ver- 
■wandte uiiil Freunde, Alles, was dem Menschen aul Krden tbeuer 
und heilig ist. /u verlassen, um jenseits des Weltmeeres bich ein 
neues Dasein zu gründen. Ob Europa so übervölkert ist, dass es 
seine Bewohner nicht mehr ernähren kann, ob die politischen und 
socialen Zustände derart sind, dass der Druck für den Einzelnen 
unerträglich wird? — Ich rede hier nicht von den verhältnissmässig 
wenigen, die als politische Flüchtlinge oder aus anderen Gründen 
dem Gesetze verfallen, in Amerika eine Freistätte suchen, auch 
nicht von Abenteurern, die dorthin gehen, um für ihre Schwinde- 
leien einen neuen Markt zu finden, sondern von derjenigen Klasse 
Menschen, die trotz allen Fleisses und aller Arbeitsamkeit es kaum 
dahinbringen, sich und ihrer Familie ein nothdürftiges Auskom- 
men zu verschaffen und die in ihrer Heimath keine Hoffnung auf 
eine günstige Gestaltung ihrer Verhältnisse hegen zu können 'glau- 
ben. Während meines Aufenthaltes in New- York habe ich mehrere* 
male Gelegenheit peli ilii, die Ausscliiti'ung der deutschen Einwan- 
derer, die aus Brumen und Hamburg ankamen , mit anzusehen. Sie 
Alle betraten in ihren Festkleidern den neuen Weittheil, in welchem sie 
eine neue Heimath suchten und ein besseres Geschick als dasjenige, 
welches ihnen die alte Welt hatte bieten können. Viele Männer 
trugen kleine Kinder auf den Armen, einige Frauen hatten ihre 
Säuglinge an der Brust. Ich habe keine Jammergestalten unter 
ihnen bemerkt, ernst und entschlossen betraten sie das Land ihrer 
Zukunft. Ich habe mich oft mit ihnen unterhalten ; die Männer 
waren grösstentheüs kräftige Gesüdten in den mittleren Jahren 
und redeten die verschiedenen Dialekte ihrev Geburtsorte; alle 
waren von dem besten Muthe und von fester Zuversicht beseelt. Die 
Frauen hingegen, weicher gestimmt, äusserten, dass sie Alles, was 
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ihnen bevorstände, geduldig ertragen würden, wenn sie nur ihren 
Kiodem ein glücklicheres L009 fencbtfftB kannten. Die Aufoahme 
der Aaswandmr in New* York ist jetit durch die menechenfreniid- 
liehe Füreorge einer eigenen CoamisrioB geeichert In frühe- 
ren Jahren wurden sie hei ihrer Landung gleich Ton einer Schaar 
schlechter Menschen in Empfang; j^enoiiuuen, die ihre Unkenntnis« 
des Lanrl«^ luul der Sprach« ausbeuteten, nm ihnen flns wenige 
Geld und Gut, das sie mitbrachten, zu rauben und sie dann hilf- 
los dem tiefsten Elende preitaageben oder sie als weisse Sklatea 
in das Innere su Yerkanfen. 

Jetzt ist dieser Missbranch grindlich abgestellt Die Com- 
snssion, in reinster menschenfreundlicher Absicht vnd von der Ueber* 
Zeugung von der Wichtigkeit der Einwanderung für die VereinigiOB 
Staaten durchdrungen, hält alle Mittel in Bereitschaft, nicht bloss 
um d u Ankömmling während seines Aufenthaltes in New- York zu 
schützen, sondern ihn auch weiter im befördern und in gewisser 
Besaehnng iiir seine Zukunft Sorge zu tragen. So lange die Aus* 
Wanderer nur auf Segelschiffian über deu Oceaa kamen, waren sie 
oft durch Ueberfullung der Schiffe, durch scUedite Verpflegung 
sowie durch die Länge der Seereise, die suwnlen über 3 Monate 
dauerte, dem traurigsten Schicksal preisgegeben. Ansteckende 
Krankheiten, als Folge anhaltender Entbehruns^en und Leiden, 
lichtete ihre Zahl , während sie noch auf dem Meere waren ; An- 
dere brachten den Keim mit an das Land, der sieh bald bei 
der ganzlichen Hilflosigkeit nach der Ankunft zur tödtlichen 
Krankheit entwickelte, oder in langes Siechthum Überging, und 
so gingen Tausende zu Grunde. ]>urch statistische Tabellen ist 
nachgewiesen worden , dass im Jahr 1847 auf der See und in 
den llafeuliospitälern 30,000 Emigranten am Schiffstyphus gestor- 
ben sind. 

Durch verschiedene Congressbcschlüsse sind jetzt Schiffsrheder, 
Schiffscapitäne und alle, die bei dem Transporte tou Auswanderers 
betheiligt sind, gesetzlich Terpflichtet, in Beziehung auf die ZaU 
der aufzunehmenden Passagiere, ihre Verpflegung und Bdiand* 
lung während der Reise die geeigneten Massregeln zu tref- 
fen, um jede UeberfüUung und jeden Missbrauch zu verhindern. 
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Auf die üebertretung dieser Bestiiumungen sind harte Strafen «resetzt. 
JJie im Jahre 1847 in New-York gesetzlich bestätigte Gommission 
für Auswanderer ist jetzt mit ausged hntcn VoUmachten versehen, 
um ihren Zweck thataäehlich erfiiUen zu könneo. Die Cominissioii 
ist yerpflichtet: I) solchen Ankömmlingen, die dnrch besondere 
UnglScks&lle oder Krankheiten herabgekommen sind, gleich bei 
ihrer Ankunft mit firztlicher Pflege oder kleiner Geldtraterstützung 
zu Hilfe zu kommen, und zwar so lange sie sicli in einem Znstande 
der Arbeitsunfähigkeit befinden oder nicht im Stande sind, ihre 
Heise weitf^r fortsetzen zu können. 2) Die Auswanderer gegen jede 
Art ?on Betrug in Schutz xu nehmen, gegen: gewissenlose Wirths* 
leute, Wohnungsvermiether oder betrügerische CommissumSre, 
die sie auf Eisenbahnen oder Flussdampfschiffen weiter zu befor* 
dem unternommen haben, oder ihnen L&ndereien, Häuser oder 
sonstige Gegenstande betrügerischer Weise zu verkaufen suchen. 

Bei der Ankunft eines Auswandererschiffes müssen alle Passa- 
giere mit ihrem Gepäck auf dem Landungsplatz bei Gastellgarden 
ausgeschifft werden. Gastellgarden ist ein rundes, aus Stein auf- 
geführtes Gebäude und war früber eine Festung, die während des 
Unabhängigkeitskrieges den Hafen von New-York Tertheidigte und 
später als Depot fiir Yorschiedene Gegenstände diente. — Als Jenny . 
Lind nach Amerika kam, wurde das Innere des Gebäudes zu einem 
ungeheuren Concertsaal hergerichtet, in welchem 5000 — ßOOiJ Men- 
schen Platz fanden. Die Einrichtung der Logen mit ihrem zum 
Theil verblichenen und vermoderten Theaterschmuck ist noch bis 
jetzt Torhand^ und steht im grellsten Contrast mit der gegen- 
wärtigen Bestimmung des Gebäudes. Gastellgarden ist für die 
Landung und erste Aufnahme der Auswanderer der Gommission von 
der Stadt-Gemeinde eingeräumt. Es wird Niemand ohne besondere 
Krlaubniss der Zutritt in das Innere gestattet. In den verschie- 
denen Bureaux, die in diesem Gebäude angebracht sind, wertien 
die Namen der Ankömmlinge und die Angaben über ihre Verhält- 
Diase in eigene Bücher eingeschrieben. Kranke und solche, die 
einer besonderen Pflege bediirfen, werden Ton dort unmittelbar 
nach Ward-Island gebracht, wo das Hospital und andere Heil- 
anstalten sich b^den. 
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So bald aU nur möglicl), oft schon nach einigen Tagen, wer- 
den die Auswanderer, die nicht in New -York Yerbleiben wollen, 
weiter in das Innere gebracht, nach den Gegenden, die sie entweder 
selbst schon früher gewählt, oder flir die sie durch die Vennittliing^ 

der Comniibsion sich heBtinimen. l)iu Commissioii übt i ninunt ilii e 
BetV»r(lerunj5 auf Kisonbahncn oder Flu8sdami)t's( liitVoii. In bestimm- 
ten btiiilleu werden sie von Agenten der Commission in Kmpfajif; 
genommen, die für ihre weitere Befördennig bis mr Erreichung 
ihres Reisezieles Sorge tragen und auf diese Weise gelangen die 
Auswanderer an den Ort ihrer Bestimmung ohne weitere Belästiguu|^ 
und ohne grosse Beschwerden. 

Bei der Ankunft in New- York zahlt jeder Auswanderer 2 ' 2 Dol- 
lars, und hat daliir das lu cht auf Scliutz und Fürsorge dor Com- 
misjsion in kiauk^n wie gesunden Tagen iür die nächsten tünf 
Jalire. Die Zahl der Dampfschifl'e, die jährlich Auswanderer nach 
New- York bringen, ist in stetem Steigen. Von 22 Dampfern, die 
im Jahre 1856 hier landeten, ist die Zahl im Jahre 1864 auf 203 
angewachsen. Vom Mai 1847 bis April 1864 sind in Allem im 
Hafen von New-York 3,153,394 Auswanderer gelandet; über ein 
Drittel dieser Zahl haben Hilfe und Unterstützung von der Com- 
mission erlialtcii. sei es durch Geld in Voi sc hussea und Aushigen, 
zum Theil auch ohne iiückzaliluug, otler in anderen Dienstiuistuogen. 
Die Zahl der Kranken , die in den Hospitälern und Verpflegungs- 
anstalten der Commission aufgenommen worden sind, beträgt un- 
gefähr 200,000. Auf der kleinen Insel Ward-Island an der Ost- 
kuste ¥cn New-York hat die Commission theils durch Schenkungsacte 
von der Stadtgemeinde, theils durch Ankauf ein grosses Stück Land 
erworben, auf weleheiii ihre HospitähT und andere Heilanstalten 
aufgeluhit bind. Alle Gebäude sind von gebrannten Ziegelsteinen, 
weiches Material sich durch Erfahrung als das geeignetste erwiesen 
hat. Das Hospital ist im Pavillonsysteme, wie ich es bei den Mili- 
täi'hospitälern beschrieben habe, aufgeführt Durch die Zunahme 
der Mnwaadmng ist auch die VergrÖsserung der Krankensahl 
bedingt worden und man hat desshalb ein neues Hospital für 
äussere Krankheiten errielitet, um alle vot liaiidrucii Tavillons 
für innere Krankheiten verweudeu zu können. Dieses neue Hospi- 
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tal, zu wekh^m der Gruudsteiu im Auj^ust 1864 gelegt wurde, 
■war, als icli es besuchte, in seiuem Innern noch iiiclit vollständig 
ausgebaut, doeh holTte man. es noch im Herbst beendigen 7m 
können. In der Bauart und Kinrichtung dieses Hospitals sind 
die neuesten Verbesserungen, welche die Erlahmng gelehrt hat, 
ausgeführt worden. Das Gebäude, ebenfalls aus rothem Ziegel- 
stein, besteht aus 5 Pavillons, jeder von S Stockwerken. Alle 
Pavülona sind an der Ruckseite durch einen grossen breiten 
Corridor mit einander verbunden, bilden aber jed»r für sich an 
Tollständiges Ganzes. Der Corridor ist so luftig und weit, dass 
er zum Anfentbalte der Genesenden bentitzt wird, wesshalb er 
mit bequemen Armsesseln. Tischen, Bibliothek und anderen An- 
nehmlichkeiten tür die Kranken versehen ist. In den 10 Kran- 
kensälen sind S(n» IVtieii aurirestellt und lih- jeden Kranken 1200 (^n- 
bicfuss Luft berechnet. In dem unteren Geschoss sind die ver- 
schiedeneu Bureaox, Apotheke, Laboratorium und Inventariendepots 
angebracht. In dem mittleren Pavillon befindet sich im dritten 
Stocke Op^ationssaal, Bibliothek, Jduseum und ein besonderes 
Zimmer für schwere chirurgische Fälle, Hinter dem Hauptgebäude, 
und zwar gegen Norden, sind Küche, Vorrathskammern, Wäscherei, 
Dampfmaschinen und die anderen Wirthschaftseinrichtungen er- 
richtet und stehen durch einen yerdeckton Gang mit dem Haupt- 
gebäude in Verbindung. Die Lage der Krankensäle ist so, dass 
bic von drei Seiten Sonnenlicht liaben. im Winter werden die 
Bäume mit Dampfröhren geheizt; die Ventilation aller Krankensäle 
geseliielit durch ein eigenes bystcm von Lultröhreu, von welchen 
man sich den besten Erfolg Yersphcht. 

Aus den verschiedenen mir vorliegenden Jahresberichten theile 
ich Folgendes ans dem Jahre 1864 mit: 

£s landeten in diesem Jahre im Hafen 

von New-York in Allem .... 222,338 Passagiere, . 

von dieser Zahl in Castellgarden . . 184,700 Auswanderer, 

u. z. aus Irland 89,706 „ 



ans Deutschland 

aus l^iij^iund 

aus verschiedeuf n andern Ländern 



57,572 

23,871 
11,767 
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in den Hospitälern auf Ward-IslaDd 
trurden anfgenommeii .... 
d»TOB mit typhöBen Fiebm . . . 



6073 Kranke, 



14S4 „ 

244 „ 
178 „ 



Syphilis .... 
Allgenkrankheiten 

Masern . . . . 
Hautkrankheiten . 



In der Gebäranstalt wurden geboren 89 Kinder. In der Irren 
anstalt aufgenommen 185 Geisteskranke. — Die Sterblichkeit in 
den verschiedenen Heilanstalten belief sich auf 8,64%. 

Die Zahl aller Answanderer, die in den letzten fünf Jahren von 
der Commiesion Unterstützong oder ärztliche Hilfe erhielten, belief 
sich auf 28,957. 

Um die grosse Wichtigkeit der Emigration für die Zunahme 
der Bevölkerung in den Vereinigten Staaten klar darzustellen, 
theile ich einige von den Resultaten hier mit, die der ausgezeich* 
nete Mathematiker und Statistiker Louis Shade in Washington 
durch seine Zusammenstellungen und Berechnungen erlangt hat. 

Wenn die Bevölkerung in den Vereinigten Staaten Kordameri* 
ka*s von 1790 — 1863 ohne Aufiiahme von Auswanderern nur durch 
die Ueberzahl der Geborenen über die Gestorbenen mit 1,38% 
zu[;euommeii lintte, welches im Vergleiche mit allen europäischen 
Ländern das Maicimuin gewesen wäre, dann würde die Zahl der 
Bevölkerung im Jahre 1863 8,789,969 gewesen sein, statt dessen 
betrug sie 29,902,174. Aus einer anderen Berechnung geht her- 
vor, dass die Zahl der Auswanderer mit ihren Nachkommen seit 
dem Jahr 1790 sich auf 21,112,205 beläuft. 

In vollster Würdigung der Wichtigkeit der Emigration für die 
steigende Bevölkerung des Landes hat die Regierung es ihrerseits 
nicht an Schutzmassregeln fehlen lassen, um die Auswanderung zu 
fördern und ebenfalls um ihr auf die billigste und leichteste Weise 
«die Erwerbung von Läudereien möglich zu machen. 

Durch einen Congressbeschluss vom 20. Mai 1862, das sogenannte 
homestead law, erhält jeder, der das Alter von 21 Jahren erreicht 
hat, der in der Armee oder Marine gedient, Bürger der Vereinigten 
Staaten ist oder in g( höriger Form erklärt, ein solcher werden 
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zu Wüllen, wenn er nie Waficii t^egeo die Regierung der Vereinig- 
ie& Staaten getragen, oder ihrem Feinde Hilfe geleistet hat, vom 
i. Jajiiuur 1864 ein freies Anrecht auf 160 Acres zu I Dollar 
6d Gents pr. Acre oder 60 Acres zn 2 Dollars 60 Gents pr. Acre 
der affiantlidien Landereien. Der "Ktadest ist verpflichtet, das Land zu 
eigenem Gebrauche ansohauen und ra eultiviren, nicht aber weder 
direct noch indirect zum Gebrauche oder Vortheile fiir einen An- 
deren. Der Käufer zahlt gleich 10 Dollars und nimmt das Land 
in Besitz, aber erst nach 5 Jahren erhält er die gesetzliche Be- 
etätfignng seines Eigenthums, wenn er während dieser Zeit die 
Bedii^ungen erfüllt hat. Ist das Land seit mehr als ö Monaten 
nicht bebaut, Terliert er sein Recht darauf und es fallt an die 
Vereinigten Staaten zurück. Gläubiger haben kein Anrecht auf 
solches Land. Diese Erleichterung, Land erwerben zu können, 
wird einen neuen Aufschwung in der Auswanderung hervorbringen 
und es ist mit Gewissheit vorauszuselieii , dabs die Zahl der Emi- 
granten sich in den nächsten Jahren bedeutend vermehren wird. 
Ackerbau und was damit m Verbindung steht, ist diejenige Be- 
sehaffetgung, die der bei weitem fiberwiegenden Zahl der Auswanderer 
am angemessensten ist und in gleichem Masse für die Vereinigten 
StsAten das Ergieibigste, indem dadurdi die ungeheuren Strecken 
der fruchtbarsten Ländereien im Westen cultiviii und der Wohl- 
stand und die Maciit der Union noch bedeutend gesteigert wer- 
den. .Die deutschen Arbeiter sind die Pioniere, die mit dem Spä- 
ten in der Hand immer weiter nach Westen vordringen, bis das 
ganze Land vom Athintischen bis zum Stillen Weltmeer bcTöl- 
kert und bearbeitet sein wird. Welche Zukunft für diesen Staat» 
fiiUs seine Bewolmer durch Mässiguiig und Klugheit sie zu f5r- 
dem wissen werden ! Ausser den 34 Staaten , die jetzt die Union 
bilden und in denen grosse Länderstrecken noch unbebaut liegen, 
gehört zum Verbände der Veremigten btaaten ein Ländercomplex 
von vielen hunderiausend QuadratmeUen, deren Grenzen noch nicht 
festgesetzt sind. Diese bilden die sogenannten Territorien, deren 
es bis jetzt 9 gibt Sie stehen unter dem Schutze der Unionsregie-^ 
nmg und in einem gewissen politischen Zusammenhang mit derselben, 
ohne aber die Hechte der eigentlichen Staaten in gemessen. Erst 




wenn die Zahl ihrer Bewohner eine gewisse Höhe erreicht hat imd 
ihre Organisation eine feste, gesetzliehe geworden ist, hahen sie 
das Kecbt, die Aufnahme als gleichberechtigte Staaten in die 
Union nachzusuchen, die ihnen auch selbBtverständlich nicht yejPf 
weigert vird. ^iach dem letzten Oensns Ton 1860 betrug alles zur 
Union in Staaten und Territorien gehörende Land 2,820,000. Qua- 
dratmeilen. Die Fruchtbarkeit des Bodens, der Reiehthum an 
Metallen, Kohlen, Petroleum, die.Producte der Wälder, das gesunde 
Klima und die Ver&ssung dieses Landes sind die günstigen Yer* 
hältnisse, unter denen der Mensch nur seine Thätigkeit zu verwen- 
den l)raucht, um sich ein glückliches Dasein zu verschaften, und 
die noch auf lauge Zeit vielen Millionen Menschen hier eine Wohn- 
stätte bieten, wie sie eine solche in keinem anderen Theile der 
Welt finden, Woihl gehört für den Eingewanderten eine Reihe von 
Jalir*Mi dazu, um sich mit seinem Denken und Streben auf ame- 
rikanischem Boden einzuwurzeln; wohl müssen viele durch bittere 
Enttäuschungen nnd manche missglückte Versuche ihre £is&hran- 
gon theuer erkaufen, aber durch beharrlichen Fleiss und uner- 
schrockenen Mnth können alle diese Hindernisse überwunden wer- 
den, und der Einwanderer lernt das Land lieben und hochschätzen, 
das er sich als neue Heimat erwählt hat, in welchem er sein und 
seiner Nachkommen Glück zu gründen im Stande ist. 

In wie fern die, durcli die Aufhebung der Sklaverei veränder- 
ten Verhältnisse in den Sü.lstaateu den Zug der Emigration viel- 
leicht dorthin lenken werden, lässt sich jetzt noch nicht voraus- 
sehen. Die Erfahrung hat aber genügend bewiesen, dass der 
deutsche Arbeiter nicht für das tropische Klima geeignet ist. Alle 
Versuche, welche in dieser Hinsicht angestellt worden sind, haben ein 
für ihn unglückliches Ende gehabt. Nur in der gemässigten Zone 
kann se&n Körper ausdauem. Bass die Baumwollkultur sich durch 
deutsche. Colonisten betreiben Hesse, wird von allen Sachkundigen 
verneint und dessbalb wäre es zu wünschen, dass die deutschen 
Auswanderer sul» niclit verlocken noch verleiten Hessen, sich nach 
dem Süden zu wenden und am allerwenigsten auf die Bedingungen 
hin, die man ihnen in der allerneuesten Zeit durch das Gesetz vom 
4. Mai 18C4 gestellt hat. Durch dieses Gesetz nämlich werden 
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alle eontraGtmäsBigen VerpflichtuDgen, die der besitzlose Emigrant 
in Earopa eingegangen, um seine Ueberfalirt zu ermöglidien, rechts- 
kräftig anerkannt nnd aufrecht erhalten ; dadurch aber ist er gänz- 
lich in die Macht des oft betrügerischen Speculanten gegeben, der 
dann über die Arbeitskraft des in den Vereinigten Staaten Ange- 
langten verfügt und sie ausbeutet, wie und wo er will. Auf diese 
Art wird das Schicksal eines solchen Golonisten fast nicht besser, 
als das des früheren Negersklaven. 

Die socialen Verhältnisse des Deutschen dem eingebomen 
Amerikaner gegenüber sind viel weniger günstig, als man glauben 
sollte. Ich. meine natürlich nur, wie sie sich in den grossen Städten 
gestalten, wo die Bevölkerung eine gemischte ist. Im Westen und 
in denjenigen Städten, wo die Bevölkerung überwiegend deutsch, 
ist auch das deutsche Wesen das vorherrschende. Fleiss, Spar- 
samkeit, Einfachheit und Bedlichkeit sind Eigenschaften, die so- 
wohl dem Handwerker in den Städten, wie dem Farmer auf dem 
Lande eigen sind und die von den Amerikanern gern anerkannt 
werden, aber die Befähigung für grosse politische Hiätigkeit spricht 
man hier den Deutschen ab. Die Vereine derselben beschränken 
sich grösstentlieils auf Liedertafeln. Turnen und Sängerleste und 
— Lagerbier, Dinge, für die der echte Amerikaner gar keinen Sinn 
hat. Die Zaiü derjenigen Deutschen, die im Heere oder in der 
Civilverwaltung einen höheren Posten einnehmen, ist bis jetzt eine 
▼erhältnissmässig sehr beschränkte.' Es ist Thatsache, dass man 
den Deutschen keine bedeutende politische Stellung einräumen wül. 
Für die Masse des amerikanischen Volkes sind und bleiben die- 
selben Fremde, Eindringlinge, die aus armen Liiiidern jenseits 
des Oceans hergekommen sind, um hier ihr Glück zu suchen; was 
sie dafür leisten, welchen Gewinn nach den statistischen Belegen 
die Vereinigten Staaten yon diesen Einwanderern haben, davon 
weiss die unwissende Masse nichts. Hiezu kommt, dass der Deutsche 
oft durch eine zur Schau getragene Verläugnung seiner Nationalität 
und durch die Annahme eines cunkirten Amerikanertbunis selbst die 
Veranlassung gibt, dass er weniger geachtet wird, oder a])er er 
fällt in das entgegengesetzte Extrem und verharrt mit einem ge- 
wissen starren Eigensinn an den äusseren Formen seines Deutsch- 
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thuBis und sthliesst sich mit seinen Landsleuten zuaÜturtig vo» 
dem Volke ab, wodurch py ebenfalls Aiistoss gibt. 

Jeder, der durch triftige, lür ihn bestimmende Gründe den 
Entschluss gefasst bat, sein Vaterland zu verlassen und in einem 
fremdeu Lande eine neue Heimath zu suchen, ist desshalb nicht 
gezwangeiif die Bande, die ihn an den Ort geiner Geburt knüpfen, 
zu zerreisaeo — er kamt sie losen; die natlirlicben Gefölile, die ihm 
fär seine Geburtestätte geblieben, braucht er nicht gewaltiam zu 
ersticken, es sind dies im Gegentheile sittliche Empfindungen, die ihn 
nicht hindern, sein Adoptirraterland lieb zu gewinnen, und so kann 
auch der Deutsche die wirklich guten Eigenschaften, die er mit 
über den Ocean gebracht hat, beibehalten und doch dahin streben, 
ein rechtlicher und tüchtiger Bürger der Vereinigten Staaten zu 
werden. 

Wenn ich über die Emigration der Irländer mich nicht ge- 
äussert habe, so geschieht es aus dem Grunde, weil ich diese Na- 
tionalität nicht näher kennen lernte. Das Urtheil der Amerikaner 
über die mscfaen Einwanderer ist ein höchst ungünstigeB. Die 
Irlander werden itls roh, tvtl, jähzornig und dem Trünke ergeben 
geschildert. Sie 8ln4 gewöhnlich m&ssenhalk in den grossen Städten 
angehäuft, vo sie sich nicht immer mit den ehrenhaflesten Be- 
schäftigungen ihren Lebensunterhalt erwerben. Bei Wahlumtrieben 
und anderen Massenvereiuigungen, wo die Majorität massgebend 
ist, wird die irische Bevölkerung durch Geld und Wiusky \on 
gewissenlosen Parteiführern ott zu eigennützigen Zwecken ver- 
wendet 
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IX. 

Der Eudsoü. 

Durch anhaltende Anstrengungen, denen ich mich in der tro- 
pischen Sonnengint monAtdang auegesetst hatte, wurde meiDe Ge- 
sundheit so angegriffen, daes ich dem Anrathen der Aerzte folgend, 
eine Erholungsreiee nach dem Korden nnternahm. 

Auf dem Hudson nach Albany, von dort auf der Ki8enbahn 
nach Saratoga und Niagara, auf dem Ontariosce und dem St. Lo- 
renzstrom hinab nach Montreal. Quebeck, dann über das Weisse 
Gebirge (the white mountains) nach lioston ist olme Zweifel der 
ischönste Ausflug, den ein Beisender in Nordamerika unternehmen 
kann, und zwar sowohl wegen der uniihertroffenen Natuirschön- 
heiten aller dieser Gegenden, als auch wegen der grossen Bequem- 
lichkeit, mit der eine solche Beise auszi^hren ist. Der Hudson- 
River ist die grosse Verkehrsader Nordamenka's, durch welche 
Schi£EVahrt und Handel Tom AtUnttschen Ocean his tief hinein in 
das Innere der Vereinigten Staaten sich bewegen. Die Breite und 
Tiefe des Flusses ist so bedeutend, dass die grössten Seeschiffe hun- 
derte von Meilen aufwai tb gelien können. In nuilerisclien Schön- 
heiten f5e!ner Ufer übertrifft der Hudson den Rhein, die Donau und 
jeden der übrigen berühmten Flüsse Europa's. In der Nälie von 
New- York am rechten Ufer sieht man die„Palli8aden," einen hohen 
schmalen Felsenzug, der wie eine von Menschenhand aufgeführte 
ungeheure Mauer aussieht; dann wechseln Gebirgszüge, Einschnitte, 
Buchten mit den schönsten Wäldern bewachsen, die noch in unse- 
rem Jahrhundert yon Indianerstämmen bewohnt waren, mit freund- 
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liehen Städten» Ansiedlungen und eleganten Landliänsern ab, unier 
welchen man uns die Villa Washington Iiwing's in der Nähe Ton 
Piermont, in der schönsten Parkanlage unter uralten Bäumen ver- 
steckt, zeigte. 

Aber nicht bloss seiner Natursclioubeiten wegen ist der Hudson 
einer der berüluutesten Flüsse, sondern seine Ufer sind zugleich 
der heilige Boden, auf dem die Nordamerikaner den Krieg für ihre 
Unabhängigkeit ausfochten. An vielen Stellen bis nach West-Point 
hinauf sieht man noch Ueberreste der verschiedenen Befestigungen, 
durch welche sie den englischen Schiffen Widerstand lasteten, die 
von £uropa kommend, den Fluss hinaufgingen, um sich mit der 
aus Canada nach dem Süden siehenden Armee zu vereinigen. An 
den Ufern des Hudson war es, wo George Washington sein mili- 
tärisches Talent entwickelte, wo er seine grossen Siege erfocht. 
Zur damaligen Zeit war die Sperrnng des Flusses durch Ketten 
und ruUisaden eine Hauptaufgabe, um das Vordringen des Feindes 
zu verhiiuiern. Der polnische Held Kosciusko, der damals Was- 
hingtons Adjutant war , hatte als ausgezeichneter Ingenieur die 
wichtigsten Punkte, wo die Sperrung des Flusses vorzunehmen sei, 
bezeichnet, sowie auch die Gonstruction der eisernen Kette ange- 
geben. Ein kleiner Theil dieser Kette wird noch als Reliquie in 
•West-Point aufbewahrt. Einzelne Ringe derselben wiegen 130 Pfund. 
Die ganze Kette, die den Fluss absperrte, soll über 160 Tons schwer 
gewesen sein. ^ 

Die Fahrt auf dem Hudson macht man auf den riesenmässigen 
Dampf Schiffhotels , die man gesehen haben muss, um einen rech- 
ten Begriff davon zu bekommen. Nur der Unterbau ist eigentlich 
schiffartig , sonst gleicht das Ganze mehr einem schwininicnden 
Hotel, welches 800 — 1000 Passagiere beherbergt, und zwar mit allem 
denkbaren Comfort und Luxus, die der verwöhnteste Reisende nur 
beanspruchen kann. In dem unter Wasser befindlichen Theilc des 
Schiffes ist der Speisesalon, in welchem 500 Menschen sich zu Tische 
setzen können. An den Seitenwänden sind in drei Reihen über einf- 
ander die Schlafstellen angebracht mit dem reinlichsten Bettzeug und 
jedrs mit einer Gardine zum Vorziehen Tersehen. In dem vorderen 
Ende ist das grosse allgemeine Toilettezimmer eingerichtet mit einer 
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Menge von Waschapparaten aus weissem Marmor und grossen 
Spiegeln an den Wänden, Friseur und Barbier stehen /uv Bedie- 
nung bereit. Auf dem Mitteldeck beünden sich die i)anipfma- 
schinen, Kohlenbehälter, Packräunie u. s. w. Am hinteren Theile 
iet ein prachtToUer Damensalon mit kleinen abgesonderten Ki^jUten 
an den Seiten; eine breite, mit Teppichen belegte Treppe ftibri 
nach oben, zu dem grossen allgemeinen Salon, der durah die 
ganze Länge des Schiffes von einem Ende snm ntidern hin- 
durchgeht, mit den reichsten T(>ppii ln ii l)ple';t nnd mit Samnit- 
möbeln nach dem neuesten (jescliinack ausj^cstattet; die Wiindn 
mit den seltensten Holzarten eingelegt und mit Vergoldungen ver- 
ziert; Wasserbehälter mit £iswas8er zum Trinken ang(>fiillt stehen 
an verschiedenen Orten ; an den Seitenwänden sind in langen Reihen 
die einz^en Kajüten, „tbe State rooms,** angebracht; Jede bildet 
ein kleines, elegant eingerichtetes Zimmer mit Bett nnd allem Toi« 
lettezubehör. Auf dem Vorder- und Hintertheil des Sehiftes iiml 
grosse bedeckte Balcone, auf welchen die Passagiere In ie y\ussi( ht 
und frische Luft gemessen. Das Steuerhäuschen hat wie auf allen 
Flussschiffen anf dem Vordertbeile seinen Platz. Das Schiff sitzt 
nur einige Fnts tief im Wasser nnd kann daher über die seich« 
testen Stellen hinwegkommen. Die amerikaniscben Capitäoe sind 
in der Fuhnutg der Flnstselnffe sehr geschickt, aber ihre Toll' 
kulmheit im Schnellsegeln, um begejrncriden Schilfen zatorznkom« 
mea, wird oft für ihre Passai^ier*^' I ■henftc'efährlich , indem bei 
solchen V'eranläi»sungeQ nicht selten L'ngiücksfalle durch Aiieinanfier<> 
rennen oder dnrch Fiatzen der Dampfkessel ? orkommen« 
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Badeleben und Vergnügungsreisen in 

Amerika« 

Es ist auifallend, dass in einem so grossen Gebiete wie das 
der Vereinigten Staaten, in dem es so hohe nnd so fiele Gebirgs** 

gegenden gibt, bis jetzt fast keine Mineralquellen entdeckt worden 
sind. Die Amerikaner kennen nnr die Saratoga-Quellen und von 
diesen nur das CongresswaBSOr, das schon von den Indianerstäm- 
men, bevor noch die Enropäer so weit vorgedrungen waren, in 
Krankheiten angewendet wurde. Koch bis zum heutigen Tage sind 
die Quellen zu Saratoga, die zu den kräftigsten ihrer Art gehö- 
ren, nicht genügend wissenschaftlich analysirt Ebenso ist die 
Anwendung derselben eine höchst empirische nnd nicht sehr ver- 
schieden von der Art, wie sie die Indianer gebrauchten. Auf meiner 
Beise nach dem Norden habe ich mich einige Tage in Saratoga 
aufgehalten, die Quellen gesehen, das Wasser Tersncht und die 
Lebensweise der Brunnengäste daselbst kennen gelernt. Die ersten 
Nachrichten, die über diese Quellen vorliegen, tsind vom Jahre 
1687. Aus dem damaligen französischen Canada hatten sich (iOO 
bis 700 Indianer hieher übersiedelt. Das Land, reich au Wäldern 
und Seen, in der Nähe eines grossen Flusses, des Hudson, bot 
ihnen im reichsten Masse alles, was sie zu ihrem Lebensunterhalte 
nöthig hatten. In den Wäldern erlegten sie die Thiere, deren Felle . 
für sie einen reichen Handelsartikel abgaben, in den Binnenseen fan- 
den sie einoD grossen Reichthum an Fischen und so blieb diese Gegend 
eine lange Reihe von Jahren der lieblingsanfoithalt der Indianer. 
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In der Geschichte des Unabhängigkeitskrieges wird Saratogiv 
als der Ort erwähnt, wo ein englisches Armeecorps, das unter dem 
General Bourgoyne ans Canada eingerückt war, 7000 Mann stark, 

am 19. Oktober 1777 kapitnliren, und sich dem amerikanischen 
General Gates ergeben nmsste. 

Erst im Jahre 1819 erhielt die Gegend, in der tlio C^hielh u 
liegen, ihre Communalverfassung. In der neuesten Zeit ist hier ein 
kleiner Ort entstanden, der aber grösstentlieils nur ans Hotels 
und Kaufläden besteht nnd nur im Sommer, während der Kurzeit 
bewohnt ist Auch haben einige wohlhabende Kinwohner der 
nächstgelegenen Städte eich hier Landhäuser angebaut, die sie im 
Sommer beziehen. Nach dem Schlüsse der Saison wi iiloii sie von 
allen Besitzern gewöhnlich verlassen. Saratoga liegt im Staate New- 
York, ä6 Vi Meilen in nordnordöstlicher Richtung von der Hauptstadt 
Albany und 181 Meilen von New-York entfernt. Die t^u(dl«n ent- 
springen auf einer Ebene, 303 Fuss über dem Meeresspiegel, die gegen 
Westen und Korden in einem Abstände ton 10—12 Meilen von den 
2000 Fuss hohen Cayaderosseras-Bergen, gegen Osten in einer Ent- 
fernung von 20 Meilen von den Green mountains begrenzt wird. Die 
hohen Spitzen des Catskillgebirges sieht man in weiter Ferne im 
Süden. Die Luft hat den Ruf, besonders gesund zu sein und selbst 
in der heissesten Sommerzeit herrscht hier eine angenehme erfri- 
schende Kühle, die durch den balsamischen Uarzgeruch der um- 
liegenden Tannenwälder besonders stärkend und belebend auf alle 
kränklichen Personen einwirkt. Der Reichthum an mineralischen 
Quellen, die hier in einem engen Räume zu Tage kommen, ist ein 
sehr bedeutender. In der ganzen Länge des TLaU von dem iiohen 
Ufer des Iludsontlusses bis Albuny, um das Dorf Baiibton und von 
da bis Saratoga findet man eine Menge, grÖsstentheils salinisch- 
kohlensäurehaltiger Quellen, von denen aber nur die wenigsten 
gefasst sind und benützt werden. Von den Torschiedenen Quellen 
in und um Saratoga, die jetzt im Gebraudi sind, nenne ich nur: 
' Bairok, Columbia, Hamilton, Pavillon, Empire und Washington. 
Die wichtigste von allen, deren Wasser am häufigsten getrun- 
ken wird, ist die Congie^hq uelle. Kin Engländer, Xantens John 
Clarke, derselbe der durch die Eründung der üa&ehin« für lierei- 
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tung des Sodawaft86fs, dessen jetzt in Amerika so allgemei- 
nen Qebranch ebgefilhri bat, brachte im Jahre 1826 durch 
Kauf die Congressquelle an sich. Durch bessere Fassung und 

tlen Bau des hübschen kloinen Pavillons über derselben , so- 
wie durch das Austrückucn der morastigen (iründe und Aiile- 
•;ung eines kleinen Parkes hat er viel dazu beigetragen , den 
Uuf dieses Wassers zu verbreiten und die Zahl der Tiinkenden zu 
vergrössem. Er war der erste, der das Füllen auf Flaschen und 
die Versendung des Wassers einführte. Jetzt ist das Gongress* 
wasser in allen grösseren Städten in ganz Nordamerika za haben 
und es gebort zn den beliebtesten und allgemein getrunkenen Mi* 
wassern. An der Quelle ist das ^Yasser sehr kühl, hat einen 
/war salzigen, aber durch den grossen Ueberschuss an freier Koh- 
lensaure sehr angenehmen, prickelnden Geschmack. Die übrigens 
nichts weniger als genaue, chemische Analyse desselben hat bis 
jetzt folgende Bestandtheüe ergeben; 
In einem Gallon (= 10 Pfund) 

Ghlomatrinm .... 

Külilensauro Soda . . 

Kohlensaurer Kalk 

Külileasaure Magnesia 

Kohlensaures Eisen 

Hydriod: Soda . . . 

Kieselsaure .... 

Alaun 



sind enthalten: 
860,560 Oran 

8,000 
82,321 
78,^42 
3,645 
4,531 
0,510 
0,231 
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Feste Bestandtiieile 538,040 Gran 



1» 



Kohlensäure 340,231 

Athmosphärische Luit . . . 4,000 

Zusammen Gasbestandtheile 344,231 Gran 

Das Wasser kömmt also dem Ton £ms am nächsten. 
Nach der Gongressquelle ist die „Empire** die wichtigste. Sie 
wurde erst 1846 gefasst und zum Gebrauch verwendet, findet 

aber sehr viele Verehrer. 

Die Quelle gibt jetzt 75 Gallons in der Stunde. Die chemi- 
sche Analyse hat in einem Gallon entdeckt: 
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Chlornatritim . . . 270,000 

Koblensauren Kalk . . . . ^ 144,321 

Kohlensaure Magnesia .... 43,1 2S 

Kohlensaure Soda 30,304 

Hydriod: Soda 8,000 

Kohlensaures Eisen . . . , . 3,000 

Kieselsäure 1,000 



Feste Bestondtheile 499,748 

Das specifische Gewicht beträgt 1,046. 

IHe Wirkang beider Wasser ist auflösend, abföhrend und urin* 
treibend und kann durch die Erwärmung auf einige .Grad bedeu- 
tend Terstarkt werden. Die Anwendung geschieht bei einer 
grossen Reihe yon Krankheiten des Unterleibes und der Nieren 

mit dem besten Erfolge. Viele Amerikaner trinken das Cong- 

resswasser das ganze Jalir iiinciurch als ein Hausmittel gegen Ver- 
dauungsbeschwerden. 

Die Art und Weise, wie die Brunnengäste die Kur hier ge* 
brauchenf ist sohr verschieden von dem, was wir in Europa zu 
sehen gewohnt sind. Die Regel ist zwar: des Morgens Früh nüch- 
tern 1 — 3 Gläser mit halbstündiger Bewegung dazwischen, zu trin- 
ken. Darauf beschränken sich aber auch alle Kurregeln. Der 
Arzt wird selten zu Rathe gezogen. Man geht nach Saratoga 
eben, weil es Mode ist; man trinkt mehr oder weniger, früher oder 
später, wie es eben beliebt. In den täglichen regelmässigen vier 
Mahlzeiten duldet der freie Amerikaner keine Beschränkungen; 
dagegen werden von den Damen mit grösster Gewissenhaftigkeit ^ 
alle Toiletteregeln beobachtet , die an den herüluntesten europäi- 
schen Badeorten eingeführt sind, und wenn mau die lange Reihe 
baUgeputzter Damen sieht, die nicht spazieren gehen, sondern den 
ganzen Tag auf den Balcons vor den Hotels spazieren sitzen, 
dann wäre man versucht zu glauben, der Tag sei nur die Yorbe* 
reitung zu dem Balle, der regelmässig des Abends stattfindet; denn 
getanzt^ und zwar nach schlechter Musik, wird hier nach Herzens- 
lust Auch die anderen obligaten Zerstreuungen, wie sie an den 
europäischen Modeqiaellen stattfinden, haben den langen Weg über 



Digrtized by Google 



m 

den ü<!eau nach Saratoga gefunden. Theater, Concerte, Pferde- 
rennen und Hazardspiel üben ihren £influ88 in der neuen wie in 
der alten Welt 



Das Reisen im Sommer ibt dem Amirikutier zum Bt^'düi ^nl^.s 
geworden. Nicht bloss der Wohlhabende, der beuien eigenen hüb- 
schen Landsitz in der schönsten Gegend besitzt, veriässt diesen» 
nm einige Monate mit Frau und Kindern tou einem Hotel zum 
anderen zn nomadisiren. Es gibt viele Handwerker und kleine 
Eauftnannsfaniilien, die das ganze Jahr hindurch fleissig arbeiten 
und in grösster Einfachheit loben, um nur so viel zusammen zu 
sparen, dass sie sich im h>onimt'r iür einige Wochen mit ihren Fa- 
milien den Genuss des Keiseus verschaffen können. Der heutige 
Amerikaner reist des Ileisens wegen. Die Eisenbahn oder das 
Dampfschiff führen ihn im Fluge von einem Hotel zum andern. 
Dasselbe kleine Schlafzimmer mit grossem Bett, dasselbe „break- 
fast, luncheon, dinner, tea and supper/' dieselben zirei Stühle, 
die jeder Amerikaner braucht, nämlich den einen, um sich darauf 
2u setzen, den anderen, um seine Beine darauf zu legen, denselben 
braunen hässlichen Spnrknapf, und endlieh dieselben in colüssal- 
stem Format gedruckten Zeitungen, ohne welche kein Amerikaoer 
existiren kann, alle diese Lebensbedingungen trifft er überall, wo er 
hinkommt, fast in derselben Form und von derselben Beschafien- 
^ heit. Wo er einkehrt, findet er sich bald zurecht, das heisat, auf 
seinen Sitz, den er selten Terlässt, ausser wenn die verhängnissvolle 
Glocke oder der chinesische Tam-tam ihm das Zeichen gibt, dass 
eine der grossen Tagesbegebenheiten für ihn: seine Mahlzeit sich 
zu vollziehen beginnt. 

Seit einigen Jahren hat die Mode folgendes Roiseprogramm 
bestimmt: Juni und Juli werden in Saratoga zugebracht, August 
und die erste Hälfte September im Seebade Newport, ferner die 
zweite Hälfte September und ein Theil Oktober iu West -Point,' 
hauptiächlioh um das Herbetlaub der Baume zu bewundern, von 
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welchem die Amerikaner jedem Fremden als einer der grössten 
SchÖDheiten ihres Landes mit Entzücken erzählen. Die lebhafte 
Farbenpracht, ixrelche die Blätter dann annehmen, soll alle Vor^ 
steUnngen übertreffen. Es ist zu verwundern, dass so wenige 
Landschaftflmaler diese Herbstschönheit des Waldes in ihren Ge- 
mälden darstellen. 

Um diesen Völkerwanderungen genügen zu können, sind die 
grossen Hotels nach Ausdehnung und Luxus vollkommen entspre- 
chend eingerichtet u. z. nicht bloss in den Hauptstädten, wie Boston, 
New-York und Philadelphia, Washingtoii macht darin, wie m vie- 
lem Anderen eine Ausnahme und vielleicht nirgends in der Welt 
sind die Hotels schmutziger und in ihrer ganzen Ausstattung 
schlechter und theurer, als in der Haupir und Hesidenzstadt der 
UnioDsregierung: 

Ueberau, wo eine Eisenbahn* hinfährt, wo ein Landungsplatz 
für ein Dampfboot sich befindet, entstehen die Eiesenhotels, die 
400— ^00 Reisende aufnehmen können, mit- allen Bequemlichkeiten, 
ja oft mit eisern Luxus ausgestattet, wie die wenigsten der' Rei- 
S€föden ihn in PHvathäiisern keim«ftf. In de« Vereinigten Staa« 
ten werden die Eiscnbahui n nicht gebaut, um eine Stadt mit der 
anderen zu verbinden , sondern im Gef^entheil , erst werden die 
Eisenbahnen angelegt und nachher entstellen die Städte, Fabriken, 
Handelsplätze u. s. w. ; oft sind die grossen prachtvollen Hotels 
die ersten und einzigen Gebäude, die an der Eisenbahn errichtet 
sind. Es gibt aber auch Beispiele, dass Städte, die später aus 
irgend einem commerdellen Grunde jin den Eisenbahnen augelegt 
wurden, oft in kürzester Zeit eine fast fabelhafte Ausdehnung 
gewinnen, wie u. a. die Stadt Chicago, die erst 27 Jahre- alt, 
jetzt schon über 120,000 Einwohner zählt und einer der grössten 
Komhandelsplätze der Welt ist. 

Die Einrichtung der grossen Hotels ist fast überall dieselbe, 
über gänzlich von der in Kuropa Üblichen, verschieden. Sie sind 
von ausserordentlicher Grösse, oft 4-5 Stock hoch, mehrere 
100 Fuss lang und enthalten nicht nur die vielen Zimmer zur 
Aufnahme der Reisenden, sondern» ausserdem noch eine Menge 
Räumlichkeiten, deren Verwendung bei unsr ungebrfluchlich ist. So 
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imt gleich beim Haupteingaug die grosse geräumige Halle , in 
<ler sich das Bureau befindet. Hier liegt das Fremdenbuch, in 
welches der Keisende bei seioer Ankanft seinen Namen eiDscbreibt; 
ersi wenn aUe Angekommenen der Reihe nadk diese Formalität 
eHiilU haben, erhalt man den Schlüssel sn seinem Zimmer. I>iese 
Halle, mit hölzernen Bänken rings an den Wanden, ist den ganzen 
Tag mit einer M nge Menschen aii^efiillt. die Tabak r:iucheDtl oder 
kauend sich mit einander unterhulteu oder Stunden lang stillschwei- 
gend neben einander 5iitzen, und zwar begegnen sich in der- 
selben nicht bloss die im Hotel Logirenden, sondern jeder kann 
nogehindert von der Strasse hereintreten, um hier Gesellschaft zu 
finden. An dem einen Ende der grossen Halle ist gewÖhnUch die 
Schenkstubc (the bar-room) in welcher allerlei Getränke verkauft 
werden. I nns Barbier- und Frisir/immer, Lese- und Schreibzim- 
mer, Kau( hkabinet n s w. Kiim f^ioss^e breite Prachttreppe , mit 
Teppichen belegt, führt durch das ganze Gebäude. 

In einigen der grossten Prachthotels ist unten in der Halle 
eine Winde angebracht, durch welche die Gäste hinauf in die obe- 
ren Stockwerke und wieder hinab befördert werden, um ihnen das 
Treppensteigen zu ersparen. 

Im ersten Stock befinden sich die Gesellschaftssäle für Her- 
ren und Damen; die letzteren sind gewöhnlich mit grossen Spie- 
gein, \ ergoldungen und kostbaren Mobein aus seidenen StoÜen 
ausgestattet. Aucli fehlt nie ein, wenn auch zuweilen schlechtes 
Fortepiano. Zu den Damensalons werden nur diejenigen Herren zu- 
gelassen, die mit ihren Frauen oder Töchfem im Hotel wohnen oder 
die formell einer Dame Torgestellt worden sind. Auch der grosse 
Speisesalon ist gewöhnlich in diesem Stockwerke; es können 
darin .')00 — 600 Gäste an kleinen Tischen für je 10— 2U Personen 
Platz finden. 

£8 werden fiinfrogelinüssige Mahlzeiten gehalten; das erste Früh- 
stück wird von 7 — 10 Uhr Morgens servirt, das zweite von 12 — 2, 
Mittagessen Yon 4 — 6; Theo von 8 — 10 und Abendessen Ton 
10—12. Jedem Gaste wird bei dem Eintritte in den Speisesalon 

vom Oberkellner sein Platz angewiesen. Das „menu" zu diesen Ter» 
schiedenen Mahlzeiten ist ein sehr reichhaltiges. Man wählt aus 
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demselben die Speisen, die man zu essen wünscht und nach eini- 
gen Minuten bringt der Auiwarter zu gleicher Zeit alle Gerichte 
auf kleinen Schüsseln und stellt sie vor den Gast hin. Die Küche 
ist im Allgememen zwar nicht schlecht, aber auch nicht vorzüg- 
lich. In der Wahl der Speben gleicht der Amerikaner dem Eng- 
länder; Rostheef, Seefisch, Hammelfleisch, Gemüse, Pudding oder 
Torte ist seine tägliche Nahrung, aber in einem Punkte unterscheidet 
er sich auffallend von allen Europäern, nämlich darin, dass er bei 
Tische nur Wasser triiikt; es ist dies so aligcniem, dass, wenn aus- 
nahmsweise eine Flasche Wein aufgezogen wird, sich alle Augen da- 
hin wenden, um zu sehen, wer sich einen solchen Ezcess erlaubt, 
und man kann versichert sein, dass es in den meisten Fällen ein 
Ausländer oder ein europäisirter Amerikaner ist 

Der Amerikaner ist im Allgemeinen nicht gesprächig, selten 
lässt er sich in eine Unterhaltuag Jint meinem Tisclinnrhliarn ein; 
man hört fast nur das Klappern von Messern und Gab*. In auf den 
Tellern. Jeder ist ausschliesslich beschäftigt, sein Mahl so schnell als 
möglich zu verzehren, um zu seinem Geschäfte zu eilen oder mit der 
Cigarre im Mund in der specifisch amerikanischen- Lage mit auf- 
gehobenen Beinen sich dem dolce far niente hinzugeben. Die 
Preise in den Hotels waren während des Krieges durch die £nt- 
werthung des Papiergeldes sehr gestiegen. Man zahlt den vollen 
Preis von 3'/.. — 4 '/■ Dollars täglich für ein kh incs Schlafzimmer 
und die Beköstigung, ob man im Hotel speist oder nicht, ändert 
nichts daran. Der Amerikaner gibt keine Trinkgelder, hödyitens 
an den Portier, wenn er das Hotel verlässt. 

Der Beiseude ist verpflichtet, seine Wäsche im Hotel selbst 
waschen zu lassen, was sehr schnell und sehr gut besorgt wird. Sie 
wird pro Stück bezahlt und zwar gross und klein zu demselben 
Preise. Die Behandlung der Gäste von Seiten des Hoteleigenthü- 
mers und der Aufwärter ist eine mehr als gleichgültige oder mit 
anderen Worten, man -bekümmert sich gar nicht um den Gast — 
»take care of yourself», damit ist Alles ausgedrückt. In jedem 
Zimmer ist an der Innenseite der Thüre auf einem gedruckten 
Zettel zu lesen, zu welclien Stunden die Mahlzeiten servirt werden, 
nebst der Mahnung mit dem Gaslicht vorsichtig zu sein (es wird 
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iiainlicli kein anderes gegeben) Geld und Pretiosen in das Bureau 
abzuliefern, damit sie nicht gestolileu werden, des Nachts die 
Tliüre von innen fest zuzuriegein u. s. w. Man zahlt seine Rechnung 
unten im Bureau, wenn man das Hotel verlässt und reist eben so 
unbeachtet fort, als man ankam. Einen freundlichen Empfang bei 
der Ankunft oder höfliche Begleitung bei der Abresee, wie iu Eu- 
ropa, darf man in den amerikanischen Hotels nicht emravfeen. 
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Magara. 

Wenn ich, trotz dem Vielen, was schon von Anderen über 
dieses prösste Wunderwerk der Natur gesagt worden ist, dennoch 
meine Empfindungen bei dem Anblick desselben su schildern Ter^ 
suche, 80 geschieht es nur in der Ueberzeugung, dass keine 
Beschreibaug, auch nicht die der geübtesten Feder im Stande ist, 
mehr als einzelne Züge zu dem prachtvollen Bilde zu liefern, das 
in seinem vollen Umfange widerzngeben allen Beschreibungen zu* 
sammcngeriüiniiien nicht gelingen würde. 

Wälirend der Fahrt von Saratoga auf dnr Eisenbahn nach 
Niagara, wird man von der Aermlichkeit und üiiöcLunlieit der Ge- 
gend überrascht, wie sich diese auf allen Seiten den ungeduldigen 
Blicken des Reisenden darbietet. Man erwartet eine bedeutungsvolle 
Einleitung zn dem wunderrollen Schauspiele, dem man entgegeneilt 
und gerade das Gegentheil ist der Fall. Mit jeder Stunde, die man 
dem Ziele näher kömmt, irird die Gegend flacher, morastiger, die 
Vegetation unbedeutender; kleines Gestrüpp und umhergestreute 
Steinblöcke, hie und da eine einzelnstehende, hölzerne, halbver* 
fallene Hütte, kleme mit Latten eingefriedete Felder, auf denen 
mageres Vieh seiner spärlichen Nahrung nachgeht, erinnern an die 
iirmlichsten Gegenden 1 im lands und des Nordens von Russland. 
Keine Stadt, kein Dorf, kein menschliches Wesen begegnet dem 
suchenden Blicke. Die Erwartung dessen , was kommen werde, 
der Gedanke, in der Nähe des Niagara zu sein, findet keine Nahrung 
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mehr; die Phantasie wird herahgestimmt — und so fuhrt uns die 
Eisenbahn bis an das kleine Städtchen f^Niagara^Fall/^ das sein 

Dabt'in dem Wasserfalle allein zu verdanken hat. Nur an einer 
einzigen Stelle, wo die Bahn eine Biegung nach links macht, 
erhascht der Blick im Vorbeifluge die berühmte Brücke, die ,,Sas> 
pension-bridge.'' 

Von der fiisenbahn* Station bis zu dem Hotel „Cataract 
bonse/' wo ich einkehrte, sieht man nichts von dem Wasserfall, 
trotxdem dass das Hotel in unmittelbarer Nähe desselben erbaut ist. 
Tritt man nun aber anf den Balcon des grossen Qesellschaftss aTons 
im ol)»'ren Stork, sc» erfolgt die erste plötzliche Ui'berrascJiuug, 
indem der Katarakt in unmittelbarer l^ähe, fast unter deu Fen- 
stern vorbeirauscht. 

Staunend und sprachlos bleibt der Beschauer bei diesem 
grossartigen Anblick stehen; sein Auge, sein Gehör, alle seine 
Sinne sind gefesselt von dem ersten Eindrucke dieses so plötz* 
lieh sich darstellenden Bildes und — doch ist das nicht der Wasser- 
fall, es ist nur die Einleitung, nur ein Theil des wunderbarsten 
SchauspieUs, weklies das menschliche Auge je erblicken kann. 

In iiegleituii^^ eines freundlichen Amerikaners, der nebst sei- 
ner Familie mit mir die lieise hieher gemacht hatte, stieg ich hinab 
an das Ufer. Kioe lange, schmale, hölzerne Brücke, auf Stein- 
blöcken im Katarakte selbst längs dem Ufer erbaut, führt bis zu 
der kunstvollen Hängebrücke, die quer über den Katarakt nach 
Goat-Island fiihrt. 

Der erste Eindruck, deu man auf der Mitte dieser Brücke 
stehend empfangt, lässt sich nicht mit Worten wiedergeben. Schäu- 
mend und wogend rauschen die Wassermassen über die zertrüm- 
merten Klippenstücke in einer Breite von gegen 300 Faden in 
schräger Richtung abwärts mit unwiderstehlicher Gewalt und reis- 
Sender Schnelligkeit an unseren Blidcen vorüber und unter unseren 
Füssen dahin. Das Bild, das sich dem Auge darstellt, schliesst 
sich nach oben, wo plötzlich die stärkere Senkung des Felsen- 
bettes anfängt, in einer scliarfen Linie ab , wodurch uns der 
Anblick der von Weitem heranströmenden Wassermassen ent- 
zogen wird , während weiter hinab die Aussicht auf den 
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üeakrcchteii Sturz des sogenannten amerikanischen Wasserfalls 
ebenfalls verhindert ist. 

Lange stand ich in Betrachtung der Gewalt vertieft, mit weicher 
die mächtige Wassermass^ herfibstürzt und den ewigen Kampf 
gegen die zertrümmerten Felsblöcke, die ihrem Laufe entgegen^ 
starren, wütbend und scbäumeud ununterbrochen durch Jahrtau- 
sende fortsetzt, ' 

.Dieser furchtbare Kaoipf der brausenden Wasserwogen mit dem 
todten Gestein erstreckt sich noch weit hinab, bis die let^ Grenze 
erreicht, jeder Widerstand überwunden und die tosenden Wogen 
dicht vor dem äiisserstcn KaiiJc der scharfen Klippe in einer ein- 
zigen gewaltigen \Yassermasse vereint, den senlcrechten Sturz in 
die Tiefe vullbi ingen. 

Geht mau nun weiter über die zweite kleinere Brücke, so 
kommt man auf das reizende kleine Eiland, »Goat- Island« (die 
Ziegeninsel) genannt, das einem Privatmanne gehört, welcher sie vor 
zehn Jahren von der Regierung für eine unbedeutende Geldsumme 
gekauft hat. Die Insel, ungefähr eine englische Meile im Umfang, 
ist mit den herrlicbsten Bäumen bewachsen. Der Eigenthümer 
hat Fahr- u.nd Fusswege angelegt, Bänke zum Ausruhen an den 
schönsten Punkten aufgestellt, Durchhaue durch den Wald machen 
la:^^en, um die iieniichsten Ansichten auf den Wasscriall zu ge- 
winnen und lässt sich dafür von jedem Besucher eine Abgabe 
zahlen. 

Diese kleine Insel bildet einen wesentlichen Theil in dem 
Niagarasysteme. Indem die ganze Wassermasse von weit her in 
ihrer vollen Breite sich absenkend, an diese Insel anprallt, trennt 
sie sich in zwei Theüe, der rechte nach der amerikanischen Seite 
hin, der linke nach der canadischen, wodurch die Entatdiung der 
zwei grossen Wasserfalle bedingt wird. Nach Jahrtausenden wird 
diese Insel durch den ewigen Anprall der Gewässer vernichtet 
sein und die zwei grossen Fälle werden dann einen einzigen bil- 
den. — Welch' gigantisches Bildl grösser als die kühnste Phanta- 
.sie es sich ausmalen kann. — Ein Weg lührt längs dem Ufer um 
die Insel herum, an deren westlicher Spitze eine Bank steht, von 

der man die freie ungehinderte Aussicht auf den oberen Fluss weit 
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liiuaul gonirsst, wo er «och schiHbur, unbefangen und rullig seinen» 
Weg forUeUt, nidit Ahocnd, welche felsigen Hindemisse ihm bald 
tlcn Weg venpemn werden, bis er durch einzelne Steinblöcke als- 
Vorläufer ttntzig genincht, seine Wogen va beben beginnt Unge* 
fMbr «ine englische Meile oberhalb der Intel fängt das nus8l>ett 
an, sich plötzlich zu senken; tausende toii scharfon. zackigen Klip' 
penfragiiu'iiten ra^i'U ühi'iall in der ganzen i>i i it. < iner englischen 
Meile aus dem Walser empor und von da an beginnt der entsetz- 
liche Kampf der Wogen, die sich wilder und wilder überstärasen^. 
nm ihr Endziel, den letzten Fall in die schwindelnde Tiefen hin ^ 
ab zu erreichen. 

Langsam verfolgte ich diesen Kampf anf dem linken Ufer der* 
Insel, das sich in dem Masse höher gestaltet, als das Fhissbett- 
bich tiefer hinabsenkt, bis ich, an dem Kande des Waldes heraus- 
tretend, plötzlich bei dem liauptsLui ze anlangte. Da stand ich also 
an dem grossen I^iagarafaUl Mein erstes Gefühl war, dass icli 
erstaunte, nicht in grösseres Erstannen zu gerathen. Eine leise* 
Anwandlung von Enttanschnng wollte mich besohleichen; dann stieg, 
idi den steilen Weg hinab, der von oben bis an den Rand dea. 
Kataraktes hinab führt, nnr wenige Schritte entftamt Tön dem 

Hauptsturzc. 

Auf bteiidiloL kl 11 ist im Katarakte selbst eine schmale, höK 
zerue Brücke, ungeläiu i2U Schritte weit quer liineiu gebaut; das 
Ende dieser Brücke reicht fast bis zur Mitte des Hauptsturzes; auf 
derselben befindet sich der bekannte kleine Thurm, von dessen, 
oben angebrachtem runden Balcon man die Aussicht über dea 
ganzen Fall hat. An dem äussersten Ende dieser Brücke steht 
man, so zu sagen, mitten in den Wasserwogen, nur einige SchrittO 
entfernt von dem scharfen Bogenrand der Klippe, über den die 
ganze Wassermasse hinabstürzt. Das ist der bekannte »Horse- 
shoe« (Hufeisen) der eigentliche l<jiagarafaU, wie man ihn aus- 
Zeichnungen kennt 

Kur nach und nach war ich im Stande, die ganze Grösse, 
did volle Schönheit dieses in seiner Art einzigen und grössten 
Schauspieles der Schöpfung fassen und gentessen zu können. 
Erst bei längerem Verweilen vermag die Seele die verschiede- 
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nen Eindrücke in sich aufzuiielimen. und in demselben Masse, wie 
die Vorstellung klarer wird, steigert sich die Bewunderung und das 
Entzücken. Bei dem ersten Eintreten in die St. Peterskirche in Born, 
bei dem ersten Anhören eines grossen mnsikaiischen Werkes gelit > 
es uns ja eben so; die Seele bat noch nicht den rechten Massstab 
gefunden, nm den vollen Eindruck zu erfassen, weil sie Aehnliches 
nie empfiinden. Es ist nicht die nnermessHche Wassermasse, 
die sich seit Jahrtausenden ohne Ab* und Zunahme Ton dieser 
Höhe herabstürzt und die so gross ist, dass sie weder von den 
ungeheuren geschmolzenen Schneemassen ini l iühjain , noch durch 
die stärksten Eegengüsse im Herbst sichtbar verändert wird; — 
es ist nicht die windcrvollc, reinste Smaragdfarbe, die sich beim 
Sonnenlicht gleichmässig über einen Theil des Kataraktes und bis 
hinab zur Hälfte des Sturzes ausbreitet; — es ist nicht das me- 
lodische Gebrause und Getöse in den tiefsten Tönen mit Donner- 
rollen und Zischen des zerstäubenden Wassers untermischt, welches 
80 unbeschreiblich harmonisch wirkt, dass man mit seinem Nach- 
bar sprechen -kdnnte, ohtte die Stimme zu erheben, wenn hier Je-' 
mand zu sprechen im Stande wäre; ■ — nidit der schneeweisse Ne- - 
belschleier, der von den aufsteigenden Wasseratomen gebildet wird 
und sich hoch hinauf gen Himmel erstreckt ; — es ist die göttliche 
Harmonie des Ganzen, die uns für dieses grösste Meisterwerk 
der Schöpfung mit Be\\Tinderung erfüllt und mit Anbetung für 
dessen Schöpfer. Unwillkürlich falteten sich meine Hände, meine 
Seele war in einem stillen Gebet ohne Worte aufgelöst. Ich habe 
Niagara bei Tag und bei Nacht gesehen, bei Morgen- und Abend- 
beleuchtung, im Tollsten goldenen Sonnenschein des Mittags und 
beim hellen Stemenglanze der Nacht; ich habe den Abendstem in 
seinem wundervollsten Glänze sich in dem Wasser abspiegeln sehen 
— aber ich wäre nicht im Stande, zu sagen, welches Bild am schön- 
sten, bei welchem mein Entzücken am grössten war. 

Der zweite Wusserfall, der von dem Strome gebildet wird, wel- 
cher rechts an der Insel herabkömnit, wird der ^amerikanische« 
genannt. Der Felsenkamm , über den er sich hinabstürzt, bildet 
eine gerade scharfe Linie, statt dass jener des Ilorse-shoe eine Cnrve 

beschreibt, wessbalb der amerikanische Fall senkrecitter, in seinen 
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Verhältnissen etwas kleiner scheint. Der dritte, viei kleinere 
Wasserfall, der (Ur aich allein echos ein bedeutender sem würde, 
sturst sich nur einige Faden von dem amerikanischen entfernt, 
Ton der gleichen Höhe, parallel mit demselben in die Tiefe hinab. 

Von einer Anhöhe rerlits hat man die schönste Profüaiisicht von 
alliMi drei Wasserl'ülk'ii. 

Du* freieste und vollkonnncnste Ü bersicht über das ganze JBiid 
erhält man von der canadischen Seite. Es muss bemerkt werden, 
dass der Strom, der in der Tiefe durch die drei herabstürzenden 
VVasscrIalle gebildet wird, ebenfalls Niagara genannt wird und 
noch mehrere Meilen lang brausend und schäumend durch ein zer* 
klüftetes Felsenbett weiterströmt, bis er nach und nach ruhiger 
wird, und sich endlich sanll und anspruchslos in den OntariOsce 
ergiesst. 

Um über den Niagaraiiuss nach der canadischen Seite hin" 
fiberzukomnien, bonützt man eine überdeckte, hölzerne Bahn, die 
von dem hohen Ufer an der steilen Felsenwand hinab bis an den 
'Rand des Flusses gebaut ist. Man setzt sich auf einen kleinen hölzer- 
nen Karren, auf dem 9 Personen Platz finden und rollt die 240 Fuss 
lange steile Holzbahn mit so grosser Schnelligkeit abwärts, dass maji 
sich mit den Füssen anstenniien muss, um nicht hinausgeschleudert 
zu werden. Das Hinaufziehen geschieht ebenfalls ziemlich rasch, in- 
dem der Karren an starken Tauen durch hydraulische Kraft gehoben 
wird. Unten am Ufer steht ein kleines Boot bereit » in welchem 
ein erfahrener Führer den Fremden hinüberrudert durch Strom- 
schnellen nnd Wasserwirbel, die den Aengstlichen wohl beunruhi- 
gen können, obschon dabei keine Gefahr ist. In der Mitte des 
Struüus geniesst man den bezauberudcn Anblick aller drei Was- 
serfalle von untpn lieranf. Nachdem man das steile Ufer jenseits 
hinaufgeklommen, zu Fuss oder in Wagen, die dort gewöhnlich in 
Bereitschaft gehalten werden, befindet man sich in Oanada. 

Von dieser Seite hat man die freieste und Tollstandigste Ue- 
bersicht aller drei Wasserfalle »en face«; es ist dasjenige Bild, 
welches von Künstim am häufigsten dargestellt wird. Das Hotel 
»Clifton-house«. aiil'dcni ^'iinstigstcn Punkte gelogen, bietet von sei- 
nen Fenstern, seinen lialcons und seinem Gai'ten eine Aussicht, 
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wie mau sie in der Welt kaum wiedeitinden "wird. Wran man den 
Weg hier auf der canadischen Seite bis zum grossen Wasserfall 
Terfolgt, kommt man auf eine kleine Platte, die über den Strom 
binansragt und jetzt nur noch einen unbedeutenden Rest des einst 
grossen »Table -Rock« bildet, einer Felsenmasse, die zu Terschie- 
denen Zeiten von der Macht der tief unten an seinem Fusse toben- 
den Wogen unterwühlt wurde und hinabgestürzt ist. — Fast in 
unmittelbarer Nähe des grossen Wasserfalles ist eine überdeckte 
hölzerne Treppe rti der Felswand heruntergeführt; unten an- 
gekommen, kann man hinter den Wasserfall p:elangeD. Um dieses 
Unternehmen zu bestehen , mnss der Besucher es sich gelallen 
lassen, vor dem Hinabsteigen einen Ueherzug aus Wachslein- 
wand anzuziehen, der zwar im Gehen beschwert, aber gegen 
das Nasswerden — nicht schützt Obschon ich auf meinen 
vielen Reisen durch Erfahrung gewitzigt, gegen alle solche 
Wagnisse eingenommen bin, weil der Genuss dabei selten 
die damit verbundenen Beschwerden ucd Unannehmlichkeiten 
aufwiegt, so konnte ich der Ueberredung meines Neger-Gicerone'^ 
doch nicht widerstehen, liess mich von ihm »water-proof« machen 
und schliff die vielen Stufen hinab bis zur hinteren Fläche des 
Wasseifalies. Da die ganze gewaltige W'assermasse, indem sie 
oben über den scharfen Curven-Tland der Klippe hinabstürzt, 
einen Bogen bildet, so entsteht dadurch unten zwischen dem Was- 
sersturze und den Felsen ein schmaler, freier Raum, der sich 
aber nach ungefähr zwanzig Schritten 80 verengt, dass m^ 
zuletzt nur einzelne schmale Stufen findet, auf welchen der Fuss 
«nftreten kann. 

Diese Partie ist nicht ohne Gefahr; durch die Erschütterung 
der Luft, die durch den furchtbaren Wasserdruck hier unten am 
Ende des Wassersturzes bewirkt wird, zerstaubt das Wasser 

in einen dichten beständigen Regen ; die Klippenwaud, an der man 
sich mit den Händen aukkunmert, die schmalen Stellen, auf welchen 
der Fuss kaum mehr Platz hndet, alles ist nass und sclüüplrig; 
dabei treibt einem der Wind oft das Wasser in das Gesicht, so 
dass man fast geblendet nur ein schauerliches Toben und Brausen 
um sich herum vernimmt. lob war trotzdem so weit, als mein 
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l"ns> iKM'li einen Anhalt fami, voi ii(Mlrunf»pn, hh mir mein Neger zu- 
riet', hier sei das Ende und ich hatte keiue Ursache, daran zu zwei- 
fele, d( nn ein einziger Fehltritt, ein einziges Ausgleiten auf dieaaai 
schlüpfrigen Pfade hätte das Ende meiner ganzen ir^chea Wan- 
derung inr Folge gehabt und swar wären meinen HinterhliebeiMa 
die Begräbnisskosten erspart worden, denn die Atome, in die mein 
Körper in den tiefen Felsenklüften durch das wütlieiule Filenient 
zortriiinmoit woijUn wiue, liiitten sich kaum am Ta*;e des jüiifj- 
üteii Gerichts wieder zusammoDgefunden. Nur einige Momeüte war 
ich im Standr, in dieser fürchterlichen Lage zu verharren, dann 
wurde der Kückweg angetreten; es erforderte aber die grössfe 
Vorsicht und die Geschicklichkeit meines Kegers, um mich nur 
umdrehen zu können. Als ich wieder auf der Höhe stand, die 
nassen Kleider abgestreift hatte und den yollen bezaubernden An- 
blick im hellen Sonnenscheine wieder genoss, freute eb mich docb, 
auch die Kehrseite des Bildes gesdieu zu haln n. 

Die Entdeckung des Niagarafallä ist erst iö7 Jahre alt. Ein 
französischer Jesuitenmissionär, Pater Hennepin, war zu den In- 
dianern gesandt worden, um sie das Cbristenthum zu lehren; in 
Jahre 1678 kam er auf seinen Wanderungen in diese damals wilde 
Einöde; seine Berichte darüber lauteten fabelhaft; später suchten 
einzelne Keis( ndc den Niagarafaii auf, bis zuletzt die Schönheiten 
desselben in Erzählungen, Beschreibungen und Zeichnungen darge- 
stellt, fast jedem Kinde bekannt geworden sind. 

Die Amerikaner wallfahrten jetzt hieher im Sommer und int 
Winter; der Anblick im Winter, wenn grosse mächtige Eiszacken, 
wie Stalaktiten, in den Terschiedensten Formen das Bild einrah* 
men, soll wunderbar sein. 

Wie schon oben bemerkt, ist der Niagara nicht ein einzelner 
Wasserfall, Sündern es sind deren drei von einander getrennte; um 
aber eine richtige Vorstellung von dem ganzen Wunderwerk zu 
haben, muss man sich erinnern, dass vier der mächtigsten und 
grössten Binnenseen, der Superior, der Michigan, der Huron und 
der Erie ihre Wasser in einander ergiessen und dass diese ganse 
ungeheure Wassermasse in einem Terhaltnissmässig kurzen, eogeo 
Strom sich zusammendrängt und erst eine Meile oberhalb Qoat- 
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Island in das zackige Felstul f ft eintritt, wodurch die Strom- 
ischnellQü gebildet werden, welclie durch die Insel in zwei Arme, 
getheilt, dann erst die eigentlichen Wasserfalle bilden. Der 
:grÖ86te, der sogenannte horse-shoe misst 144 Yards in der 
Breite und 158 Fuss in senkrechter Höhe. — Sonderbarerweise 
wird die Grenze zinschen den Vereinigten Staaten nnd Canada 
gerade in die Mitte des Falles yerlegt. — Nach den Berech* 
Hungen des Professors Lyell sollen 1500 Millionen Cubikfuss Was- 
ser in der Minute hinahstromen. Der Quer -Durchmesser des 
Sturzes dicht oberhalb des Randes wird auf 20 Fuss geschätzt. 
Von dein Eriesee, aus dem der Niagarastrom entsteht, bis zum 
Hauptsturz sind c;enan 22 Meilen, 75 Fuss ; von da bis zum Ein- 
iiuss in den Üntariosee 13 Meilen, 89 Fuss; in Allem beträgt der 
ganze Lauf vom Erie- bis zum Qntariosee 36 Meüen, 339 Fuss. 
Die senkrechte Höhe des amerikanischen Sturses wird auf 
164 Fuss geschätzt 

Besondere Erwähaung verdieiit die über dem Niagaraflnsa, 
2 Meilen naterbalb der Wasserfalle erbaute Hängebrücke (suspsn* 
«ion-biidge); |ie miast von einem Ufer zum anderen 800 Fuas 
Länge bei einer Hohe Ton 230 Fuss über der Oberfläche des 
Flusses. Sie hängt an 4 aus Eisendraht geflochtenen Kabeltauen, 
jedes von 10 V4 Zoll im Durchmesser, bestehend aus 3659 in ein- 
ander gewundenen Eisendrähten, die äusserste Spannkraft ist mit 
12,400 Tons erprobt worden, die Tragkraft wird auf 7309 Tons 
berechnet. Die Brücke wurde von einer Privatgesellschalt er- 
baut und hat eine halbe Million Dollars gekostet. Die grosse 
Westeisenbahn geht über dieselbe, um sich mit der New-Yotte 
Centraibahn zu Terbinden. 
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Quebeck. Boston. 

Vom Niagara führt eine kleine Zweigeisenbahn längs dem Flusse 
bis nach der Kiiiiininduni^ dcsselljen in den Untariüsee. Hier be- 
steigt der Keisende wieder eines jener grossen DampfHootc, aiil" 
welchen man den See durchfahrt, dessen Wellen bei stürmischem 
Welter selbst dem erprobten Seemann nicht verächtlich vorkommen. 
Die Wasser des Ontario8ee*s ergiessen sieb in den St. Lorenzo- 
strom, dessen Ufer zwar nicht so malerisch schon wie die des 
Hndsoü sind, aber dennoch grosse Reize bieten. Wie bekannt 
scheidet dieser Strom das Gebiet der Vereinigten Staaten von 
Canada. Wenn man sich Montreal nähert. ))assirt man verschie- 
dene Stromschnellea , von denen die letzten so bedeutend sind, dass 
die Dampfmaschine rückwirkend gestellt werden muss, weil 'das 
Gefälle zu reissend ist; besonders die letzte Durchfahrt ist so eng, 
und macht in der Mitte der Stromschnelle eine so scharfe Wen- 
dung, dass man sie nicht ohne ein gewisses ängstliches Gefühl 
passirt, auch kommen Unglücksfälle an dieser Stelle nicht selten 
vor. Dich't vor Montreal lalirt man unter der langen Eisenbahn- 
brücke hindurch, die hier quer über den Fluss gebaut ist, vielleicht 
die längste, die es in der Welt gibt. 

Quebeck, die Hauptstadt Oanada's und eine der ältesten Städte 
in den englischen Colonien, macht auf den Reisenden, der aus den 
Vereinigten Staaten kömmt, einen sehr ungünstigen Eindruck. Zwar 
ist die Lage der Stadt auf dem hohen Ufer eine der schönsten, 
die mau sich denken kann. Die Aussicht von der berühmten 
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£8planade über den Fluss und auf das waldreiche jenseitige Ufer, 
die steile Felsenwand, an der General Wolfe mit seinem Regimente 
binaaklomm, dann die Fläche Abram hinter der Stadt, wo ihn 

* 

eine Kogel todtete, und wo das ärmlichBte Monnment, das ich 
je gesehen, zu seinem Andenken errichtet ist, sind so ziemlich alle 
Sehenswürdigkeiten Qiiebeck*s. Die schmalen, schlecht gepflaster- 
ten Strassen, die alten, hatifallig und unreinlich aussehenden Häuser 

geben dem Keisendcn den Eindruck einer alten verkümmerten 
Provinzialstadt. So hatte ich mir Quebeck niclit vorgestellt! Der 
Ruf der Stadt ist nur ein geschichtlicher und in jeder anderen 
Beziehung wird sich der Reisende getäuscht fühlen. Der Vergleich 
mit den Städten der Vereinigten Staaten liegt zu nahe, um ihn 
nicht anzustellen, und welcher Unterschiedi Während die Haupt- 
stadt der englischen Colonien über 100 Jahre alt, kaum 60,000 
Einwohner zahlt, haben die Nachbarstädte in den Vereinigten 
Staaten, Chicago 120,000, Detroit 70,000, Buffalo 80,000. Wäh- 
rend die Unionsländer nur durch den Strom von Canada getrennt, 
durch Ackerbau, Handel und Gewerbe in einem Yierteljahrhundert 
zu einer Grösse und Wohlhabenheit herangewachsen sind, deren 
gleichen es nicht gibt, ist in den Colonien England's eine Stagna- 
tion einiiPtreten, die jede grössere Entwicklung lähmt, trotzdem 
dass die |)iiysische und geographische Beschaffenheit b-ider Länder 
dieselbe ist. Fragt mau nach den Ursachen dieser auffallenden 
Erscheinung, die sich schon beim ersten Anblick bemerklich macht, 
so findet man sie wahrscheinlich in der Verschiedenheit der beiden 
Bevölkerungen und in der Regierungsform. Das Franzosenthum 
der Ansiedler Canada^s, das uch trotz der Hunderte von Jahren, 
die schon seitdem vergangen sind, noch in Sprache, Religion 
und Sitten bei der Masse des Volkes erhalten hat, scheint für Co- 
lonisirung weniger geeignet m sein, als das anglosächsische Ele- 
ment, aus dem die Bewohner der Vereinigten Staaten bestehen. 
Der Canadier besitzt weder die Ausdauer, noch den Unterneh- 
mungsgeist und die Arbeitstürhtigkeit semer Nachbarn jenseits des 
Stromes. In den am Ufer gelegenen Theilen von Quebeck, in der 
Vorstadt S. Roch, in dem naheliegenden grossen Dorfe Beauport 
hört man nur das französische Patois reden. Schmutz, Unord- 
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nung und Aermlichkeit in den GabbCh konnten Einen glauben 
machen, man sei in einem Itleinen frimzösischen Landstädtchen, 
wenn man nicht durch rothröckige Soldaten und englische Kraft- 
ausdrücke eines Anderen belehrt würde. Was nun di6 Begierungs- 
form anbelangt, so besitzt zwar Oanada sein eigenes Gouvernement, 
80 ziemlich vom Mutterlande unabbängig, aber Sti«fkiiider sind di^ 
Canadier doch und abhängig von England bleiben sie, und wäre 
es auch nur durch ein schwaches B«nd; aber eben dieses Grängel- 
band verhindert das Bewusatsein, ein selbststöndiges, nuu(in€skräf- 
tiges Volk zu sein, und ohne dasselbe wird die Entwickbing der 
Nation stets gehemmt bleiben, trotz aller von England den Colo- 
nien gewährten Begünstigungen, und zwar eben aus dem Gruüde, 
weil sie nur Begünstigungen und nicht natürliche Rechte sind. 

Von Quebeck führt eine Kisenbahn bis an den Fuss des 
weissen Gebirges (the white mountaios) wo das Städtchen Gorham 
liegt. Von hier aus wird die Reise in das Gebirge zu Wagen oder 
zu Herd gemacht. Die Schönheiten desselben liegen besonders in 
seinen Formen, aeimor Vegetation, nnd den herrUchan Anaaich- 
ten, die man von einigen Punkten gemesst Dia Besteigni^^ 
des Mount Washingtoiif oqgelahr 6000 Fuss über der Oberflache des 
Meeres, gehört zu den genussreicfasten, die man sich denken kann. 
Zwar findet man hier keine grossartige AJpennatur, auch keine 
Seen und Gletscher, aber aiuuuthig, lieblicli und doch zugleich 
erhaben gross ist di»^ Natur hier in den white mountaius, die 
Luft im heissesten Somnier erfrischend und labend. 

Die Hotels, in denen man die Nächte zubringt, sind auf den 
ausgesuchtesten Punkten gelegen und mit allem amenkanischen 
Comfort ausgerüstet. Das Fuhrwerk, in welchem man von einem 
Hotel zum anderen befördert wird, ist leicht und bequem, mit einem 
Zeltdache versehen, för 10 — 12 Personen eingerichtet und mit 
4 krautigen Pferden bespannt. Man fährt im raschesten Trabe 
Berg auf und Berg ab und reist gewöhnlich 6—8 Stunden täglich. 
Auf der Station ang^ommen, werden die Ausflüge in der Umge- 
gend zu Pferd oder zu Fuss unternommen, und auf diese Weise 
kann man das ganze Gebirge in 5 — 6 Tagen durchreisen. 

Meinen kurzen Aufenthalt in Boston beuützte ich hau|>t8äch- 
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lieh, nm die naheliegende Uniyersität in Cambridge genau kennen 
zu lernen. Boston gehört zu den grössten Handels- und Hafen- 
städten der Vereinigten Staaten und steht in dieser Beziehung nur 
New-York und vielleicht Baltimore nach. Sein grosser geräumiger 
Hafen mit den malerisch schönen kleinen Inseln ist weltberühmt. 
In dem Innern des Hafens von Boston war es, wo am 18. Sep- 
tember 1773 einige junge Leute als Avil de Indianer verkleidet auf 
die im Hafen liegenden englischen Schiffe sprangt und dr^ ganze 
Schiffsladungen Theo in das Meer warfen, nm die Entrichtung 
des Zolles dafür an die Regierung zu verbindem. Mit diesem 
Akt fing die Revolution an. Von allen Städten der damaligen 
englischen Colonien war Boston diejenige, welche den Krieg mit 
England am heftigsten und entschiedensten aufnahm. In der Kähe 
von Boston bei Goncord und Lexington wurden am iU. Api il 1775 
die enq^lischen Soldaten angegriffen, als sie sich dort im Versteck ge- 
haltener WaiTenvorräthe bemiiclitigen wollten, und bei dieser Gelegen- 
heit ward das erste Blut im Unabhängigkeitskriege vergossen. Bald 
darauf folgte die Schlacht von BuukershiU, in der zwar die Amerika- 
ner zurückgeschlagen wurden, aber mit so enormem Verlust für dio 
Engländer, dass diese sich genöthigt sahen, Boston zu räumen, 
und Ton dem Tage an, dem 17. März 1776 war die Stadt frei. 

Bas dicht hinter Boston auf Bunkershill errichtete Monument, * 
in welchem eine Treppe im Innern his zur Spitze hinaufführt, 
zeichnet sich zwar, wie alle ähnlichen Monumente in Nordamerika, 
nicht durch architektonische Schünlieit aus. aber die Aussicht von 
dort oben iil)er Stadt und Hafen ist eine der schönsten, die es gibt. 
Die S( liillswertie und Marincanstalten Boston's gehören zu den vor- 
züglichsten nicht nur in Amerika, sondern in der ganzen Welt. 
Während des Krieges wurde die Marineschule aus Annapolis hie- 
her verlegt, weil man dort einen Ueberfall Ton den feindlichen 
Schi£Een befürchtete. Als ich in Boston war, befanden sich die 
Cadeteu noch in See, aber die Ueberfährung der Anstalt nach 
Annapolis zurück war schon wieder angeordnet, so dass ich die- 
selbe nicht zu sehen bekam. Die grossartigen Eisenmanufacturen 
Boston's wurden im Kriege alle zur Waffenfabrication yerwendet, 
besonders wurden Kanonen des grössten Kalibers hier verfertigt. 
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Die Einwohner Boston^s sind ausser ihrer industriellen und 
commerciellen TbStigkeit besonders bekannt wegen grösserer 
Sittlichkeit) strengeren religiösen Lebenswandels, nnd höherer in- 

teilet tiK'ller Ausbildung. Schulen und alle Dinge, die auf Volks- 
erzichujig Bezug haben, wordrn in Boston mit grossen Opfern 
au Geld und mit ausserordentiiclier Sorgfalt gepflegt, und in 
dieser Beziehung steht Boston vielleicht an der Spitze d^r civi- 
lisatorischen Bestrebungen aller vereinigten Staaten Nordamerika' s. 
Die grosse Stadtbibliothek, zu deren Unterhalt der durch seinen 
Reicbtbum, wie auch durch seine patriotische Verwendung dessel- 
ben rühmlichst bekannte Mr. Bates enorme Summen beigetragen 
hat, gehört sowohl durch ihre äussere utuI innere architecto- 
nische S( hruihrit . als durch ilire ganze Einrichtung und Leitung; 
zu den berüliiutcsten Schf iiswürdigkeiten iu Boston. Die Auf- 
stellung der Bücher iu Galerien übereinander, geordnet uach der 
Nationalität ihrer Verfasser und nach den verschiedenen wissen- 
schaftlichen Fächern soll musterhaft sein, auch ist die Gatalogisi- 
mng dne ganz eigenthiimliche, indem die Titel der Bücher auf 
kleine Karten geschrieben bind und nach dem Inhalt in Car- 
tons gesammelt werden; dadurch ist es möglich, neue Bücher 
einzuschalten, oder andere Veränderungen vorzunelnnen, ohne 
die Reiiieafolge des Cataloges zu stören. Kostbare Muntiscripte 
und Antiquitäten werden dem Besucher vorgezeigt. Die Bib* 
lioth^ besitzt eine vollständige Sammlung aller Reden, die iin 
englischen Parlamente seit dessen erster Eröffnung gesammelt wor- 
den sind. Eine grosse Wand ist mit Folianten, welche diese Reden 
enthalten, bedeckt. Bei dem Ansclinnen dinsellien fiel mir die Er- 
mahnung des Erlösers ein: »Eure Hede aber sei ja. ja, nein, nein, 
was darüber ist, das ist vom Uebel.« — Wie viel vom Uebel mag 
hier angehäuft sein! 

Nach der Bestimmung dieser Anstalt ist nicht bloss jedem 
Bewohner von Boston der ireieste Zutritt in den grossen Lesesaal 
gestattet, um sich dort literarisch beschäftigen zu können, son- 
dern es ist jedem freigestellt, die gewünschten Bücher iiacli 
Hause zu nehmen, ohne andere Sicherheit dafür zu leisten, als 
in der Verbindlichkeit liegt, welche Rechtsgefühl und Gewissen* 
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haftigkeit dem T/oihenden auferlegen. Dipscs unbedingte Vertrauen 
wird höchst selten gemissbraucht , wie mir versichert wurde, und 
«8 soll fast nie rorkommen, dass ein ausgeliehenes Buch nicht 
wieder zurückgebracht würde. Für AusbesseruBg der Beschädigun- 
gen an Büchern ist eigens eine bestimmte Summe ausgesetzt Mit 
Ausnahme des gelehrten Directors und einiger seiner Crehüfen sind 
alle in der Bibliothek Angestellte — Frauen. 



Nach einem dreiwöchentlichen Ausfluge kehrte ich Anfangs 
September nach New-York 7,urück. Die Zeit meiner Abreise näherte 
.sicli und ich benützte die letzten Wochen, um das Material meiner 
Erfahrungen in diesem Weltflieile zu vervollständigen. Der Krieg 
war jetzt gänzlich beendigt, die grosse Armee aufgelöst und die 
Kämpfer zu ihren früheren bürgerlichen Beschäftigungen zurückge- 
kehrt. Nur in eioigen der Südstaaten standen noch Unionstrnppen, 
um die Ordnung bei der Freilassung der Keger aufrecht zu erhalten. 
Auch in Texas wurde noch ein grösseres Truppencorps zur Beob- 
achtung an der mexicanischen Grenze zurückgelassen. Kaum aber 
war der letzte Kanonenschuss auf dem Kriegsschauplatz im Süden 
verhallt, als schon die feindlichen politischen Parteien im Innern 
sich vüu Neuem zu rüsten begannen, um mit gesteigerter Erbitte- 
rung ihre Ansiclit(>n gegen einander geltend zu niaclien. Dieser 
innere Kampf bildet den grossen Krebsschaden, an dem die Ver- 
einigten Staaten leiden, und der, wenn er nicht durch Mässigung 
und Versöhnung der Parteien beigelegt wird« zuletzt das Bestehen 
der Union in Frage stellen kann. 

Die Südstaaten sind zwar übei'wunden, aber nicht überzeugt; 
das Verlangen, dass sie aufrichtig und mit unbedingter Loyalität in 
die Union zurückkehren sollen, und heute das als recht und ge- 
setzlich anerkennen , was sie gestern mit Gut und Blut als unrecht 
und ungesetzlich bekämpft haben, wäre unnatürlich. Ihre Wieder- 
aufnahme als Bundesglieder davon abhängig zu machen, wäre grau- 
sam. Dem starken Sieger allein kommt es zu, durch Milde und 
Grossmuth die Versöhnung aufrichtig zu macheu uud nur solche 
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Massregeln zu ergreifen, durch welche dem Ueberwundeneii die 
WiederaufDahme des Kampfes unmöglich gemacht wird. 

In Beziehung auf die politische SteÜimg der 3 HÜHönen frd- 
gemachter Neger, unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass diese 
als Bürger der Vereinigtejn Staaten, als welche sie anerkannt 
sind, auch in den TolleA Besitz äQer Bürgerrechte eintreten müssen ; 
jede andere Bestimmung wäre inconseqiieiit und verfassungswidrig. 
Von der Gerechtigkeit und Kluglieit der Regierune; hängt es ab, 
so weuig Beschränkungen als möglich und nur für su kurze Zeit als 
nothwendig, anzuordnen, um den Uebergang von der Sklaverei zur 
Freiheit für die Neger selbst, sowie auch für die Weissen unschäd- 
lich zu machen. Was aber durch keine gesetzliche Bestimmung 
Tomichtet werden kann, das Torurtheil, wird dann durch die 
Zeit und durch die dvilisatorische Entwicklung der Nieger tob seihst 
▼ersdiwiBdeD. Jede nher dieses Mass hinausgehende Beschränkung 
wird den Bacenhass nur unterhalten und einen Widersprach gegen 
alle göttliehe und mensdiliche Gerechtigkeit erzeugen, dessen Ter- 
derbliöhe Folgen nicht ausbleiben werden. 



Indem ich Amerika Terlasee, sdieide ich mit Bewunderung für 

das viele Giossaxtige und Schöne, welches ich in diesem Welt- 
theile erlebt habe. Das Andenken an die freundliche Aufnahme, die 
mir von so vielen Personen geworden ist, wird in meiner Seele 
fortleben. Am 15. September 1865 schiffte ich mich auf dem fran- 
zösischen Dampier Europe ein und am 28. landete ich in HaTre. 



Digrtized by Google 



♦ • 



Digrtized by Google 



i 

I 



1 



Digrtized by Google 



L<i*, 



'•s'.'.V v-, ■ _ 






